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         |5|Für meinen Sohn Ryan Michael James, der mein Interesse an Vampiren geweckt hat und der selbst auch ein Zauberer ist.
         

          

         Und zur Erinnerung an meinen brillanten, geliebten Vater Morton Michael Astrahan, der mir spannende Gutenachtgeschichten erzählt
            hat, die immer im aufregendsten Augenblick abbrachen …
         

         und der mich ermutigt hat, meinen Träumen zu folgen.
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            |11|PROLOG
            

            1897

         

         Sieben lange Jahre sind vergangen seit jener ersten Nacht, da er das erste Mal in meinem Schlafgemach erschien, sieben lange
            Jahre, seit jene gespenstischen, unglaublichen und gefährlichen Ereignisse geschahen, Ereignisse, von denen ich mir gewiss
            bin, dass niemand ihnen Glauben schenken wird, obwohl wir sie sorgfältig schriftlich aufgezeichnet haben. Von Zeit zu Zeit
            sehe ich mir die Abschriften der Tagebücher, die ich und die anderen verfasst haben, noch einmal an, um mir in Erinnerung
            zu rufen, dass all dies wirklich geschehen ist und ich es nicht nur geträumt habe.
         

         Gelegentlich, wenn mein Blick auf einen weißen Nebel fällt, der sich unten im Garten zusammenballt, wenn des Nachts ein Schatten
            über eine Mauer huscht oder wenn ich Stäubchen in einem Mondstrahl wirbeln sehe, fahre ich noch voller Erwartung und Schrecken
            auf. Dann drückt mir Jonathan die Hand und schaut mir mit stillem, aufmunternden Blick in die Augen, als wolle er mir mitteilen,
            dass er alles versteht und dass wir nun in Sicherheit sind. Doch wenn er sich danach am Kamin wieder seinem Buch zuwendet,
            pocht mein Herz immer noch wild in der Brust. Es überkommt mich nicht nur jene bange Vorahnung, um die Jonathan weiß, sondern
            noch etwas anderes … ein sehnsüchtiges Verlangen.
         

         Ja, ein sehnsüchtiges Verlangen.

         Die Aufzeichnungen, die ich gemacht habe – das Tagebuch, das ich so sorgfältig in Kurzschrift verfasst und dann mit der Schreibmaschine
            transkribiert habe, damit die anderen es |12|lesen könnten –, enthielten nicht die ganze Wahrheit, nicht meine ganze Wahrheit. Manche Gedanken, manche Erlebnisse sind zu intim, als dass ich sie den Augen anderer Menschen preisgeben möchte.
            Manches Verlangen ist so schockierend, dass ich es nicht eingestehen mag, nicht einmal mir selbst. Würde ich Jonathan alles
            entdecken, so wüsste ich, dass ich ihn auf immer und ewig verlieren müsste, so sicher, wie ich auf immer und ewig die gute
            Meinung der gesamten ehrenwerten Gesellschaft verlöre.
         

         Ich weiß, was sich mein Ehemann wünscht – was sich alle Männer wünschen. Um Liebe und Respekt zu verdienen, muss eine Frau,
            sei sie nun ledig oder verheiratet, unschuldig sein: makellos an Geist, Körper und Seele. Das war auch ich einst, bis er in mein Leben trat. Manches Mal fürchtete ich ihn. Dann wieder verachtete ich ihn. Doch obwohl ich wusste, wer und was er
            war und was er wollte, konnte ich nicht umhin, ihn zu lieben.
         

         Niemals werde ich vergessen, wie mich der Zauber überkam, wenn ich mich in seine Umarmung schmiegte, wenn er mich mit seinen
            Blicken und dem Magnetismus seiner Augen fesselte, wenn ich in seinen Armen über die Tanzfläche wirbelte. Noch immer rieseln
            mir Schauer der Wonne über den Rücken, wenn ich mich des schwindelerregenden Gefühls erinnere, schnell wie das Licht mit ihm
            durch die Lüfte zu fliegen, wenn ich mich daran erinnere, wie er mich mit der leisesten Berührung vor unvorstellbarem Entzücken
            und Verlangen aufstöhnen ließ. Doch am wunderbarsten waren jene endlos vielen Stunden, die wir im Gespräch verbrachten, jene
            gestohlenen Augenblicke, in denen wir einander unser geheimstes Ich enthüllten und all das entdeckten, was uns einte.
         

         Ich liebte ihn. Ich liebte ihn leidenschaftlich, aus meinem tiefsten innersten Wesen und mit jedem pochenden Herzschlag. Es
            gab eine Zeit, da ich mit Freuden das diesseitige menschliche Leben aufgegeben hätte, um auf ewig mit ihm vereint zu sein.
         

         |13|Und doch …
         

         All die vielen Jahre lang lastete mir die Wahrheit dessen, was geschehen ist, schwer auf der Seele, raubte mir das Vergnügen
            an allen alltäglichen Dingen, nahm mir den Appetit und verbannte jeden Gedanken an Schlaf. Ich stelle fest, dass ich diese
            Schuld nicht länger in meinem Innern verschlossen halten kann. Ich muss alles zu Papier bringen, was doch nie irgendeinem
            Menschen zu Augen kommen soll. Aber ich bin sicher, dass mich erst die Niederschrift endlich frei machen wird, all das loszulassen.
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         Als ich an jenem hellen Julinachmittag des Jahres 1890 in Whitby aus dem Zug stieg, ahnte ich noch nicht, dass schon bald
            mein Leben und das Leben aller, die ich kannte und liebte, in höchster Gefahr schweben würde. Wir – diejenigen von uns, die
            all die Schrecken überstanden haben, sind für immer verändert daraus hervorgegangen. Es überkam mich keineswegs ein plötzliches
            Frösteln, als ich an jenem Tag den Fuß auf den Bahnsteig setzte, noch viel weniger hatte ich eine unheimliche Vorahnung von
            den unvorstellbaren Ereignissen, die uns erwarteten. Nichts deutete darauf hin, dass sich diesmal die Ferien am Meer von den
            bisherigen Aufenthalten unterscheiden würden.
         

         Damals war ich zweiundzwanzig Jahre alt. Ich hatte nach vier glücklichen Jahren soeben meine Stelle als Lehrerin aufgegeben,
            um mich auf meine bevorstehende Heirat vorzubereiten. Obwohl ich höchst besorgt um meinen Verlobten Jonathan Harker war, der
            noch nicht von einer Geschäftsreise nach Transsilvanien zurückgekehrt war, entzückte mich doch die Aussicht, die nächsten
            ein, zwei Monate an einem wunderschönen Ort und mit meiner allerbesten Freundin zu verbringen und während dieser Zeit uneingeschränkt
            mit ihr reden und Luftschlösser bauen zu können.
         

         Ich erblickte Lucy, die mich auf dem Bahnsteig erwartete und in der Menschenmenge nach mir Ausschau hielt. Sie sah hübscher
            aus denn je in ihrem Kleid aus weißem Batist. Ihre goldenen Locken lugten schüchtern unter ihrem eleganten |16|blumengeschmückten Hut hervor. Unsere Blicke trafen sich, und ihr Gesicht strahlte auf.
         

         »Mina!«, rief Lucy, während wir aufeinander zueilten, um uns in die Arme zu fallen.

         »Wie du mir gefehlt hast!«, erwiderte ich und drückte sie an mich. »Mir ist, als wäre ein ganzes Jahr vergangen, seit wir
            uns zuletzt sahen, und nicht nur einige Monate. In der Zwischenzeit ist so vieles geschehen.«
         

         »Mir geht es ebenso. Im letzten Frühjahr waren wir beide noch ledig. Und nun …«

         »… sind wir beide verlobt!« Wir lächelten glücklich und umarmten einander erneut.

         Lucy Westenra und ich waren seit jenem Tag beste Freundinnen, da wir uns in der Upton Hall School kennenlernten. Damals war
            ich vierzehn Jahre alt und sie zwölf. Schon bald waren wir unzertrennlich, obwohl wir aus völlig unterschiedlichen Verhältnissen
            stammten – Lucy hatte liebevolle, wohlhabende Eltern, die sie vergötterten, während ich meine Eltern nie kennengelernt habe
            und nur Dank eines Stipendiums diese hervorragende Schulbildung genießen konnte. Auch äußerlich hätten wir verschiedener nicht
            sein können: Ich hatte rosige Wangen, grüne Augen und braunes Haar, war mittelgroß und schien in den Augen anderer eine recht
            ansprechende Erscheinung zu sein; Lucy dagegen war eine wunderbare Schönheit mit einer vollkommenen, zierlichen Figur, strahlend
            blauen Augen, elfenbeinfarbenem Teint und einem Kopf voller atemberaubender goldener Locken. Lucy ritt für ihr Leben gern,
            spielte Ball und Tennis, während ich stets viel glücklicher war, wenn ich die Nase in ein Buch stecken konnte. Und doch hatten
            wir in vielerlei Hinsicht einiges gemein.
         

         Während unserer gesamten Schulzeit schliefen wir im gleichen Zimmer, spielten und lernten zusammen, unternahmen gemeinsam
            lange Spaziergänge, lachten und weinten miteinander und erzählten uns all unsere Geheimnisse. Da ich kein |17|wirkliches Zuhause hatte, wohin ich zurückkehren konnte, wenn keine Schule war, hatte ich oft – und mit großer Dankbarkeit
            – die Ferien bei Lucys Familie verbracht, entweder in ihrem Londoner Haus oder auf dem Land oder in dem jeweiligen modischen
            Seebad, das Frau Westenra gerade bevorzugte. Als ich später an meiner alten Schule Lehrerin wurde, blieb unsere Freundschaft
            unverändert bestehen. Auch nachdem Lucy ihre Studien abgeschlossen hatte und mit ihrer verwitweten Mutter nach London zurückgekehrt
            war, korrespondierten wir eifrig und blieben durch regelmäßige Besuche ständig in Verbindung.
         

         »Wo ist deine Mutter?«, fragte ich nun und hielt Ausschau nach Frau Westenra.

         »Sie ruht sich in unserer Pension aus. Wie gefällt dir mein neues Ausgehkleid? Und mein Hut? Mama behauptet, das sei genau
            das Richtige für einen Urlaub am Meer. Aber sie hat einen solchen Wirbel darum gemacht, dass ich Kleid und Hut schon beinahe
            nicht mehr sehen kann.«
         

         Ich versicherte Lucy, beide seien wunderschön, und der einzige Grund, warum die Mode sie langweile, sei wohl, dass sie derlei
            nie habe entbehren müssen. »Wenn du wie ich nur vier Kleider und zwei Kostüme dein eigen nennen würdest, Lucy, dann würdest
            du dich wahrscheinlich nach den Kleidungsstücken sehnen, die du heute so verächtlich betrachtest.«
         

         »Liebe Mina, dir mag es an der Anzahl von Kleidern fehlen, aber du machst das durch deren Eleganz wett, denn du siehst stets
            adrett und bezaubernd darin aus. Dieses Sommerkleid finde ich ganz wunderbar! Gehen wir? Die Droschke wartet. Lass den Gepäckträger
            deine Koffer nach vorn bringen. Warte nur, bis du Whitby siehst! Es ist ein herrliches Fleckchen Erde!«
         

         Und wirklich, sobald wir vom Bahnhof losfuhren, bestaunte ich die hübsche Aussicht aus dem Fenster der Kutsche. Eine sanfte
            Brise wehte den salzigen Meeresduft zu uns, |18|und über unseren Häuptern kreisten krächzend die Möwen. Unmittelbar unter uns hatte das Flüsschen Esk sich seinen Weg zwischen
            zwei grünen Tälern hindurch gebahnt und floss nun an einem geschäftigen Hafen vorbei ins Meer. Der strahlend blaue Himmel
            mit den bauschigen weißen Wolken bildete einen wunderschönen Kontrast zu den Häusern der alten Stadt mit ihren roten Ziegeldächern,
            die sich übereinander geschachtelt an der steilen Flanke des Berges drängten. »Was für ein reizendes Städtchen!«
         

         »Nicht wahr? Ich habe mich so gefreut, dass Mama beschlossen hat, diesen Sommer einmal an einen anderen Ort zu reisen. Ich
            war Brighton und Sidmouth wirklich leid.«
         

         »Es ist sehr nett von euch, dass ihr mich wieder eingeladen habt, mich euch anzuschließen.« Ich ergriff eine von Lucys behandschuhten
            Händen und drückte sie liebevoll. »Nun, da ich den Lehrerberuf an den Nagel gehängt und meine Zimmer in der Schule für immer
            aufgegeben habe, hätte ich gar nicht gewusst, wohin ich mich diesen Sommer sonst hätte wenden sollen.«
         

         »Es würde mir nicht im Traum einfallen, diese Ferien mit irgendjemand anderem zu verbringen, meine liebe Mina. Wie viel Spaß
            wir haben werden! Es heißt, dass man hier überall wunderbare Spaziergänge machen kann, oder man kann ein Boot mieten und auf
            dem Fluss fahren.«
         

         »Oh! Ich bin immer besonders gern gerudert.«

         »Und schau nur ans andere Flussufer. Siehst du da drüben die lange Treppe, die sich nach oben windet? Sie führt wohl ganz
            hinauf zu der Kirche und der Abteiruine oben auf dem Berg. Ich brenne darauf, alles zu erkunden. Doch seit wir gestern hier
            eingetroffen sind, ist Mama zu erschöpft gewesen, um die Pension zu verlassen. Auf keinen Fall wollte sie versuchen, diesen
            Berg zu erklimmen. Nun, da du hier bist, können wir lange Spaziergänge machen und uns alles ansehen.«
         

         »Ist deine Mutter denn krank?«

         »Nein. Ich glaube es zumindest nicht. Sie scheint nur in |19|letzter Zeit sehr schnell zu ermüden, und wenn wir einen steilen Weg hinaufgehen, wird sie leicht kurzatmig. Ich hoffe, dass
            ihr die Seeluft guttun wird. Nun«, fuhr Lucy aufgeregt fort, »wie findest du meinen Verlobungsring?« Sie zog den Handschuh
            aus und streckte mir ihre Hand entgegen.
         

         Es verschlug mir beinahe den Atem, als ich den zarten, mit Perlen besetzten Goldreif erblickte, der ihren schlanken Finger
            zierte. »Er ist wunderschön, Lucy.«
         

         »Lass mich deinen sehen.«

         »Ich habe bisher noch keinen Verlobungsring«, gestand ich ihr ein. »Aber Jonathan hat kurz vor seiner Abreise ins Ausland
            erfahren, dass er seine Prüfungen erfolgreich abgelegt hat. Nun ist er kein einfacher Anwaltsgehilfe mehr, sondern wirklich
            und wahrhaftig Rechtsanwalt! Er hat mir sein Wort gegeben, dass er mir einen Ring kaufen wird, sobald er zurückgekehrt ist.«
         

         »Aber ihr habt doch zumindest eure Haarlocken ausgetauscht?«

         »Natürlich! Fürs Erste bewahren wir sie in kleinen Kuverts auf.«

         »Arthur und ich haben unsere in goldenen Amuletten verwahrt; seines hängt an seiner Uhrkette. Ich trage meines jedoch nicht
            mehr so oft, seit er mir dies hier geschenkt hat.« Mit einem glückseligen Lächeln betastete sie das schwarze Samtband, das
            sie um den Hals trug und das mit einer Diamantbrosche als Schließe geschmückt war.
         

         »Ich bewundere dieses Halsband schon, seit ich aus dem Zug ausgestiegen bin. Es ist wirklich erlesen.«

         »Die Brosche hat Arthurs Mutter gehört. Ich habe sie so gern, dass ich das Halsband kaum ablege, außer wenn ich zu Bett gehe.«

         Wir fuhren vor einem schönen, weitläufigen alten Haus im Royal Crescent vor, das von der Witwe eines Kapitäns geführt wurde
            und in dem Lucy und ihre Mutter Zimmer angemietet hatten. Ich ließ mein Gepäck nach oben in das Zimmer |20|bringen, das ich mir mit Lucy teilen sollte. Da Frau Westenra noch ruhte und es für das Abendessen zu früh war, nahmen wir
            beide unsere Hüte und Sonnenschirme zur Hand und machten uns auf, um Whitby zu erkunden.
         

         »Was für Neuigkeiten hast du von Jonathan?«, erkundigte sich Lucy, während wir die North Terrace entlangspazierten und den
            Meerblick und die angenehme Sommerbrise genossen. »Hast du wieder einen Brief erhalten?«
         

         Ich seufzte tief. »Seit einem ganzen Monat habe ich nichts von ihm gehört. Ich bin höchst besorgt.«

         »Ein Monat ist doch keine so lange Zeit zwischen zwei Briefen.«

         »Für Jonathan schon.«

         In den vergangenen fünf Jahren hatte Jonathan in Exeter bei einem lieben Freund seiner Familie eine Lehre als Anwaltsgehilfe
            absolviert. Herr Peter Hawkins hatte auch die Kosten für seine weitere Ausbildung übernommen. Gegen Ende April hatte Herr
            Hawkins Jonathan als seinen Vertreter nach Osteuropa geschickt, in das Land Transsilvanien, wo er sich mit einem Adeligen,
            dem Grafen Dracula, treffen sollte, für den er ein Immobiliengeschäft abgewickelt hatte. Jonathan hatte sich sehr über diese
            Gelegenheit gefreut, denn er hatte schon immer reisen wollen, aber nie über die notwendigen Geldmittel verfügt.
         

         »In all den Jahren haben Jonathan und ich einander mit schönster Regelmäßigkeit geschrieben, oft sogar zweimal in der Woche.
            Als er gerade die Reise angetreten hatte, erhielt ich einen langen Brief voller Neuigkeiten über die Überfahrt, alle Sehenswürdigkeiten,
            die er sich anschaute, die Menschen, die ihm begegnet waren, und die neuen Speisen, die er gekostet hatte. Doch plötzlich
            brach die Korrespondenz ab. Ich erfuhr nicht, ob er Transsilvanien erreicht hatte, und glaubte, es sei ihm vielleicht ein
            Unglück zugestoßen. Ich beschaffte mir von Herrn Hawkins die Anschrift des Grafen Dracula und schrieb Jonathan unter dieser
            Adresse. Endlich erreichte |21|mich eine Notiz – wenn sie auch kurz und hastig abgefasst war, überhaupt nicht Jonathans Art, ohne jegliche Erwähnung des
            Briefes, den ich geschickt hatte – nur einige wenige Zeilen, in denen er mir mitteilte, seine Arbeit dort sei beinahe abgeschlossen
            und er würde sich in wenigen Tagen auf den Heimweg machen. Ich antwortete ihm unverzüglich und ließ ihn meine Reisepläne wissen,
            sodass er mir die Post hierher nach Whitby senden konnte. Doch inzwischen ist schon wieder ein Monat vergangen, ohne dass
            ich eine Antwort erhalten hätte. Was kann ihm nur zugestoßen sein?«
         

         »Vielleicht ist er länger als erwartet in Transsilvanien geblieben, oder er hat sich entschieden, auf der Heimreise weitere
            Sehenswürdigkeiten anzuschauen?«
         

         »Wenn das stimmt, warum hat er mich es dann nicht wissen lassen? Warum hat er meinen letzten Brief nicht beantwortet?«

         »Die Post geht oft seltsame Wege, Mina, und manchmal dauert es ewig, bis sie bei uns eintrifft, besonders wenn sie aus dem
            Ausland kommt. Glaube mir: Jonathan geht es gut. Du hörst bestimmt ganz bald von ihm. Er möchte sicher nicht, dass du dich
            ängstigst. Es liegt ihm gewiss daran, dass du deine Ferien genießt.«
         

         Ich seufzte wieder. »Wahrscheinlich hast du recht.«

         Wir stiegen eine steile Treppe zum Pier hinunter und gingen von dort am Fischmarkt vorüber, wo die Fischer und ihre Frauen
            an den Booten standen und die letzten Kisten mit dem Fang des Tages unter eifrigem Feilschen an einige schlicht gekleidete
            Käufer verhökerten. Die Luft hallte wider vom Lärm der krächzenden Seevögel, dem Geräusch der Wellen und der Segel, die in
            der Brise klatschten; sie war so mit dem salzigen Aroma des Meeres, dem Geruch nach frischem Fisch und feuchten Tauen gesättigt,
            dass ich sie beinahe auf der Zunge zu schmecken meinte.
         

         »Wie ich das Meer liebe!«, rief ich aus. Das fröhliche Durcheinander der Bilder, Töne und Gerüche ringsum hatte |22|mich frisch gestärkt. »Jetzt musst du mir aber alles berichten, Lucy. Wie ist dein Herr Holmwood? Oder sollte ich besser sagen:
            der künftige Lord Godalming?«
         

         »Oh! Arthur ist wirklich ein Schatz. Er hat versprochen, mir schon bald hier in Whitby einen Besuch abzustatten. Ich vermisse
            ihn so sehr, wenn wir getrennt sind.«
         

         »Habt ihr den Hochzeitstag schon festgelegt?«

         »Nein, aber Mama drängt uns, recht bald zu heiraten, vielleicht bereits im September. Ich muss gestehen – ich hoffe, dass
            ich dir das sagen kann, Mina –, September kommt mir schrecklich bald vor. Es ist doch erst zwei Monate her, dass ich Arthurs
            Antrag angenommen habe. Ich habe mich immer noch nicht an den Gedanken gewöhnt, dass ich tatsächlich heiraten werde.«
         

         Ich schaute Lucy voller Überraschung an. »In deinen Briefen hast du geschrieben, du hättest dich bis über beide Ohren in Arthur
            verliebt, und du warst immer so freudig erregt über eure Verlobung.«
         

         »Das bin ich noch! Ich liebe Arthur wirklich. Er ist groß und sieht so gut aus und hat solch wunderbares, lockiges Haar. Wir
            haben ungeheuer viel gemeinsam, und Mama betet ihn einfach an. Ich weiß, dass er der ideale Gatte für mich ist, und ich bin
            sehr glücklich.«
         

         Inzwischen hatten wir die Brücke über den Fluss überquert, die der einzige Zugang zum East Cliff ist. Am andern Ufer begannen
            wir unseren Anstieg über eine sehr lange Treppe – genau jene, die mir Lucy von der Droschke aus gezeigt hatte –, die sich
            in einer sanften Biegung von der Stadt zur Ruine der Abtei und der Kirche oben hinaufwand.
         

         »Wenn du glücklich bist, Lucy«, sagte ich, während wir hinaufstiegen, »warum wirkst du dann so besorgt?«

         »Besorgt?« Lucy verzog das Gesicht zu jenem reizenden Stirnrunzeln, das mir so bekannt und vertraut war. »Das wollte ich durchaus
            nicht! Ich werde nur ein wenig traurig, wenn ich daran denke, dass dies unsere letzten gemeinsamen |23|Ferien sind, Mina, und dass man mich schon sehr bald nicht mehr als junge Dame im heiratsfähigen Alter betrachten wird, sondern
            als nüchterne, alte, verheiratete Frau. Ich fand es so aufregend, jung zu sein und von vielen Männern bewundert und begehrt
            zu werden! Wenn ich mir vorstelle, dass all das nun vorbei sein soll! Ich bin doch noch nicht einmal zwanzig Jahre alt!«
         

         Ich nahm den jammervollen Ausdruck in Lucys wunderhübschem Gesicht wahr und unterdrückte nur mit Mühe ein Lachen. »Liebe,
            liebe Lucy«, sagte ich und hakte mich bei ihr unter, »ich würde so gern mit dir fühlen, doch leider habe ich diese Aufregung
            nie erlebt, von der du gesprochen hast. Ich hatte stets nur einen einzigen Verehrer: Jonathan. Nicht alle jungen Damen erhalten
            gleich Heiratsanträge von drei verschiedenen Männern an einem Tag.«
         

         Lucy schüttelte verwundert den Kopf. »Mir dreht sich immer noch der Kopf, und mir wird ganz schwindelig, wenn ich an jenen
            Tag zurückdenke! Ich sage dir, manchmal geschieht einfach alles gleichzeitig. Bis zu jenem vierundzwanzigsten Mai hatte ich
            noch keinen einzigen Heiratsantrag bekommen – zumindest keinen echten. Denn der Tag, an dem William Russell einen Ring in
            meinem Kuchen versteckte, als wir neun Jahre alt waren, oder der Tag, an dem mich Richard Spencer auf der Wiese hinter der
            Upton Hall School küsste und mir das Versprechen abrang, ihn zu heiraten, die zählen doch sicher nicht? Damals war ich noch
            ein kleines Mädchen, und sie waren dumme kleine Jungen. Seit wir nach London gezogen sind, haben mich viele Männer bewundert,
            doch keiner hat je auch nur daran gedacht, um meine Hand anzuhalten. Und dann plötzlich drei Heiratsanträge auf einmal!«
         

         Lucy hatte mir geschrieben und in allen Einzelheiten von jenem außergewöhnlichen Tag berichtet. Dr. John Seward, ein hervorragender
            junger Arzt, hatte ihr am Morgen seine Aufwartung gemacht, ihr seine Liebe erklärt und sie um ihre Hand gebeten. Ihm folgte
            ein weiterer Verehrer, ein reicher |24|Amerikaner aus Texas namens Herr Quincey P. Morris, der sowohl mit Dr. Seward als auch mit Herrn Holmwood eng befreundet war
            und der ihr kurz nach dem Mittagessen die gleiche ernste Frage antrug. Lucy war von Bedauern überwältigt, sah sich aber gezwungen,
            beiden zu erklären, dass sie ihre Anträge ablehnen musste, weil sie einen anderen liebte. Genau am gleichen Nachmittag hatte
            Arthur Holmwood es geschafft, ihr in einem ruhigen Augenblick seinen eigenen, in ihren Ohren so reizend klingenden Antrag
            zu machen, den Lucy voller Begeisterung angenommen hatte.
         

         »Es muss ein wunderbares Gefühl gewesen sein«, sagte ich, »festzustellen, dass du von so vielen guten und würdigen Männern
            verehrt wirst.«
         

         »Es war wunderbar – und doch war es auch sehr, sehr schrecklich. Wie Dr. Seward und Herr Morris zu der Meinung gelangt sein
            konnten, dass sie mich liebten, das vermag ich wirklich nicht zu sagen. Denn jedes Mal, wenn sie uns einen Besuch abstatteten,
            musste ich stumm dasitzen, wie ein Schulmädchen lächeln und bei jedem ihrer Worte hold erröten, während Mama die Konversation
            beherrschte. Manchmal hätte ich vor Verärgerung am liebsten aufgeschrien, weil mir das so albern vorkam. Doch ich mochte sie
            alle drei recht gern, und nun, in einem Augenblick, da wir endlich allein waren, schüttete mir jeder von ihnen sein Herz aus.
            Dann musste ich zwei von ihnen mit dem Hut in der Hand fortschicken, in dem Wissen, dass sie für immer aus meinem Leben verschwinden
            würden! Ich bin in Tränen ausgebrochen, als ich sah, wie niedergeschlagen und betrübt der nette Dr. Seward dreinschaute. Und
            als ich Herrn Morris erklärte, dass mein Herz einem anderen gehöre, meinte er in seinem zauberhaften texanischen Tonfall:
            ›Liebes Kind, Ihre Ehrlichkeit und Ihr Mut haben mich zu Ihrem Freund gemacht, und Freunde sind dünner gesät als Liebhaber.‹
            Dann sagte er viel Gutes und Edles über seinen Rivalen, obwohl ihm nicht bekannt war, dass es Arthur war, sein engster Freund.
            Und |25|darauf … habe ich dir in meinem Brief berichtet, was sich Herr Morris von mir erbeten hat, ehe er fortging?«
         

         »Ja! Er hat dich gebeten, ihn zu küssen, um ihm die Enttäuschung zu versüßen, denke ich. Und du hast ihm das gewährt!« Wir
            hielten kurz auf der Treppe inne, um wieder zu Atem zu kommen, und ich blickte sie an. »Ich muss zugeben, dass mich das ein
            wenig in Erstaunen versetzt hat.«
         

         »Warum?«

         »Lucy, du kannst doch nicht einfach jeden Mann küssen, der um deine Hand anhält, nur weil du Mitleid mit ihm empfindest!«

         »Es war doch nur ein Kuss. O Mina! Warum kann ein Mädchen denn nicht drei Männer heiraten, oder so viele, wie sich um sie
            bewerben? Man würde sich eine Menge Ärger ersparen!«
         

         Ich lachte laut heraus und nahm Lucy in die Arme. »Du dummes Gänschen. Drei Männer heiraten? Was für eine Vorstellung!«

         »Ich habe mich so schlecht gefühlt, weil ich zwei von ihnen unglücklich machen musste.«

         »Ich an deiner Stelle würde keine Minute mehr darauf verschwenden, mir Gedanken über Dr. Seward und Herrn Morris zu machen«,
            sagte ich, während wir weiter bergan gingen. »Sie werden mit der Zeit schon ihre Enttäuschung überwinden und andere junge
            Damen finden, die den Boden küssen möchten, den ihre Füße betraten.«
         

         »Das hoffe ich, denn ich glaube, jedermann hat es verdient, ein solches Glück zu empfinden, wie ich es mit Arthur gefunden
            habe und du mit Jonathan.«
         

         »Das hoffe ich auch. Ehefrau zu sein, Jonathans Ehefrau zu sein, mein Leben mit ihm zu verbringen, ihm bei seiner Arbeit zu
            helfen, Mutter zu werden, das ist alles, was ich mir je hätte wünschen können.«
         

         Lucy wurden einen Augenblick sehr still und fragte dann: »Mina, hast du schon immer so empfunden?«

         |26|»Wie?«
         

         »Ich weiß, dass du und Jonathan schon seit ewigen Zeiten Freunde seid. Aber du hast ihn bis vor kurzem nicht als möglichen
            Ehemann betrachtet. Hast du je an einen anderen Mann gedacht, vor Jonathan?«
         

         »Nein. Niemals.«

         »Niemals? Es muss doch gewiss in der Zeit, seit ich Upton Hall verlassen habe, irgendeinen Jüngling oder Mann gegeben haben,
            den du gern hattest und der dich gern hatte, jemanden, von dem du nie gesprochen hast?«
         

         »Wenn das der Fall gewesen wäre, wüsstest du davon, Lucy. Ich habe dir immer alles erzählt.«

         »Das geht nun aber gar nicht. Eine junge Frau muss doch einige wenige Geheimnisse für sich behalten.« Lucy klapperte kokett
            mit den Wimpern. Dann lachte sie und fuhr fort: »Du weißt doch, dass ich nur scherze, Mina. Ich habe dir auch nichts verschwiegen
            – weder dir noch Arthur. Mama sagt immer, dass Aufrichtigkeit und Respekt in einer Ehe das Wichtigste sind, wichtiger noch
            als die Liebe, und ich stimme ihr zu. Du nicht auch?«
         

         »Gewiss. Jonathan und ich verabscheuen Geheimnisse und Heimlichtuerei. Wir haben einander vor langer Zeit feierlich gelobt,
            dass wir stets völlig offen zueinander sein würden. Dieses Versprechen erscheint mir nun besonders wichtig, da wir bald Mann
            und Frau werden.«
         

         »So soll es auch sein.«

         Wir waren inzwischen oben an der Treppe angelangt und spazierten an der Marienkirche vorüber, einem festungsähnlichen Steingebäude
            mit einem gedrungenen Turm und Zinnen auf dem Dach, dessen massives Äußeres bestens geeignet schien, dem Ansturm des wilden
            Nordseewetters standzuhalten. Danach führten unsere Erkundungen uns zu der in der Nähe gelegenen Ruine der Whitby Abbey, einer
            kargen, eindrucksvollen und überaus edlen Ruine von gewaltigen Ausmaßen, die inmitten eines weiten grünen Rasens lag und von
            |27|Feldern umgeben war, auf denen wie hingetupft Schafe weideten. Wir konnten nicht umhin, voller Begeisterung auf all die Schönheit
            zu blicken, während wir das großartige, seines Daches beraubte Kirchenschiff, das hoch aufragende Querschiff und die zarten
            Spitzbögen am östlichen Ende der früheren Abteikirche betrachteten.
         

         »Ich habe, ehe ich hierhergekommen bin, eine wunderbare Legende über diese Abtei gelesen«, sagte ich. »Dort wird behauptet,
            dass man an manchen Sommernachmittagen, wenn die Sonne in einem bestimmten Winkel auf den nördlichen Teil des Chores fällt,
            in einem der Fenster eine Frau in Weiß sehen kann.«
         

         »Eine Frau in Weiß? Wer mag das sein?«

         »Manche halten sie für das Gespenst der heiligen Hilda, der angelsächsischen Prinzessin, die das Kloster im sechsten Jahrhundert
            gegründet hat und sich an den Dänen rächen will, die ihr großartiges Gebäude zerstört haben.«
         

         »Ein Gespenst!«, rief Lucy mit einem Lachen aus. »Glaubst du an Gespenster?«

         »Natürlich nicht. Zweifellos ist diese ›Erscheinung‹ nur eine von den Sonnenstrahlen verursachte optische Täuschung.«

         »Nun, mir ist die Legende lieber. Sie ist weitaus romantischer.«

         Wir verließen die Abtei und gingen an der Kirche vorbei zurück. Jetzt gelangten wir auf eine weite Fläche zwischen der Kirche
            und der Klippe, auf der dicht an dicht verwitterte Grabsteine standen. »Du liebe Güte«, sagte ich, »was für ein riesiger Kirchhof
            und was für eine herrliche Aussicht!«
         

         Wirklich war der Friedhof, der die Kirche umgab, sehr groß und ganz wunderbar gelegen. In dramatischer Position oben auf der
            Klippe erhob er sich hoch über der Stadt und dem Hafen auf der einen und dem Meer auf der anderen Seite. Er schien ein beliebter
            Ausflugsort zu sein. Gut zwei Dutzend Menschen spazierten auf den Wegen, die im Zickzack über den Friedhof verliefen, oder
            saßen auf den Bänken am Wegesrand, |28|genossen die Aussicht und erfrischten sich an der leichten Brise.
         

         Die Aussicht zog uns gleichsam magnetisch an. Wir schritten unmittelbar auf die Felsnase zu, wo wir eine grün gestrichene
            gusseiserne Bank fanden, die nah am Rand der Klippe stand. Wir setzten uns hin und genossen den herrlichen Blick auf das Panorama
            der Stadt und des Hafens unter uns, auf die unendliche, glitzernde Weite des Meeres, die Kaimauern und die ausgedehnten Sandstrände,
            die sich durch die ganze Bucht zogen, bis hin zu der Stelle, wo die Landspitze ins Meer vorragte. Neben uns arbeiteten zwei
            Maler an ihren Staffeleien; hinter uns blökten auf den Wiesen die Schafe und Lämmer. Ich hörte das Trappeln von Eselshufen
            unten auf der gepflasterten Straße und die gemurmelten Gespräche der Vorübergehenden. Sonst war alles friedvoll und unglaublich
            heiter.
         

         »Ich glaube, dies ist das schönste Fleckchen in ganz Whitby«, erklärte ich.

         »Ich stimme dir völlig zu«, erwiderte Lucy, »und das hier ist die beste Bank. Hiermit beanspruche ich sie als unser Eigentum.«

         »Ich denke«, sagte ich mit einem fröhlichen Lächeln, »dass ich recht oft hierherkommen werde, um zu lesen oder zu schreiben.«

         Hätte ich damals von den Ereignissen gewusst, die sich an genau diesem Ort abspielen würden, die Lucys Schicksal so schrecklich
            wenden und das Meinige so dramatisch und unwiderruflich beeinflussen würden, so wäre ich auf der Stelle umgekehrt und hätte
            darauf bestanden, dass wir unverzüglich Whitby verließen. Zumindest würde ich gern glauben, dass ich den Mut dazu aufgebracht
            hätte. Aber wie kann man sich das Unvorstellbare vorstellen? Vor allem, da alles so unschuldig begann?
         

          

         In der ersten Nacht, die ich in Whitby verbrachte, begann Lucy zu schlafwandeln.

         |29|Der Abend war recht angenehm verlaufen. Nach unserem Spaziergang waren Lucy und ich zum Haus am Royal Crescent zurückgekehrt,
            wo wir ein frühes Abendessen mit Frau Westenra genossen. Diese freundliche Dame war bester Laune und hieß mich herzlich willkommen.
            Danach machte ich mich, während Lucy und ihre Mutter in der Nähe einige Pflichtbesuche bei Bekannten absolvierten, noch einmal
            allein auf den Weg zum East Cliff, wo ich eine wunderbare Stunde auf »unserer Bank« verbrachte und Tagebuch schrieb.
         

         In jener Nacht jedoch, kaum dass Lucy und ich uns auf unser Zimmer zurückgezogen hatten und eingeschlafen waren, wurde ich
            von einem Rascheln aus dem Schlaf geweckt. Die Nacht war mild, und wir hatten die Fensterläden und das Fenster offen stehen
            lassen. Als ich schläfrig die Augen aufschlug, bemerkte ich im Schimmer des Mondlichtes, das unsere Kammer erhellte, dass
            Lucy aus dem Bett aufgestanden war und sich ankleidete.
         

         »Lucy? Was ist los? Warum bist du auf?«

         Meine Freundin antwortete nicht, sondern fuhr nur fort, ihr Unterkleid zuzuknöpfen. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und
            starrte mit leerem Blick vor sich hin. Nun nahm sie einen Rock aus dem Schrank und zog ihn sich an.
         

         »Lucy!« Ich erhob mich und tappte auf nackten Füßen durch das Zimmer zu ihr hin. »Warum kleidest du dich an?« Wieder erhielt
            ich keine Antwort. Lucy schien sich nicht einmal meiner Gegenwart bewusst zu sein. Plötzlich begriff ich, was hier geschah.
         

         Ich war schon Jahre zuvor, als wir noch zur Schule gingen, bei verschiedenen Gelegenheiten Zeugin dieses seltsamen Benehmens
            geworden. Eines Nachts, als es schneite, war Lucy aus dem Bett aufgestanden und nach draußen gegangen, mit bloßen Füßen und
            im Nachtkleid. Glücklicherweise war sie damals von einer Bediensteten gefunden worden, ehe sie erfror. Die Frau hatte sie
            zum Aufwärmen an das Kaminfeuer gesetzt und dann wieder zu Bett gebracht. Ein anderes Mal |30|hatte sich Lucy ihren besten Mantel und Hut angezogen und war die Treppe hinunter in die Küche gegangen, wo sie ein großes
            Stück Apfelkuchen aß und ein Glas Milch trank, ehe man sie entdeckte. Am nächsten Morgen hatte sie, wenn überhaupt, stets
            nur eine sehr verschwommene Erinnerung an diese Vorfälle.
         

         »Lucy, meine Liebe«, sagte ich nun, während ich ihr die Hände auf die Schultern legte und in die leeren Augen blickte, »es
            ist mitten in der Nacht. Du musst wieder zu Bett gehen. Lass mich dir beim Auskleiden behilflich sein.«
         

         Zu meiner Erleichterung widersetzte sie sich nicht. Beim Klang meiner Stimme, vielleicht auch bei der Berührung meiner Hände
            schien ihre Absicht völlig zu schwinden, und sie ließ sich willig von mir helfen. Es gelang mir, sie zu entkleiden, ihr das
            Nachtkleid überzustreifen und sie erneut zu Bett zu bringen, alles, ohne sie aufzuwecken.
         

         Beim Frühstück am nächsten Morgen war Lucy unverändert fröhlich, plauderte unbekümmert, als hätte sich in der vergangenen
            Nacht nichts Außergewöhnliches ereignet. Ich lachte leise und erzählte Lucy und ihrer Mutter von dem Geschehnis.
         

         »Schlafwandeln?«, antwortete Lucy mit einem überraschten Lachen, während sie fortfuhr, Butter und Marmelade auf ihren Toast
            zu streichen. »Es ist schon eine ganze Weile her, dass ich das zum letzten Mal gemacht habe.«
         

         Frau Westenra nahm diese Neuigkeit nicht mit der gleichen Belustigung auf wie wir. »O je«, sagte sie und legte ihre bleiche
            Stirn in Sorgenfalten, während sie an der Perlenkette nestelte, die sie um den Hals trug. »Diese alte Angewohnheit von dir,
            liebe Lucy, hat mich immer mit Angst und Schrecken erfüllt. Und dass sie ausgerechnet jetzt wieder aufleben soll, da wir uns
            an einem wenig vertrauten, neuen Ort befinden …«
         

         Frau Westenra war eine kleine rundliche Dame von fünfundvierzig Jahren. Es war unschwer zu sehen, wem ihre Tochter die Schönheit
            zu verdanken hatte, denn beide besaßen |31|die gleichen lieblichen Gesichtszüge, die gleichen tiefblauen Augen, blonden Locken und den gleichen glatten Elfenbeinteint.
            Frau Westenra wandte sich zu mir und fügte hinzu: »Diese Neigung hat sie von ihrem Vater geerbt. Auch Edward pflegte mitten
            in der Nacht aufzustehen, sich anzukleiden und auszugehen, wenn ich ihn nicht rechtzeitig weckte, um ihn davon abzuhalten.
            Einmal fand ihn nachts ein Polizist, wie er in seinem besten Sonntagsanzug durch den St. James’s Park spazierte. Ein andermal,
            als wir auf dem Land weilten, trug er um zwei Uhr früh seine ganze Angelausrüstung zum Fluss und wollte fischen.«
         

         Lucy lachte. »Daran erinnere ich mich. Der dumme Papa.« Dann verflüchtigte sich ihr Lächeln, und ihre Augen wurden feucht,
            während sie an ihrem Kakao nippte. »Oh, wie ich ihn vermisse.«
         

         »Dein Vater war ein wunderbarer Mann«, stimmte ich ihr zu.

         Frau Westenra schüttelte traurig den Kopf. »Nie hätte ich gedacht, dass ich allein zurückbleiben würde. Ich war mir stets
            gewiss, dass ich als Erste gehen würde. Der liebe, gute Edward.« Plötzlich füllten sich ihre Augen mit Tränen, und sie griff
            über den Tisch hinweg nach Lucys Hand. »Dem Himmel sei Dank, dass Lucy in den vergangenen anderthalb Jahren bei mir zu Hause
            war. Wie es mir nach ihrer Heirat ergehen mag, weiß ich wirklich nicht.«
         

         Lucy legte ihre zweite Hand auf die ihrer Mutter und sah ihr tief in die Augen. »Mama, gut wird es dir ergehen. Arthur und
            ich werden nicht weit weg von dir wohnen, und wir werden dich so oft besuchen kommen, dass du kaum merken wirst, dass ich
            überhaupt fortgegangen bin.«
         

         Frau Westenra betupfte sich mit der Serviette die Augen. »Das will ich hoffen, meine Liebe. Ich freue mich sehr für dich,
            Lucy, und ich hoffe, dass du glücklich wirst.«
         

         Mutter und Tochter lächelten einander liebevoll an. Ein warmes Gefühl der Zuneigung zu den beiden erfüllte mich, |32|und doch verspürte ich gleichzeitig unwillkürlich einen kleinen Stich des Neides. Es war ein großer Kummer in meinem Leben,
            dass ich niemals die Freuden genossen hatte, die einem Kind die Liebe einer Mutter oder eines Vaters beschert. Diese dunkle
            Seite meiner Vergangenheit war mir schon als Kind eine Quelle der Schande gewesen, und immer noch errötete ich beim bloßen
            Gedanken daran vor Scham.
         

         »Jetzt lasst uns aber über die Hochzeit sprechen«, sagte Frau Westenra, die ihre Lebensgeister wiederfand und einen winzigen
            Happen von ihrem Rührei kostete. »Ich denke, dass du und Arthur so bald wie möglich heiraten solltet.«
         

         »Warum die Eile, Mama? Heutzutage sind doch lange Verlobungszeiten durchaus üblich. Selbst du und Papa, ihr habt ein ganzes
            Jahr gewartet, ehe ihr euch vermählt habt, nicht wahr?«
         

         »Ja, aber damals lebten wir in völlig anderen Verhältnissen. Dein Vater hatte alle Hände voll zu tun mit seinem gerade gegründeten
            Bankgeschäft, und er wollte, dass alles erst reibungslos lief, ehe wir einander das Jawort gaben. Derlei finanzielle Einschränkungen
            hat Arthur nicht. Er ist sehr wohlhabend. Als einziger Sohn wird er eines Tages Ring Manor erben, und dazu noch alle Ländereien
            und Besitztümer seines Vaters. Es gibt also keinen Grund auf Erden, warum ihr noch warten solltet.« Frau Westenra sprach mit
            einer solchen Dringlichkeit, dass ich das Gefühl hatte, hinter ihrem Wunsch, Lucy rasch verheiratet zu sehen, könnte womöglich
            noch ein anderer Grund stecken. Doch sie fügte nur hinzu: »Jedenfalls ist September ein herrlicher Monat für eine Hochzeit.«
         

         »Nun, ich warte ab und höre mir an, was Arthur dazu zu sagen hat, wenn er kommt«, antwortete Lucy artig.

         »Und was ist mit dir, Mina?«, erkundigte sich Frau Westenra. »Wann und wo möchtet ihr euch vermählen, du und Jonathan? Habt
            ihr schon Pläne geschmiedet?«
         

         Ich zögerte und antwortete dann ernst: »Wir haben eigentlich |33|von einer Hochzeit, natürlich nur einer sehr schlichten Feier, im Spätsommer in Exeter gesprochen, aber nun bin ich mir nicht
            mehr so sicher.« Ich berichtete ihr von Jonathans Geschäftsreise nach Transsilvanien und erklärte ihr, dass sich seine Rückkehr
            sehr verzögerte und ich schon lange keine Nachricht mehr von ihm erhalten hatte. »Irgendetwas an seinem letzten Brief macht
            mich stutzig. Er ist zwar in seiner Hand geschrieben, aber er klingt völlig fremd.«
         

         »Hast du dich schon an seinen Arbeitgeber gewandt?«, fragte Frau Westenra.

         »Ja, das habe ich gemacht. Herr Hawkins hat auch kein Sterbenswörtchen von ihm gehört.«

         Lucy und ihre Mutter versuchten ihr Möglichstes, um meine Ängste zu vertreiben, doch unter den gegebenen Umständen gab es
            nicht viel, was sie mir zum Trost hätten sagen können. Nach dem Frühstück schlug Lucy vor, wir sollten noch einmal zur Ostklippe
            hinaufspazieren. Ihre Mutter, die außer Atem zu geraten schien, wenn sie nur vom Speisezimmer in den Salon ging, bat uns,
            sie zu entschuldigen. Ehe Lucy und ich das Haus verlassen konnten, nahm mich Frau Westenra heimlich beiseite und sprach leise
            und eindringlich zu mir.
         

         »Mina, vor Lucy wollte ich nichts sagen, aber ich bin außerordentlich besorgt um sie.«

         »Warum ängstigen Sie sich so sehr?«

         »Es geht um ihre alte Angewohnheit, das Nachtwandeln. Diese Neigung kann sehr gefährlich sein. Erzähle ihr bitte nichts von
            unserer Unterredung, aber du musst mir versprechen, sie stets im Auge zu behalten und nachts die Tür zur eurer Kammer zu verschließen,
            sodass sie diese nicht verlassen kann.«
         

         In dem festen Glauben, dass ich Lucy vor allem Unheil würde beschützen können, gab ich Frau Westenra feierlich mein Wort.
            Oh! Wie sehr sollte ich mich getäuscht haben! |34|An jenem Nachmittag kehrten Lucy und ich zu dem Friedhof oben an der Ostklippe zurück, wo wir freundlich mit einem altersgekrümmten,
            ehemaligen Seemann plauderten, einem gewissen Herrn Swales, der angab, beinahe hundert Jahre alt zu sein. Er und seine beiden
            Kameraden waren von Lucys Anblick derart entzückt, dass sie sich dicht neben uns setzten, kaum dass wir uns auf unserer Lieblingsbank
            niedergelassen hatten. Lucy stellte ihnen grüblerische Fragen zu ihren vergangenen Abenteuern auf See, wo sie mit der Grönländischen
            Fischereiflotte gefahren waren, und zu ihren glorreichen Taten während der Schlacht von Waterloo.
         

         Mich interessierten Geschichten über Whitby weitaus mehr. Doch als ich das Gespräch in diese Richtung zu lenken versuchte,
            beharrte der alte Herr Swales darauf, dass all jene Berichte von der Weißen Frau im Fenster der Abtei Ammenmärchen und Seemannsgarn
            seien.
         

         »Das sind nur Lügenmärchen, die sie den Feriengästen und derlei leichtgläubigen Leuten vorsetzen«, spottete der alte Mann.
            »Schenken Sie ihnen keinen Glauben, Fräulein. Wenn Ihnen aber der Sinn nach Geschichten steht, dann erzähle ich Ihnen ein
            paar, die wirklich geschehen sind.«
         

         Und er ergötzte uns mit einigen schillernden Histörchen über die Stadt und den Friedhof. Lucy entsetzte sich, als er uns darauf
            hinwies, dass die Steinplatte zu unseren Füßen, auf der unsere Lieblingsbank ruhte, das Grab eines Mannes bezeichnete, der
            Selbstmord begangen hatte. Herr Swales versicherte ihr, er selbst säße hier nun schon mehr als zwanzig Jahre immer wieder,
            und es sei ihm deswegen noch kein Leid geschehen.
         

         Als wir in unsere Pension zurückkehrten, verkündete mir die Wirtin, Frau Abernathy, sie hätte einen Brief für mich. Mein Herz
            hüpfte vor banger Erwartung. Ich erkannte die Handschrift sofort. Der Brief war von Jonathans Arbeitgeber, Herrn Peter Hawkins.
            Ich war außerstande, mich zu beherrschen, bis wir unsere Kammer erreicht hatten, und riss |35|den Brief gleich auf. Zu meiner Erleichterung entdeckte ich, dass der alte Mann einen Brief beigefügt hatte, den er von Jonathan
            erhalten hatte.
         

         »Siehst du?«, rief Lucy und verrenkte sich den Hals, um einen Blick auf die mitgeschickte Nachricht zu erhaschen, während
            ich diese überflog. »Ich habe dir doch gesagt, dass Jonathan schreiben würde. Was berichtet er?«
         

         Mein Herz wurde schwer. Es war zwar Jonathans Handschrift. Doch ich hatte mich nach aufmunternden Worten gesehnt und nach
            einer Erklärung für sein lang andauerndes Schweigen. Stattdessen war der mitgeschickte Brief an seinen Arbeitgeber gerichtet
            und eine bittere Enttäuschung.
         

          

         Burg Dracula, den 19. Juni 1890

         Sehr geehrter Herr,

         hiermit teile ich Ihnen mit, dass ich den geschäftlichen Auftrag, dessentwillen Sie mich entsandt hatten, zufriedenstellend
            erledigt habe und dass ich morgen meine Heimreise anzutreten beabsichtige, die ich jedoch wahrscheinlich für einen Ferienaufenthalt
            zu unterbrechen gedenke.
         

         Ich verbleibe mit freundlichen Grüßen,

         Ihr ergebener

         J. Harker

          

         »So wenige Zeilen«, sagte ich leise, als ich Lucy den Brief reichte. »Nur so wenige Zeilen. Das sieht Jonathan überhaupt nicht
            ähnlich.«
         

         »Wieso? Er hat an Herrn Hawkins geschrieben, nicht an dich. Ich finde den Brief knapp und geschäftlich.«

         »Das ist es ja gerade. Herr Hawkins ist für Jonathan eher so etwas wie ein Vater als ein Vorgesetzter. Wir kennen ihn beide
            seit unseren Kindertagen. Jonathan würde den alten Mann niemals in solch nüchternem Geschäftston ansprechen.«
         

         »Vielleicht war er in Eile? Und sieh nur: Er sagt, dass er plant, die Reise unterwegs für einen Ferienaufenthalt zu unterbrechen.«

         |36|»Selbst wenn Jonathan irgendwo Ferien gemacht hat, müsste er längst wieder hier eingetroffen sein. Und warum hat er an Herrn
            Hawkins geschrieben, nicht aber an mich? Ich habe ihm meine Anschrift hier in Whitby mitgeteilt.« Plötzlich ergriff mich die
            Furcht, verkrampfte mir die Eingeweide und attackierte all meine Sinne so sehr, dass ich nur noch kraftlos auf einen Stuhl
            sinken konnte. »Hältst du es für möglich … Könnte Jonathan auf seinen Reisen eine andere Frau kennengelernt haben? Mag das
            der Grund für sein Schweigen sein?«
         

         »Eine andere Frau?«, rief Lucy entsetzt. »Niemals! Jonathan ist so aufrichtig und treu wie du, Mina Murray. Er liebt dich
            sehr, und ihr seid die beiden ehrlichsten Menschen, die mir je begegnet sind. Er würde keine andere Frau auch nur zweimal
            ansehen, dessen kannst du sicher sein.«
         

         »Meinst du das wirklich?«

         »Ich weiß es. Du heiratest Jonathan, Mina. Ich bin sicher, dass es eine vollkommen simple Erklärung für sein Schweigen gibt,
            und die erfährst du gewiss schon bald. Er kommt zu dir nach Hause, das verspreche ich dir.«
         

          

         Beinahe vierzehn Tage vergingen, ohne dass ich weitere Kunde von Jonathan erhielt. Ich befand mich in einem wahrhaft schrecklichen
            Zustand der Anspannung. Lucy allerdings empfing Nachrichten von Arthur. Zu ihrer Enttäuschung sah er sich gezwungen, seinen
            Besuch zu verschieben, da sein Vater schwer erkrankt war. Das bedeutete, dass wir unsere Pläne vertagen mussten, auf dem Fluss
            rudern zu gehen, worauf wir uns so gefreut hatten. Zu all diesen Ängsten kam noch hinzu, dass Lucy weiterhin von Zeit zu Zeit
            nachtwandelte. Ich erwachte jedes Mal, wenn sie im Zimmer herumging und energisch und entschlossen den Weg nach draußen suchte.
            Nun band ich mir beim Schlafen den Schlüssel ans Handgelenk. Trotz alledem genossen wir unsere gemeinsamen Tage, die wir damit
            verbrachten, durch die Stadt oder zur Ostklippe |37|hinauf zu spazieren oder lange Wanderungen zu den zauberhaften kleinen Dörfern der Umgebung zu machen. Obwohl wir immer darauf
            achteten, unsere Hüte zu tragen, merkte Frau Westenra doch zufrieden an, dass sich auf Lucys einst bleichen Wangen nun ein
            rosiger Hauch zeigte.
         

         Am 6. August schlug das Wetter um. Die Sonne war hinter dichten Wolken verschwunden, das Meer toste brausend über die flachen
            Sandbänke, und die Welt war in einen tiefen grauen Nebel gehüllt.
         

         »Da zieht ein Sturm herauf, meine Liebe, und zwar ein ganz gewaltiger, lassen Sie es sich sagen«, meinte der alte Herr Swales,
            als er sich an jenem Nachmittag auf dem Kirchhof zu mir gesellte. Er war ein reizender alter Mann, aber an jenem Tage schien
            er in seinen ausschweifenden Erzählungen völlig vom Thema Tod ergriffen zu sein. Während er aufs Meer hinausstarrte, verkündete
            er in unheilvollem Ton: »Vielleicht ist er in jenem Wind dort über dem Meer, der Verlust und Untergang mit sich herweht, und
            schreckliche Sorgen und traurige Herzen … Sehen Sie nur! Da ist etwas in diesem Wind und in der Luft, das sieht aus und riecht
            und schmeckt wie der Tod!«
         

         Ich war fassungslos ob seiner Worte. Obwohl ich wusste, dass er es nicht böse meinte, war ich doch froh, als er endlich ging.
            Ich schrieb noch eine Weile in mein Tagebuch und schaute zu, wie die Fischerboote eilig in den sicheren Hafen einliefen. Schon
            bald wurde mein Augenmerk auf ein Schiff gelenkt, das draußen auf dem Meer zu sehen war. Es war ein recht großes Schiff, das
            sich unter voller Besegelung in westlicher Richtung auf unsere Küste zubewegte. Doch es schlingerte merkwürdig hin und her,
            als wechsele es bei jeder Windbö die Richtung.
         

         Als der Küstenwart mit seinem Fernrohr unter dem Arm vorbeigegangen kam, blieb er stehen, um sich mit mir zu unterhalten,
            während er gleichzeitig unverwandt auf dieses Schiff schaute. »Dem Aussehen nach ist es russisch«, merkte |38|er an, »aber es schaukelt so eigentümlich herum, als ob die Mannschaft überhaupt keinen Plan hätte. Sie sehen wohl den Sturm
            kommen, können aber nicht recht entscheiden, ob sie nach Norden ins offene Meer sollten oder bei uns festmachen.«
         

         Der nächste Tag war wieder kalt und grau, und der merkwürdige Schoner war immer noch da vor der Küste, rollte mit schlappen
            Segeln sanft auf der welligen See. An jenem Spätnachmittag kehrten Lucy und ich nach dem Tee noch einmal oben auf die Klippe
            zurück, um uns zu einer größeren Menschenansammlung zu gesellen, die sich dort eingefunden hatte, um neugierig auf dieses
            Schiff zu starren und den herannahenden Sonnenuntergang zu bewundern. Es war ein herrlicher Anblick, mit hoch aufgetürmten
            Wolken in jeder Farbe, Feuerrot, Purpurn, Violett, Rosa, Grün, Gelb, sodass man es gar nicht glauben mochte, dass uns schlimmes
            Wetter bevorstehen sollte.
         

         Am Abend jedoch wurde die Luft geradezu beängstigend still. Um Mitternacht, als Lucy und ich sicher in unseren Betten lagen,
            war vom Meer her ein leises, dumpfes Grollen zu hören, und der Sturm brach plötzlich und mit Macht los. Wütend peitschte der
            Regen vom Himmel, klatschte laut auf das Dach, gegen die Fensterscheiben und die Schornsteine. Jeder Donnerschlag klang wie
            eine ferne Kanone und ließ mich zusammenschrecken. Ich war zu aufgeregt, um wieder einschlafen zu können, und manche Stunde
            lauschte ich, wie Lucy sich in ihrem Bett hin und her wälzte. Endlich fiel ich in einen unruhigen Schlaf und hatte einen seltsamen
            Traum.
         

         Ich neige dazu, sehr bildhaft zu träumen, seit meiner frühesten Kindheit jede Nacht und die ganze Nacht hindurch. Beim Erwachen
            kann ich mich an meinen Traum bis in die kleinste Einzelheit erinnern, und ich benötige stets einige Minuten, um mir darüber
            klar zu werden, dass es nicht die Wirklichkeit war. Manches Mal sind meine Träume alberne, süße und verworrene Hirngespinste,
            in die ich verschiedene kleine |39|Abschnitte des Tages verwebe. Manchmal sind es Albträume, die meine Ängste auf fürchterliche Weise zum Ausdruck bringen. Gelegentlich
            stellen sie sich auch als Vorzeichen heraus, die mir bedeuten, was die Zukunft für mich bereithält.
         

         In jener Nacht träumte ich, ich wäre wieder in meiner Schlafkammer in der Schule. Nur schien es nicht die Schule zu sein,
            wo ich gearbeitet und gewohnt habe, sondern ein Ort, den ich nicht erkannte. Mitten in der Nacht ging ich im gleißenden Mondlicht
            einen langen, kalten Gang entlang und suchte etwas, wusste aber nicht, was es war. Draußen fegte ein grausamer Wind durch
            die Baumwipfel, ließ die Dachbalken des Gebäudes ächzen und stöhnen, und das Mondlicht warf furchterregende Schatten auf die
            Mauern. Unter meinen nackten Füßen fühlten sich die Fußbodendielen eisig an, und ich zitterte in meinem dünnen Nachtkleid
            vor Kälte. Ich wollte in die Wärme und Sicherheit meines Bettes zurückkehren, vermochte dies aber nicht. Ich konnte nur vorwärts
            gehen, Schritt für Schritt, als würde ich von einer Macht gezogen, die ich nicht benennen konnte.
         

         Da ertönte plötzlich aus der Dunkelheit eine tiefe, sanfte Stimme: »Meine Geliebte!«

         Rief da Jonathan nach mir? War er endlich gekommen? »Wo bist du, Jonathan?«, schrie ich, während ich, an vielen verschlossenen
            Türen vorbei, den langen, endlos verschlungenen Korridor entlanghastete.
         

         Da hörte ich es wieder. »Meine Geliebte!«

         Plötzlich wurde mir klar, dass es keineswegs Jonathan war, sondern dass ich diese Stimme noch niemals vernommen hatte. Atemlos
            lief ich um eine Ecke, um dann wie angewurzelt stehen zu bleiben, da unmittelbar vor mir eine Tür aufflog. Eine hoch aufgeschossene,
            finstere Gestalt trat heraus. War es ein Mensch oder ein Untier? Ich wusste es nicht. In dem dunklen Gang vermochte ich die
            Züge dieses Wesens nicht auszumachen. Ich sah nur zwei rotglühende Augen. Ihr Anblick ließ mich erschreckt nach Luft ringen.
         

         |40|Er – oder es – näherte sich mir und blieb vor mir stehen, murmelte mit leiser Stimme Worte, die mir kalte Schauer über den
            Rücken jagten und die doch gleichzeitig fesselnd und seltsam unwiderstehlich waren.
         

         »Ich komme dich holen.«
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         Mit wild pochendem Herzen fuhr ich aus dem Schlaf auf und hörte draußen immer noch den Sturm toben. Der Traum schien mir sehr
            wirklich zu sein. Das Bild der dunklen, antlitzlosen Gestalt war noch lebhaft in meinen Gedanken. Wer war er … oder es? Warum
            nannte er mich meine Geliebte? Warum kam er mich holen? Plötzlich wurden meine Gedankengänge unterbrochen. Ich hörte, wie sich im Raum etwas bewegte. Ich
            riss ein Streichholz an und erblickte Lucy, die im Nachtgewand auf dem Bett saß und sich die Stiefel anzog. Ich zündete die
            Lampe an und eilte zu ihr.
         

         »Lucy, meine Liebe, du musst wieder zu Bett gehen.«

         »Nein«, erwiderte sie und stieß mich heftig von sich. »Ich muss fort. Er kommt mich holen.«

         Bange Vorahnung überfiel mich. Hatte ich nicht soeben just diese Worte in meinem Traum vernommen? »Wer kommt?«

         »Ich muss fort!«, war ihre einzige Antwort, während sie begann, die Schnürsenkel zu binden.

         Es war nicht einfach, Lucy davon zu überzeugen, dass ich ihr unter keinen Umständen erlauben würde, das Zimmer zu verlassen.
            Sie wachte nicht auf, sondern warf sich nun die ganze Nacht hindurch unruhig auf ihrem Lager hin und her und stand gar noch
            einmal auf, um sich anzukleiden. Wie seltsam, überlegte ich, nachdem es mir erneut gelungen war, sie zu Bett zu bringen, und
            ich mich gerade zugedeckt hatte. War es denn möglich, dass Lucy und ich dasselbe geträumt hatten?
         

         |41|»Ich erinnere mich nie an etwas, das ich geträumt habe«, sagte Lucy am nächsten Morgen mit einem Achselzucken, als ich mich
            danach erkundigte. »Ich konnte sehr lange nicht einschlafen, aber dann schlief ich tief und fest.«
         

         Ich gähnte herzhaft, weil die Ereignisse der Nacht mich erschöpft hatten. Da aber Lucy so strahlend und fröhlich aussah, als
            sie die Fensterläden aufschlug, um die frühe Morgensonne ins Zimmer zu lassen, beschloss ich, die Vorkommnisse nicht weiter
            zu erwähnen.
         

         »Was für ein schrecklicher Sturm!«, fuhr Lucy fort. »Dem Himmel sei Dank, dass er nun vorüber ist.«

         »Der alte Herr Swales hat gestern wegen dieses Sturms so viele düstere Vorahnungen ausgesprochen. Ich hoffe, dass alle Fischerboote
            das Unwetter unbeschadet überstanden haben.«
         

         »Lass uns zum Hafen gehen und nachsehen.«

         Rasch kleideten wir uns an, verzichteten auf unser Frühstück und eilten nach draußen. Die Luft des frühen Morgens war frisch
            und klar, und hier und da blitzte die gerade aufgegangene Sonne zwischen den aufgetürmten Wolkenbergen hervor. Während wir
            die Straße hinunterliefen, verspürte ich eine plötzliche Kälte, und es überkam mich ein seltsames Gefühl. Ich bemerkte, dass
            auch Lucy erschauerte, und fragte: »Ist dir kalt?«
         

         »Nein«, erwiderte sie, »aber mir war gerade so merkwürdig zumute. Beinahe, als beobachtete uns jemand.«

         »Genau das habe ich auch verspürt!« Wir schauten uns rasch um. Entlang der Straße lagen die Häuser alle im Schatten. Die Straße
            selbst war menschenleer, bis auf uns und zwei andere Seelen, die mit raschen Schritten genau wie wir auf die Westklippe zusteuerten.
         

         »Ich sehe nichts«, sagte Lucy.

         »Ich glaube, das Unwetter hat unsere Nerven aufs äußerste angespannt.« Wir lachten ein wenig, hakten uns unter und eilten
            weiter zum Hafen.
         

         Das Meer war noch finster, und die Wellen schäumten |42|wütend. Die wenigen Menschen, die zu sehen waren, unterhielten sich angeregt. Alle Fischerboote schienen sicher vor Anker
            zu liegen. Ein großer Segler jedoch – dasselbe seltsame, schlingernde Schiff, das am Tag zuvor solche Neugier erregt hatte
            – war am Pier unterhalb der Ostklippe auf den Strand gespült worden. Nun ragte es windschief aus Sand und Kies. Die Segel
            waren zerfetzt, und ein Teil des Takelwerks war auf dem Deck und dem darunter liegenden Sand zerschellt.
         

         »Das schöne Schiff!«, rief ich aus. »Wie schade!« Ich wandte mich an einen rotbärtigen, wettergegerbten Mann, der in der Nähe
            stand und fragte ihn: »Was ist geschehen? Wissen Sie es?«
         

         »O ja«, antwortete er feierlich und sog an seiner Pfeife. »Ich habe es gestern spät in der Nacht mit eigenen Augen gesehen.
            Man sagt, es sei ein russisches Schiff, die Demeter. Der Küstenwart hat beobachtet, wie sie hereinkam, ganz von Dunst und Nebel umhüllt, und signalisierte ihr, sie solle angesichts
            der drohenden Gefahr weniger Segel setzen, doch niemand reagierte. Das Schiff schlingerte weiter hin und her, als hielte keine
            Hand mehr das Steuer. Dann brach das Unwetter los, und eine Zeitlang verloren wir das Schiff aus den Augen. Plötzlich drehte
            der Wind, und da war es wieder. Wie durch ein Wunder hatte es den Weg in den Hafen gefunden und kam mit vollen Segeln so schnell
            vor dem Wind herangerauscht, dass es irgendwo auf Grund laufen musste. Als die Küstenwachen an Bord gingen, erwartete sie
            ein Schreckensbild.«
         

         »Was denn?«, fragte Lucy ängstlich.

         »Dieses Schiff hatte ein Toter gesteuert«, antwortete der Mann, und seine Augen weiteten sich vor Entsetzen unter den buschigen
            Augenbrauen.
         

         »Ein Toter?«, wiederholte ich. »Wie kann das angehen?«

         »Darin liegt das Geheimnis, Fräuleinchen. Die gesamte Mannschaft ist verschwunden. Den Leichnam des Kapitäns |43|fand man an das Ruder gefesselt; er schwankte schrecklich hin und her und hielt ein Kruzifix in den erstarrten Händen.«
         

         »Oh!«, riefen Lucy und ich, beide vor Furcht wie benommen.

         »Der einzige Überlebende, so scheint es, ist ein Hund.«

         »Ein Hund?«, wiederholte ich überrascht.

         Der Mann mit der Pfeife nickte. »In dem Augenblick, als das Schiff auf Grund lief, sprang ein riesiger Hund über den Bug auf
            den Sand, rannte geradewegs auf die steile Klippe zu und verschwand. Seither hat man ihn nicht mehr erblickt. Er ist ohne
            Zweifel eine wilde Bestie, denn er scheint mit einem der Hunde in der Stadt einen Kampf ausgetragen und jenen getötet zu haben.
            Man fand einen Doggenbastard tot auf der Straße. Seine Kehle war durchgebissen und sein Leib aufgeschlitzt, wie von den Klauen
            eines Raubtieres.«
         

         »Oh!«, rief Lucy erneut aus.

         Ich hätte gern noch verweilt und weiter gelauscht, aber diese Geschichte war zu aufregend für Lucy. Sie bestand darauf, unverzüglich
            zum Royal Crescent zurückzukehren. Später, als sie lustlos in ihrem Frühstück herumstocherte, sagte sie mit gerunzelter Stirn:
            »Bis jetzt hatten wir so wunderbare Ferien, und nun ist dieses schreckliche Schiff gekommen … mit einem … mit einem Toten
            am Ruder! Mich schaudert, wenn ich nur daran denke.«
         

         Frau Westenra, die sich selbst nicht eben wohl fühlte, schlug Lucy vor, einen ruhigen Tag mit ihr zu verbringen, um ihre Nerven
            zu besänftigen. »Du hast einen Schock erlitten, meine Liebe, das ist alles. In wenigen Tagen hast du das alles gewiss wieder
            vergessen.«
         

         Auch mich hatte der grausige Anblick des gestrandeten Schiffes aus der Fassung gebracht, doch ich hegte keineswegs die Absicht,
            mir davon die Ferien verderben zu lassen oder deswegen den Tag im Hause eingesperrt zu verbringen. Obwohl sich im Laufe des
            Morgens der Himmel wieder ein wenig zugezogen hatte, versprach der Tag doch schön zu |44|werden. Ich verspürte das starke Bedürfnis, zu unserer Lieblingsbank oben auf der Ostklippe zu gehen, um dort zu lesen und
            zu schreiben. Rasch überprüfte ich noch im Spiegel mein Aussehen, strich den schlichten Rock und die Jacke aus amethystfarbenem
            Piqué glatt, zupfte das Jabot meiner weißen Bluse zurecht und versicherte mich, dass mein braunes Haar ordentlich unter meinem
            Strohhut verwahrt war. Nachdem ich mich überzeugt hatte, dass ich respektierlich aussah, nahm ich ein Buch und mein Tagebuch,
            umarmte meine Feriengenossinnen zum Abschied und machte mich mit einem seltsamen Gefühl der Erwartung, das ich mir nicht erklären
            konnte, auf den Weg.
         

         Der Wind wehte kräftig, als ich den Kirchhof überquerte und an den Grabsteinen vorüberging, die der Regen der vergangenen
            Nacht saubergewaschen hatte. Ich sog die Luft in tiefen Zügen ein, genoss den Duft von nassem Kies, Steinen, Erde und Gras.
            Aus unerfindlichem Grund überkam mich nun schon zum zweiten Male an jenem Morgen das seltsame Gefühl, als beobachtete mich
            jemand. Doch wiederum konnte ich, als ich mich umschaute, nichts Außergewöhnliches feststellen.
         

         Wie üblich spazierten Menschen allen Alters und aller Schichten hier oben umher, plauderten und lachten. Wären die vielen
            Pfützen nicht gewesen, die sich überall am Rand des Spazierwegs gebildet hatten, so hätte nichts darauf hingedeutet, dass
            in der Nacht zuvor ein Unwetter gewütet hatte, ein Sturm, der ein Schiff mit einer Geisterbesatzung an den Strand warf.
         

         Zu meiner Freude fand ich meine Lieblingsbank leer vor. Ich setzte mich hin und ergötzte mich an der Schönheit des Anblicks,
            der sich tief unten bot. Das Sonnenlicht tanzte auf dem sich ständig verändernden tiefblauen Meer, und die Wellen krachten
            mit hohen, schäumenden weißen Kämmen an den Strand, die Hafenmauern und auf die entfernte Landspitze. Ich dachte an Jonathan.
            Ich betete, er möge in Sicherheit sein.
         

         Als ich gerade meinen Füllfederhalter zur Hand nehmen wollte, um mit einem Tagebucheintrag zu beginnen, frischte |45|plötzlich ohne jede Vorwarnung der Wind auf und wehte mir den Hut vom Kopf. Gerade eben hatte mein Strohhut noch fest auf
            meinem Haar gesessen, und nun flog er schon durch die Lüfte, schlug Purzelbäume und rollte in wilden Kreisen über den Spazierweg.
         

         Bestürzt sprang ich auf und hastete hinter meiner entfliehenden Kopfbedeckung her. Trotz ernsthafter Bemühungen meinerseits,
            den Hut wieder einzufangen, entzog er sich ärgerlicherweise immer um wenige Zentimeter meinem Griff. Er bewegte sich geradewegs
            auf den gefährlichsten Abschnitt der Klippe zu, jenen Teil, an dem die Böschung abgebröckelt war und wo ganz weit unten einige
            Grabsteine, die herabgestürzt waren, aus dem Sand herausragten. Wenige Schritte vom Rand der Klippe entfernt, hielt ich inne,
            war mir nun sicher, meinen Hut für immer verloren zu haben. Denn in wenigen Augenblicken würde er über den Rand der Klippe
            fliegen und im tiefen Meer sein Ende finden.
         

         Plötzlich raste eine hoch aufgeschossene Gestalt an mir vorüber und packte meinen Hut, als der gerade hinuntersegeln wollte.
            Nie zuvor hatte ich ein menschliches Wesen sich so rasch bewegen sehen. Doch dann kehrte derselbe Herr mit ruhigem Selbstbewusstsein
            und der Eleganz eines Panters an meine Seite zurück und reichte mir seine Beute.
         

         »Ist das Ihr Hut, Fräulein?«, erkundigte er sich mit sonorer Stimme, die ein kaum merklicher ausländischer Akzent noch interessanter
            machte.
         

         Ich starrte ihn an, plötzlich um Worte verlegen. Es war ein junger Herr, kaum älter als dreißig Jahre. Er war groß, schlank
            und außerordentlich attraktiv, mit einer edlen Nase, vollkommenen weißen Zähnen und einem rabenschwarzen Schnurrbart, der
            zu seinem Haar passte. Als er zu mir herunterlächelte, fesselte mich die Macht seiner dunkelblauen Augen, die gleichzeitig
            durchdringend und unwiderstehlich waren. Er war makellos gekleidet, trug einen knielangen Gehrock, schwarze Krawatte, schwarze
            Weste und Hose, dazu ein |46|schneeweißes Hemd. Seine Kleidung umhüllte perfekt seine edle Gestalt, und an den Stoffen und der feinen Verarbeitung war
            sogleich zu sehen, dass er ein wohlhabender Mann sein musste. Sein Antlitz leuchtete vor Gesundheit. Seine Züge und seine
            Gestalt waren wahrhaftig die Verkörperung all dessen, was man als männliche Schönheit bezeichnen mochte. Einen atemlosen Augenblick
            lang fragte ich mich, ob ihn am Ende meine lebhafte Vorstellungskraft heraufbeschworen hatte.
         

         Als sich unsere Blicke trafen, schaute er mich an, wie mich noch nie jemand angesehen hatte – nicht einmal Jonathan. In seinem
            Blick lag ein Ausdruck so unmittelbaren, tiefsten und unverhohlenen Interesses, dass mein Herz aufgeregt schneller schlug.
         

         »Vielen Dank, Sir«, sagte ich, als meine Stimme mir endlich wieder gehorchte. »Ich bin Ihnen sehr verbunden.«

         »Es freut mich, dass ich Ihnen zu Diensten sein konnte.« Sein kaum merklicher Akzent hatte wahrscheinlich seinen Ursprung
            auf dem europäischen Festland, überlegte ich, aber sein Englisch war vollkommen. Er verneigte sich, lüpfte kurz den schwarzen
            Zylinder, starrte mich aber nach wie vor unverwandt mit seinen faszinierenden Augen an.
         

         Ich wusste, dass ich mich auf kein weiteres Gespräch mit ihm einlassen sollte. Er war ein Fremder und ich eine unverheiratete
            Frau, die mit einem anderen verlobt und hier ohne Anstandsdame unterwegs war. Mir stand nur eine geziemende Handlungsweise
            offen, das war mir wohl bewusst: Ich musste stumm knicksen und mich sogleich entfernen. Und doch … Ich brachte es nicht über
            mich. Stattdessen betrachtete ich den Strohhut, den ich in Händen hielt, ein schlichtes, nur mit einem weißen Band und einem
            Sträußchen verziertes Ding, und sagte: »Das war sehr mutig von Ihnen, Sir, dass Sie … dass Sie so nah an den Rand der Klippe
            geeilt sind, nur um eines Hutes willen. Das war ziemlich gefährlich.«
         

         Nun hatte wohl auch er sich wieder gefasst und schenkte mir ein warmes Lächeln. »Mir schien, dass Ihnen viel daran |47|lag, diesen Gegenstand zu retten. Die Gefahr habe ich gar nicht bedacht.«
         

         Ihn umgab, überlegte ich, während ich einen weiteren verstohlenen Blick auf ihn warf, eine unerklärliche Aura der Gefahr.
            Sie ließ ihn exotisch und geheimnisvoll zugleich erscheinen, hatte jedoch, wie ich mir sagte, nicht so sehr mit einem seiner
            Charakterzüge zu tun, sondern eher damit, dass er so außerordentlich attraktiv war und ich kaum die Augen von ihm wenden mochte.
         

         »Der Hut ist ja, wie Sie sehen können, keineswegs kostbar«, erwiderte ich, »aber ich habe ihn schon so lange, dass er mir
            lieb und teuer geworden ist. Und er ist umso wertvoller, als es … als es der einzige ist, den ich mitgebracht habe.« Großer
            Gott, überlegte ich, warum plappere ich wie eine Närrin von meinem Hut?
         

         »Ah«, meinte er, als wir uns wieder dahin auf den Weg machten, wo ich hergekommen war, »dann darf ich daraus schließen, dass
            Sie nicht immer in Whitby leben?«
         

         »Nein. Ich bin erst vierzehn Tage hier. Ich mache hier Ferien mit einer Freundin und ihrer Mutter.«

         »Ich weile auch zu Besuch. Ich bin erst gestern in Whitby angekommen.«

         »Woher stammen Sie, Sir?«

         Er blickte mich an und antwortete: »Aus Österreich.«

         »Ich habe schon Bilder von Österreich gesehen, und allen Berichten zufolge ist es ein wunderschönes Land.«

         »Das ist es wahrhaftig, aber dies ist auch ein reizendes Fleckchen Erde, nicht wahr? Von den Klippen aus hat man einen herrlichen
            Ausblick. Das Meer ist so wunderbar, so ruhelos und so unendlich. Ich werde seines Anblicks nie müde. Derlei Panoramen haben
            wir in meiner Heimat nicht.«
         

         »Ich liebe das Meer schon immer und zu allen Jahreszeiten. Allerdings müssen Sie, wenn Sie erst gestern in Whitby eingetroffen
            sind, das Unwetter der letzten Nacht als eine recht wilde Begrüßung empfunden haben.«
         

         |48|»Der Sturm, ja, der war furchterregend.« Als wir an einem der Künstler vorüberspazierten, die an der Klippe standen und das
            unten auf dem Strand zerschellte Schiff malten, blieb der Herr kurz stehen, um dessen Arbeit zu bewundern. »Sie haben eine
            sehr interessante Perspektive gewählt«, sagte er zu dem Maler, »und Ihre Farbwahl ist außerordentlich angenehm anzusehen.«
         

         Der Künstler bedankte sich mit einem Lächeln und einem Kopfnicken für dieses Kompliment. Just in diesem Augenblick bemerkte
            ich meine verloren geglaubte Hutnadel, die neben der Bank, auf der ich gesessen hatte, im Kies lag. Ich hob sie rasch auf
            und hielt inne, um meinen Hut wieder festzustecken.
         

         »Gehören diese ebenfalls Ihnen?«, erkundigte sich der Herr und bezog sich damit auf mein Buch und mein Tagebuch, die wenige
            Schritte entfernt auf dem Spazierweg lagen.
         

         »Ja, das sind auch meine.«

         Er sammelte sie ein. Als er mein Tagebuch vom Staub des Weges befreite, fiel sein Blick auf die aufgeschlagene Seite und die
            Schlaufen, Kringel und anderen seltsamen Zeichen, die dort standen. Es war mir ein wenig peinlich, dass das Auge eines Fremden
            in mein privates Tagebuch schaute, doch gleichzeitig war ich erleichtert, meine Eintragungen auf so ungewöhnliche Weise gemacht
            zu haben.
         

         »Verzeihen Sie mir«, sagte er, »wenn ich zu neugierig erscheine, aber ist dieser Text in einer neuen Art von Kurzschrift verfasst,
            vielmehr in … Ich glaube, Sie nennen es Stenographie?«
         

         »Das stimmt«, antwortete ich und war überrascht, dass er mit dieser abgekürzten Symbolschrift vertraut war.

         »Ein faszinierendes System, nicht wahr, so alt wie die Steine der Akropolis aus dem antiken Griechenland. Es erlaubt einem,
            mit größerer Geschwindigkeit und Kürze zu schreiben, so rasch wie die Menschen sprechen.«
         

         »Ja, und gleichzeitig erreicht man damit völlige Geheimhaltung, |49|denn es macht das Geschriebene für die meisten anderen Menschen unleserlich, eine ideale Methode für Eintragungen in einem
            Tagebuch.«
         

         Er lächelte. »Ich bin mit einer Reihe von Methoden dieser Art vertraut, aber diese hier erkenne ich nicht.«

         »Man nennt sie Greggs Kurzschrift. Sie wurde vor zwei Jahren herausgebracht und wird noch nicht weithin verwendet. Ich habe
            sie erst kürzlich erlernt, um in der Lage zu sein …« Ich zögerte. Wenn ich meinen Gedanken zu Ende führen würde, so würde
            das alles diese angenehme Konversation plötzlich beenden, die ich doch so gern fortsetzen wollte. Aber ich konnte die Wahrheit
            nicht verschweigen. Er hatte das Recht, sogleich zu erfahren, dass ich einem anderen versprochen war. »Ich habe stenographieren
            gelernt«, fuhr ich fort, »um meinem Verlobten bei seiner Arbeit beistehen zu können. Er ist Anwalt, müssen Sie wissen. Ich
            hoffe, dass ich aufzeichnen kann, was er diktiert, um es dann für ihn auf der Schreibmaschine zu schreiben.«
         

         Bei diesem Geständnis verblasste das Lächeln des Herren ein wenig, doch er fand seine Souveränität rasch wieder und meinte:
            »So können Sie also auch geschickt mit einer Schreibmaschine umgehen, nicht nur stenographieren? Das sind sehr ungewöhnliche
            Fertigkeiten. Ihr Verlobter kann sich glücklich schätzen, eine derart gebildete und schöne Gefährtin gefunden zu haben. Wirklich!«
         

         Mir stieg die Röte in die Wangen, nicht nur wegen seiner lobenden Worte, sondern wegen der Bewunderung, die aus seinen Augen
            strahlte, während er sprach. »Ich danke Ihnen, Sir, aber ich habe das Gefühl, selbst die Glückliche zu sein. Jonathan ist
            ein guter Mann.«
         

         Dazu enthielt er sich jeglichen Kommentars, sondern blieb nur stehen und schaute sich um. Dann sagte er: »Er ist nicht mit
            Ihnen hier in Whitby, nehme ich an, da Sie doch erklärt haben, dass Sie mit einer Freundin und deren Mutter hergereist sind?«
         

         |50|»Er befindet sich auf einer Geschäftsreise im Ausland und ist noch nicht zurückgekehrt.«
         

         »Ich verstehe. Und inzwischen haben Sie keinerlei zeitliche Verpflichtungen?« Ehe ich etwas antworten konnte, fügte er hinzu:
            »Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, die Gegend näher zu erkunden. Die Ruine der Abteikirche sieht außerordentlich interessant
            aus. Würden Sie mir die Ehre erweisen, mich auf einem Rundgang über das Gelände zu begleiten?«
         

         Als er zu mir herabschaute, begann mein Herz wild zu pochen. An diesem Mann, an seinen Augen war etwas, das mich so sehr in
            den Bann schlug, dass ich es kaum über mich brachte, meinen Blick von ihm loszureißen. Ich konnte es nicht leugnen: Ich fühlte
            mich heftig zu ihm hingezogen, und genauso schien er sich zu mir hingezogen zu fühlen. Oh!, dachte ich, diese neu entdeckten
            Gefühle, die da in meinem Inneren tobten – wenn sie auch zweifellos erregend waren –, waren doch unrecht, wirklich und wahrhaftig
            sehr unrecht.
         

         Er muss mir meine Gedanken vom Gesicht abgelesen haben, denn er sagte: »Es ist nichts Unziemliches daran, wenn wir zusammen
            spazieren gehen und uns unterhalten. Wir sind zwei moderne Menschen, die am helllichten Tage ein Gespräch miteinander führen,
            und es sind doch auch sehr viele Menschen um uns herum.«
         

         Ich öffnete den Mund und wollte sein Angebot ablehnen, doch stattdessen hörte ich mich sagen: »Es wäre mir eine große Freude,
            Sie zu begleiten.« Und ehe ich wusste, wie mir geschah, ging ich im Gleichschritt mit ihm über den Kiesweg.
         

         »Ich konnte nicht umhin, den Titel Ihres Buches zu bemerken.« Er deutete mit einem Nicken auf den dicken Band, den ich bei
            mir trug. »Über die Entstehung der Arten. Eine höchst interessante Wahl.«
         

         »Sind Sie damit vertraut?«

         »Gewiss. Es ist ein grundlegendes Werk der wissenschaftlichen Literatur.«

         »Ich finde Darwins Evolutionstheorie außerordentlich interessant. |51|Der Gedanke, dass sich Populationen im Laufe der Generationen durch einen Prozess natürlicher Auslese weiterentwickeln …«
         

         »… Und dass nur die Stärksten überleben …«

         »… Und neue Arten bilden …«

         »Ja!«, erwiderte er angeregt. »Diesen Gedanken gab es schon lange, bevor Charles Darwin sein Buch veröffentlichte. Manche
            haben dieses Konzept gar bis zu Aristoteles zurückverfolgt. Aber Darwins Theorien haben nun endlich die breite Öffentlichkeit
            damit bekannt gemacht.«
         

         »Was für einen hitzigen Disput dieses Buch ausgelöst hat!«

         »Was nicht überrascht. Darwins Theorie hat viele lang überlieferte religiöse Doktrinen in Frage gestellt …«

         »… Zum Beispiel die Schöpfungsgeschichte …«

         »… Und die so hochgeschätzte Überlegenheit des Menschen über die Tierwelt.«

         »Ich nehme an, für manch einen war es ein großer Schock«, sagte ich mit einem Lächeln, »nur in Erwägung zu ziehen, dass der
            Mensch nicht mehr die unangefochtene Krone der Schöpfung ist.«
         

         »Wahrhaftig, ja. Wir sind nur ein Glied in einer langen Kette.« Er erwiderte mein Lächeln und fügte hinzu: »Ihre Lektüreauswahl
            fasziniert mich. Ich hätte erwartet, dass eine junge Dame wie Sie sich eher für populäre Romane als für die Theorie der Evolution
            interessierte.«
         

         »Oh, aber diese Romane liebe ich ebenfalls! Ich habe beinahe alles gelesen, was Charles Dickens, George Eliot und Jane Austen
            verfasst haben, und Charlotte Brontës Jane Eyre habe ich wohl ein gutes Dutzend Mal verschlungen.«
         

         »Ich habe die Werke dieser Autoren ebenfalls sehr genossen. Lesen Sie auch Gedichte?«

         »Ja. Ich glaube, dass eine Szene in Sir Walter Scotts Marmion genau hier, in der Abtei von Whitby, spielt.«
         

         »Ja. Eine Nonne wurde bei lebendigem Leibe eingemauert, weil sie ihr Gelübde gebrochen hatte.«

         |52|»Genau! Scott hat mit solcher Leidenschaft geschrieben, nicht?«
         

         »Und in einer so wunderbaren Sprache: »›Oh, was für ein verstricktes Netz wir weben …‹«

         Wir beendeten das Zitat wie aus einem Munde: »›… wenn wir zuerst die Täuschung üben.‹«1

         Wir lachten zusammen. Während wir weiterredeten und über unsere Lieblingswerke von Shakespeare, Wordsworth und Byron sprachen,
            lief mir ein kleiner Schauer über den Rücken. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, wann ich zuletzt ein so interessantes Gespräch
            mit einem Mann, genau genommen, mit irgendjemandem geführt hatte. Lucy hatte nie besonders gern gelesen. Die anderen Lehrerinnen
            an der Schule waren im Allgemeinen zu müde und überarbeitet gewesen, um in ihrer Freizeit zum Vergnügen zu lesen. Und obwohl
            Jonathan literarisch gebildet war und gern las, beschränkte sich seine Lektüre heutzutage doch hauptsächlich auf Zeitungen,
            Zeitschriften und juristische Fachblätter.
         

         Nun näherten wir uns der Marienkirche. »Was für eine interessante Kirche«, meinte mein Begleiter, während er in einen Seitenweg
            einbog, der von der Kirche wegführte. »Sie ähnelt eher einer Burg oder einer Zitadelle als einem Gotteshaus.«
         

         »Hatten Sie schon Gelegenheit, in die Kirche hineinzugehen, Sir? Das Innere ist ganz anders als das Äußere und wirklich sehr
            schön.«
         

         »An einem so herrlichen Tag wie heute möchte ich lieber im Freien bleiben, wenn Sie nichts dagegen haben.«

         Ich hatte keine Einwände. Während wir weiter auf die Abteikirche zugingen, meinte er: »Für eine so junge Person haben Sie
            ein außerordentlich breit gefächertes literarisches Wissen. Haben Sie all das in der Schule gelesen?«
         

         »Ja, das habe ich. Ich hatte das Glück, eine Schule zu besuchen, |53|die über eine hervorragende Bibliothek verfügte. Später habe ich an der gleichen Einrichtung selbst unterrichtet. Wie steht
            es mit Ihnen? Wurden Sie hier in England erzogen?«
         

         »Nein. Dies ist mein erster Besuch in Ihrem Land.«

         »Ihr erster Besuch? Das ist bemerkenswert, Sir, denn Ihr Englisch ist ausgezeichnet, um nicht zu sagen perfekt.«

         »Ich lerne Ihre Sprache nun schon sehr lange, und ich hatte einige Lehrer … Aber ich weiß, dass ich noch der Verbesserung
            bedarf.« Er lächelte bescheiden und fügte hinzu: »Sie haben gerade erzählt, dass Sie Lehrerin sind. Gefällt Ihnen dieser Beruf?«
         

         »Ich liebe ihn sehr! Vielmehr, ich habe ihn geliebt. Ich halte ihn für einen außerordentlich edlen Beruf. Ich war gezwungen,
            meine Anstellung zu kündigen, ehe ich nach Whitby kam, denn die Schule liegt in der Nähe von London, und Jonathan lebt und
            arbeitet in Exeter. Ich musste weinen, als ich mich von meinen Schülerinnen und meinen Freundinnen unter dem Lehrpersonal
            verabschiedete, denn sie sind mir alle sehr lieb und teuer geworden.«
         

         »Wir wollen hoffen, dass Sie in Exeter eine ähnliche Anstellung finden, in der Sie ebenso glücklich sein können.«

         »O nein! Das geht nicht. Jonathan mag den Gedanken nicht, dass ich arbeite, wenn wir erst verheiratet sind, das heißt, einmal
            abgesehen von den kleinen Pflichten, die ich erfüllen kann, um ihm bei seiner Arbeit zur Hand zu gehen.«
         

         Er betrachtete mich mit unverhohlener Verwunderung. »Das ist allerdings für eine so moderne junge Dame ein sehr altmodischer
            Gedanke.«
         

         »Wirklich? Das finde ich nicht, Sir. Ich habe mich auch nie wirklich als modern gesehen.«

         »Und doch sind Sie es«, erwiderte er mit einem bewundernden Lächeln. »Sie sind intelligent, belesen und gebildet. Sie haben
            einen Beruf. Sie haben finanzielle Unabhängigkeit erreicht. Sie beherrschen einige der neuesten Erfindungen |54|und Fertigkeiten. Und Sie haben, nehme ich an, die Wahl Ihres Gatten völlig aus eigenem, freiem Willen getroffen?«
         

         »Das habe ich«, antwortete ich mit einem Lachen.

         »Außerdem haben Sie bewiesen, dass Sie couragiert gewisse etablierte gesellschaftliche Konventionen zu brechen bereit sind.«
            Er begleitete diese Worte mit einer Geste, die ihn, mich und das Gelände der Abtei, das wir gemeinsam durchschritten, in einem
            großen Bogen einschloss. Als ich wiederum lachte, fuhr er fort: »Ich denke doch, dass die neue Frau von heute gründlich darüber nachdenkt, was sie nach einer Eheschließung möchte, und nicht nur darüber, was die Gesellschaft ihr diktiert oder was ihr Ehemann von ihr erwartet.«
         

         »Sir, wenn es auch so scheinen mag, als sei ich eine Befürworterin der Ideale der ›Neuen Frau‹, habe ich doch meine Position
            im Leben eher aus Notwendigkeit als aus freier Absicht erreicht. Bis ich mit dem Unterrichten begann, war ich, was meine Erziehung,
            meine Ausbildung und meinen Lebensunterhalt betraf, stets von der Mildtätigkeit anderer abhängig. Ich arbeitete für mein Auskommen,
            weil ich mich ernähren musste, wenn ich auch meinen Beruf lieben lernte. Ich gebe zu, dass es mir ein wenig sauer wird, wenn
            ich bedenke, dass ich in Zukunft meinen Ehemann um jeden Penny für die kleinste Anschaffung bitten muss. Doch Jonathan ist
            ein wenig starr in seinen Gepflogenheiten und hat einen ausgeprägten Sinn für Schicklichkeit. Ich freue mich darauf, seine
            Frau zu sein und in unserem Haushalt zu regieren und«, fügte ich errötend hinzu, »eine Familie zu gründen. Ich möchte ihn
            glücklich machen.«
         

         Ein finsterer Blick huschte über seine Züge. Er verstummte einen Augenblick und wandte den Blick ab. »Nun, wie ich schon sagte:
            Er kann sich sehr glücklich schätzen.«
         

         Just in diesem Augenblick schlugen die Kirchenglocken ein Uhr. Ich schnappte überrascht nach Luft. »Oh! Es tut mir leid. Ich
            habe ganz die Zeit vergessen. Ich habe versprochen, |55|meine Freunde um ein Uhr zum Mittagessen zu treffen, und jetzt komme ich zu spät.«
         

         »Auch ich muss mich an einen anderen Ort begeben.«

         Ich streckte ihm meine behandschuhte Hand entgegen. »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Sir. Ich habe unser Gespräch
            sehr genossen.«
         

         »Desgleichen ich, Fräulein …?«

         »Murray.«

         »Auf Wiedersehen, Fräulein Murray.« Er nahm meine Hand in die seine, führte sie an die Lippen und küsste sie. Ich erbebte.
            War der Grund für dieses Schaudern der Druck seiner Hand und die kurze Berührung seiner Lippen, die sich trotz des Stoffes
            meiner Handschuhe, die seine Hand von meiner trennten, seltsam kühl anfühlten? Oder war dieses Beben auf die aufgewühlten
            Gefühle zurückzuführen, die immer noch in meinem Inneren tobten? »Ich hoffe, dass wir uns wiedersehen«, sagte er, als er mit
            einer Verbeugung meine Hand wieder frei gab.
         

         »Auf Wiedersehen.« Ich eilte zur Treppe und hastete hinunter, nicht ohne mir zuvor noch einen kurzen Blick zurück zu gönnen.
            Er sah mir nach. Als sich unsere Blicke trafen, lächelte er und verneigte sich erneut.
         

         Erst in unserer Pension am Royal Crescent fiel mir ein, dass ich ihn gar nicht nach seinem Namen gefragt hatte.

          

         Den ganzen Nachmittag und Abend hindurch konnte ich nicht aufhören, an meine Begegnung mit dem Herren auf dem Friedhof zu
            denken, ein Vorkommnis, dessen ich mich sowohl mit Vergnügen als auch mit Schuldgefühlen erinnerte. Lucy erzählte ich kein
            Sterbenswörtchen davon, und dabei hatte ich Lucy doch sonst immer alles anvertraut.
         

         Woher kam auf einmal dieses seltsame Bedürfnis nach Geheimhaltung?, fragte ich mich, als ich an jenem Abend in der Dunkelheit
            in meinem Bett lag. An unserem Zusammentreffen war doch nichts Unziemliches gewesen. Warum war ich |56|dann nicht willens, es in meinem Tagebuch festzuhalten oder mit meiner besten Freundin zu besprechen? Vielleicht, überlegte
            ich, lag es daran, dass mir während der Konversation mit diesem Herrn freudiger zumute war, ich mich lebendiger und intellektuell
            mehr angeregt gefühlt hatte als bei all den Gesprächen, die ich im Laufe der Jahre mit Jonathan geführt hatte? Das konnte
            ich wohl niemandem eingestehen, nicht einmal mir selbst. Derlei Gedanken und Gefühle waren unrecht, sehr unrecht, und Jonathan
            gegenüber völlig treulos.
         

         Lucy war wunderschön, und im Allgemeinen waren alle Männer so von ihr verzaubert, dass ich mir in ihrer Gegenwart oft unsichtbar
            vorkam. Doch unter den Blicken dieses Herren – (Oh! Warum hatte ich ihn nicht nach seinem Namen gefragt?) – hatte ich auch
            geglaubt, eine Schönheit zu sein. Es war lachhaft, das wusste ich. Lucy und ich, wir waren beide verlobt. Und doch wünschte
            ich mir irgendwie, diese Erfahrung ganz für mich zu behalten.
         

          

         Wenn Lucy und ich an den sonnenbeschienenen Klippen entlangwanderten, ertappte ich mich oft dabei, dass ich in der Menschenmenge
            gezielt nach dem Herrn Ausschau hielt, den ich auf dem Kirchhof getroffen hatte. Jedes Mal, wenn mein Auge auf einen hoch
            aufgeschossenen, gutgekleideten Herrn in Schwarz fiel, zuckte ich erwartungsvoll zusammen, nur um immer wieder enttäuscht
            zu werden. Wohin war er bloß verschwunden? Whitby war ein kleiner Ort, und doch war nirgends eine Spur von ihm zu sehen.
         

         Dann kam mir ein Gedanke: Warum um alles auf der Welt sollte ein Mann wie er, der so wohlhabend, gebildet und atemberaubend
            attraktiv war, auch nur einen Augenblick auf eine ehemalige Lehrerin wie mich verschwenden, die ihm mehr als deutlich zu verstehen
            gegeben hatte, dass sie bereits versprochen war? Sicherlich, überlegte ich, war er nur höflich gewesen, als er mich gebeten
            hatte, mit ihm den Spaziergang zu machen, und als er sagte, er hoffe, mich wiederzusehen. |57|Das Interesse, das ich von seiner Seite zu verspüren gemeint hatte, war zweifellos nichts als eine Projektion meines eigenen
            Interesses gewesen. Mit einem leisen Seufzer schickte ich mich in die Erkenntnis, dass unser zufälliges Zusammentreffen eine
            einmalige Angelegenheit bleiben sollte. Und das war ja auch nur gut und richtig so, ermahnte ich mich streng.
         

          

         Am 10. August, zwei Tage, nachdem die Demeter auf so tragische Weise am Strand von Whitby auf Grund gelaufen war, machten Lucy und ich uns wieder auf den Weg zu unserem
            gewohnten Platz auf der Klippe, um uns den Leichenzug des unglückseligen Kapitäns anzusehen. Die Städter waren zu Ehren des
            Toten in großer Zahl erschienen. Lucy und ich betrachteten das Geschehen voller Trauer und waren beide sehr verstört über
            die außerordentlich seltsamen Begebenheiten, die ihm zugrunde lagen, insbesondere, nachdem ich ihr Einzelheiten aus dem höchst
            merkwürdigen Bericht über das russische Schiff mitteilte, den ich in der Lokalzeitung gelesen hatte.
         

         »In dem Artikel steht, dass die einzige Ladung an Bord der Demeter aus fünfzig großen Kisten voller Erde bestand, die am Tag der Ankunft des Schiffes von einem Agenten ausgeladen und weitergeleitet
            wurden«, erklärte ich ihr.
         

         »Was für eine ungewöhnliche Ladung!«, erwiderte Lucy. »Was könnte jemand denn mit fünfzig Kisten voller Erde anfangen wollen?«

         »Es ist wirklich sehr merkwürdig. Aber noch seltsamer und furchterregender ist die Nachschrift im Logbuch, das der Kapitän
            geführt hatte. Die hatte man, in einer Flasche verborgen, in der Tasche des toten Kapitäns gefunden.«
         

         »Was stand darin?«

         »Der Kapitän hat geschrieben, dass nach zehn Tagen auf See ein Mitglied der Mannschaft vermisst wurde. Ein fremder Mann war
            an Bord gesehen worden, aber man fand keinen blinden Passagier. Dann verschwanden, einer nach dem anderen, immer mehr Matrosen,
            bis schließlich nur noch der |58|Steuermann und der Kapitän übrig geblieben waren. Zu dieser Zeit war der Steuermann schon beinahe außer sich vor Angst. Er
            sagte zum Kapitän«, und hier las ich laut aus dem Bericht im Daily Graph vor, »›Es ist hier, nun weiß ich es. Auf Wache letzte Nacht habe ich Es gesehen, so groß wie einen Menschen, mager und totenbleich.
            Es stand am Bug und sah aufs Meer hinaus. Ich schlich mich hinter das Gespenst und stach mit meinem Messer nach ihm; aber
            das Messer ging einfach hindurch, wie durch Luft!‹
         

         Dann stieg der Steuermann in den Frachtraum hinunter, um die Kisten zu durchsuchen, die sie an Bord hatten. Sogleich stürzte
            er wieder an Deck, schrie voller Furcht, nur die See könnte ihn retten, und warf sich über Bord! Nun war nur noch der Kapitän
            übrig geblieben und musste das Schiff selbst steuern. Zunächst war er davon überzeugt, dass der Steuermann von Sinnen gewesen
            war und all seine Kameraden an Bord umgebracht hatte. Doch am nächsten Tag sah der Kapitän Ihn … Es! In seiner Angst fesselte
            er sich und sein Kruzifix an das Steuerrad, um – laut seinen eigenen Worten – ›den Feind, das Ungeheuer zu bekämpfen‹ und
            bis zum Ende an Bord seines Schiffes zu bleiben.«
         

         Lucys Antlitz wurde totenbleich, während sie dies anhörte. »Was hat der Kapitän damit gemeint, ›den Feind, das Ungeheuer zu
            bekämpfen‹? Wen oder was hat er denn gesehen? Wer hat all diese Männer umgebracht?«
         

         Ich schüttelte den Kopf. »Das ist ein Rätsel. Es weiß auch niemand, was aus dem großen Hund geworden ist. Er muss auf das
            Moor hinausgeirrt sein und sich dort wohl immer noch voller Furcht verbergen, denn er hat jetzt ja keinen Herren mehr. Und
            zu alledem ist letzte Nacht auch dem alten Herrn Swales eine schreckliche Tragödie widerfahren.«
         

         Der alte Seebär, der uns neulich erst mit seinen Geschichten aus Whitbys Vergangenheit erfreut hatte, war am frühen Morgen
            auf unserer Lieblingsbank tot aufgefunden worden, mit gebrochenem Genick und einem Ausdruck von Abscheu |59|und Entsetzen auf dem Gesicht. »Der arme alte Mann!«, sagte Lucy. »Meinst du, die Ärzte haben recht, wenn sie sagen, er sei
            in einem Anfall von Grauen auf den Sitz gestürzt?«
         

         »Das ist schon möglich. Er war wirklich sehr alt, beinahe hundert, hat er uns erzählt. Vielleicht hat er mit seinen brechenden
            Augen den Tod selbst erblickt.«
         

         »Zu denken, dass es genau hier, auf unserer Lieblingsbank, geschehen ist«, erwiderte Lucy mit einem Schauder. »Das ist wirklich
            sehr, sehr traurig.«
         

          

         Ich beschloss, Lucy an jenem Nachmittag auf einen langen Spaziergang zur Robin Hood’s Bay mitzunehmen. Ich hoffte, sie damit
            so zu ermüden, dass sie keinerlei Bedürfnis zum Nachtwandeln mehr verspüren würde. Es war ein wunderschöner Tag. Guter Dinge
            wanderten wir dorthin, tranken in einer kleinen, altmodischen Wirtschaft einen vorzüglichen Tee, während wir an einem Tisch
            an einem Erkerfenster saßen und den herrlichen Blick auf die mit Seetang bedeckten Felsen des Strandes genossen. Mit dem Heimweg
            ließen wir uns Zeit, legten einige, besser gesagt viele Ruhepausen ein.
         

         »Ich habe darüber nachgedacht, was mir Arthur in seinem letzten Brief geschrieben hat«, sagte Lucy, während wir einen Pfad
            durch eine üppig grüne Wiese entlangschritten. »Es war so süß und lieb, wie er mir seine Liebe gestanden und seine Pläne für
            unsere Hochzeit und unsere Zukunft dargelegt hat. Vielleicht hat Mama recht, und wir sollten wirklich schon diesen Herbst
            heiraten.«
         

         »Ich glaube, das würde sie sehr freuen.«

         »Arthur hat angeboten, eine Sondergenehmigung einzuholen«, fuhr Lucy mit glänzenden Augen fort, »sodass wir in der alten Pfarrkirche
            seines Heimatortes heiraten und den Empfang in Ring Manor abhalten können. Alle Herren werden Fräcke tragen und ich einen
            Brautstrauß aus Orangenblüten. Und ich will unzählige Brautjungfern haben! Möchtest du meine Ehrenjungfer sein, Mina?«
         

         |60|»Aber natürlich!« Wir blieben stehen und umarmten einander, womit wir die Aufmerksamkeit einer Gruppe von Kühen auf uns zogen,
            die neugierig und mit unerwarteter Eile näher kamen und uns ziemlich erschreckten.
         

         »Ich hoffe, es macht dir nichts aus«, sagte Lucy, während wir lachend den Pfad entlangrannten, »dass ich vor dir verheiratet
            sein werde, obwohl du zuerst verlobt warst und älter bist als ich.«
         

         »Nein, überhaupt nicht, Lucy. Ich freue mich für dich!«

         »Ich habe nicht vergessen, was wir einander bezüglich des Geheimnisses der Hochzeitsnacht versprochen haben«, fügte Lucy hinzu.
            »Dass diejenige, die zuerst heiratet, der anderen alles verraten muss!«
         

         Darüber mussten wir beide kichern, und die Röte stieg uns in die Wangen. »Du musst mir nicht absolut alles erzählen, Lucy.
            Manche Dinge, denke ich, sollte man für sich behalten dürfen.«
         

         »Das werden wir sehen. Ich muss zugeben, dass ich sehr neugierig bin! Mama sagt, mein Brautkleid würde aus weißer Seide genäht
            werden und nach der neuesten Mode mit der feinsten weißen Spitze besetzt. Und du? Wer näht deines?«
         

         »Ich kann mir nichts Neues leisten. Ich werde wohl einfach mein bestes Kleid anziehen.«

         »Dein bestes Kleid? Meinst du das Schwarzseidene?«, rief Lucy entsetzt.

         »Ja. Das habe ich selbst geschneidert, und ich finde es sehr hübsch. Ich habe mir mit der Stickerei große Mühe gegeben. Jonathan
            macht mir immer Komplimente, wenn ich es trage.«
         

         »Aber Schwarz! Mina, Schwarz ist doch eine Trauerfarbe!«

         »Schwarz ist auch sehr praktisch. Frauen heiraten oft in Schwarz.«

         »Das ist mir gleichgültig. Ich werde jedenfalls nicht dulden, dass du an deinem Hochzeitstag Schwarz trägst, Mina. Seit einem
            halben Jahrhundert, seit Königin Viktoria bei der |61|Hochzeit mit Prinz Albert weiße Spitze getragen hat, ist nun schon Weiß die Farbe der Wahl für Brautkleider.«
         

         »Ja, aber Frauen tragen doch immer noch alle möglichen Farben zur Trauung.«

         »Aber Godey’s Lady’s Book besteht darauf, Weiß sei die angemessene Farbe. Es ist ein Symbol für die Reinheit und Unschuld der Jungmädchenjahre und für
            das unverdorbene Herz, das die Braut nun ihrem Auserwählten schenkt. Hast du das Gedicht noch nicht gehört?«
         

         »Welches Gedicht?«

         Lucy rezitierte:

         
            
            »Married in white, you will have chosen all right. 

            
            Married in grey, you will go far away. 

            
            Married in black, you will wish yourself back. 

            
            Married in red, you will wish yourself dead. 

            
            Married in blue, you will always be true. 

            
            Married in pearl, you will live in a whirl. 

            
            Married in green, ashamed to be seen. 

            
            Married in yellow, ashamed of the fellow. 

            
            Married in brown, you will live out of town. 

            
            Married in pink, your spirits will sink.«2 

            
         

         Ich lachte. »Das ist doch nur ein dummer Aberglaube.«

         »Nein, das ist es nicht. Ich bin fest überzeugt, dass man manche Dinge sehr ernst nehmen sollte, und die Farbe eines Brautkleides
            ist wirklich wichtig. Erinnerst du dich an Sarah Collins aus unserer Schule? Die hat in Grau geheiratet: Married in grey, you will go far away. Und was glaubst du? Zwei |62|Monate später sind sie und ihr Mann nach Amerika ausgewandert! Und unsere liebe Freundin Kate Reed? Die hat Grün getragen:
            Married in green, ashamed to be seen. Seit ihr Mann bei diesem Aktiengeschäft all sein Geld verloren hat, schämt sie sich so über ihre beschränkten Verhältnisse,
            dass wir überhaupt nichts mehr von ihr gehört haben!«
         

         »Das sind alles nur Zufälle. Ich bin mir sicher, dass ich in jeder Farbe heiraten kann, die mir gefällt, und sehr glücklich
            werde.«
         

         Lucy schüttelte betrübt den Kopf. »Married in black, you will wish yourself back.«
         

         »Wish yourself back? Was soll das überhaupt heißen?«
         

         »Vielleicht, dass du eine weite Reise machst und dich außerstande siehst, nach Hause zurückzukehren, wie sehr du es dir auch
            wünschen magst. Oh! Es würde mich zu Tode betrüben, wenn du weit weg ziehen würdest, Mina! Schlimm genug, dass du in Exeter
            wohnen wirst, wo ich dich wahrscheinlich nur wenige Male im Jahr besuchen kann.« Sie wandte sich mit einem tiefernsten Ausdruck
            ihrer blauen Augen zu mir und flehte: »Bitte versprich mir, dass du nicht in Schwarz heiratest, Mina, sonst wirst du es bis
            ans Ende deiner Tage bereuen.«
         

         Sie schaute so ernst, dass ich es nicht über mich brachte, sie zu enttäuschen. »Ich werde sehen, was meine Mittel mir erlauben,
            meine Liebe. Wenn ich mir ein weißes Kleid schneidern lasse, muss es ein sehr schlichtes sein, das ich immer wieder anziehen
            kann.«
         

         Das hellte ihre Stimmung ein wenig auf. Auf dem ganzen restlichen Heimweg nach Whitby plauderte Lucy aufgeregt von ihren Hochzeitsplänen,
            der Hochzeitsreise, den neuen Kleidern und Hüten, die sie brauchen würde, der Anordnung der Möbel in ihrem neuen Heim und
            so weiter. Während ich mich für sie freute, verursachten mir all diese Gespräche über das Heiraten und den zukünftigen Hausstand
            leise Schmerzen, sowohl aus Neid als aus Betrübnis, denn ich hatte noch |63|immer keine Vorstellung davon, wo Jonathan sich aufhalten mochte.
         

          

         In jener Nacht begannen die Schrecken.
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         Lucy und ich waren so ermüdet von unserem langen Spaziergang, dass wir uns in unser Schlafgemach schlichen, sobald es der
            Anstand erlaubte. Schon wenige Minuten später schlummerte Lucy friedlich in ihrem Bett, und auch ich legte dankbar meinen
            Kopf auf das Kissen, sobald ich das Tagebuch zugeschlagen hatte.
         

         Bin ich eingeschlafen und habe geträumt? Oder habe ich mir alles im wachen Zustand eingebildet? Ich bin mir nicht sicher.
            Ich erinnere mich nur, dass die hoch aufgeschossene Gestalt mit den roten Augen aus meinem früheren Traum wieder in meinen
            Gedanken auftauchte und dass die gleiche Stimme aus der Dunkelheit nach mir rief. Ihr Tonfall war unerbittlich, leise und
            schmeichelnd, und er bezauberte mich.
         

         »Meine Liebste, schon bald bist du die Meine.« 

         Mit pochendem Herzen schrak ich auf und war wach. Warum hatte ich immer noch diesen Traum, wenn es denn ein Traum war? Was
            hatten die Worte zu bedeuten? Wessen »Liebste« war ich?
         

         Ich hatte keine Vorstellung, wie spät es war. Im Zimmer war es sehr dunkel und gespenstisch still. Plötzlich bemerkte ich
            zu meinem Entsetzen, dass ich Lucys leise Atemzüge nicht hören konnte. Ich riss ein Streichholz an. Ein banges Gefühl beschlich
            mich. Lucys Bett war leer! Schlimmer noch, der Schlüssel zu unserer Schlafkammer steckte im Schloss, anstatt an meinem Handgelenk
            zu hängen.
         

         Ich sprang aus dem Bett auf und hastete in wilder Eile durchs Haus, aber Lucy war nirgends zu finden. Mehr noch: |64|die Eingangstür, die ins Freie führte, war nicht verriegelt, wie sie es gewesen war, als wir uns zur Nachtruhe zurückzogen.
            Atemlos kehrte ich in unsere Kammer zurück, schlüpfte in die Schuhe und legte mir der Schicklichkeit wegen ein breites, schweres
            Tuch um die Schulter, das ich mit einer großen Sicherheitsnadel befestigte. Ein rascher Blick auf Lucys Kleider zeigte, dass
            sich ihr Morgenmantel und all ihre Kleider noch an ihren gewöhnlichen Plätzen befanden. Das bedeutete, dass Lucy, nur mit
            ihrem dünnen weißen Nachtgewand bekleidet, in die Nacht hinausgegangen war! Entsetzt lief ich auf die Straße, um sie zu suchen.
         

         Ich eilte den Crescent hinunter, dann die North Terrace entlang, schaute in alle Richtungen, um einen Blick auf eine schmale
            Gestalt in einem weißen Gewand zu erhaschen. Die Nacht war kühl und windig, und ich fröstelte, während ich lief. Hin und wieder
            wurde der helle Vollmond von schweren, schnell dahinziehenden Wolken verhüllt. Vom Rand der Westklippe spähte ich angestrengt
            über den Hafen hinweg. Mich erfüllte die Furcht, dass Lucy vielleicht zu der Bank auf dem Friedhof an der anderen Seite hinaufgegangen
            war, wo wir uns so gern aufhielten.
         

         Zunächst konnte ich nichts sehen, da gerade ein Wolkenschatten die Marienkirche und alles Umliegende verdunkelte. Als dann
            die Glocken der Kirche gerade eins schlugen, erhellte ein Mondstrahl die Abtei und den Friedhof, und es bot sich mir genau
            der Anblick, den ich so gefürchtet hatte: Auf unserem Lieblingssitz sah ich eine vom Mondlicht hell beschienene, halb zurückgelehnte,
            schneeweiße Gestalt. Und eine andere – sehr dunkle – Gestalt beugte sich über sie.
         

         Überwältigt von wachsender Angst, flog ich beinahe die Treppen hinab zum Pier. Die Stadt lag wie tot da, keine Menschenseele
            war mehr zu sehen, während ich am Fischmarkt vorüber und über die Brücke hastete, dann die scheinbar endlose Treppe zur Abtei
            hinaufjagte. Es war weit, vielleicht insgesamt eine ganze Meile, und obwohl ich so schnell rannte, |65|wie meine Füße mich trugen, brauchte ich doch einige Zeit, um diese Entfernung zurückzulegen. Als ich mich dem oberen Ende
            der Treppe näherte, rang sich der Atem keuchend aus meiner Brust, und ich verspürte ein schmerzhaftes Seitenstechen, aber
            ich eilte unbeirrt weiter. Endlich erblickte ich im trüb silbrigen Mondlicht am anderen Ende erneut die auf der Bank zurückgesunkene
            blonde Gestalt. Es war Lucy! Zu meinem unermesslichen Entsetzen beugte sich irgendetwas Langes, Schwarzes über sie.
         

         »Lucy! Lucy!«, schrie ich.

         Ich erhielt keine Antwort. Ich schrak entsetzt zusammen, als sich die dunkle Gestalt hinter ihr aufrichtete und mich ein Paar
            rotglühende Augen anstarrten. Was war es? Mensch oder Ungetüm? Und diese roten Augen! Es waren genau die Augen, die ich in
            meinem Traum gesehen hatte! War dieses Wesen Wirklichkeit oder nur die Ausgeburt meiner Ängste und Phantasie?
         

         Mein Herz pochte voller Bangen, als mir die Kirche einen Augenblick lang den Blick auf Lucy versperrte. Warum, fragte ich
            mich, kauerte dieses Etwas – wenn es überhaupt Wirklichkeit war – so über Lucy? Was machte Lucy dort? War sie freiwillig zu
            ihm gegangen? Hatte das Wesen sie überwältigt? War Lucy wach, oder schlief sie? Oder – gütiger Gott – war sie gar tot?
         

         Ich eilte über den verlassenen Friedhof. Als ich endlich bei Lucy anlangte, war die geheimnisvolle Gestalt verschwunden. Lucy
            war barfuß und lag halb zurückgelehnt auf der gusseisernen Bank. Ihre Augen waren geschlossen, und ihre langen blonden Locken
            lagen wie ein Fächer ausgebreitet um ihren Kopf. Ihre Lippen waren zu einem kleinen Lächeln verzogen, und sie atmete in langen,
            beinahe sehnsuchtsvollen Zügen. Ich seufzte erleichtert auf. Sie lebte! Und zweifellos schlief sie. Ich schaute mich um, war
            ängstlich besorgt, dass das rotäugige Phantom jeden Augenblick wieder erscheinen könnte. Doch ringsum war alles dunkel und
            still.
         

         |66|Nun überlief die schlafende Lucy ein leichtes Schaudern, als fröstelte sie wegen der Kälte. Rasch schlug ich ihr mein Tuch
            um die Schultern und steckte es mit meiner Nadel fest, sodass es sich ihr fest um den Hals schmiegte. Dabei muss ich sie zu
            meiner große Bestürzung versehentlich gestochen haben, denn sie fuhr sich mit der Hand an die Kehle und stöhnte. Ich setzte
            mich neben sie, zog ihr meine Schuhe an die Füße und versuchte sie schonend zu wecken. Das war gar nicht einfach. Schließlich
            musste ich einige Male ihren Namen rufen und sie kräftig rütteln, bis sie aufwachte.
         

         »Mina?«, murmelte Lucy, als sie endlich die Augen aufschlug und mich verschlafen anlächelte. »Was ist? Warum hast du mich
            geweckt?«
         

         Ich versuchte, meine Stimme so ebenmäßig wie möglich zu halten, um sie nicht zu erschrecken. »Meine Liebe, du bist wieder
            im Schlaf umhergewandelt.«
         

         »Wirklich? Wie seltsam.« Lucy gähnte und räkelte sich. Dann schaute sie um sich und fragte überrascht: »Wo sind wir? Auf dem
            Friedhof?«
         

         »Ja, meine Liebe.«

         »Oh!« Einen Augenblick lang sah sie verwirrt aus. Und dann – wenn sie auch einigermaßen entsetzt gewesen sein muss, dass sie
            sich mitten in der Nacht hier auf dem Friedhof befand und nichts als ihr Nachthemd trug –, lächelte sie nur liebreizend, fröstelte
            ein wenig, legte die Arme um mich und sagte: »Bin ich wirklich den ganzen Weg allein hier hinaufgegangen?«
         

         »Leider ja. Lucy, ich habe jemanden bei dir gesehen. Erinnerst du dich an irgendetwas?«

         »Nein, an gar nichts, seit ich mich zu Bett gelegt habe«, antwortete sie und wirkte nun doch ein wenig verängstigt. »Wen hast
            du denn gesehen?«
         

         »Ich weiß es nicht. Ich war zu weit weg. Außerdem war es sehr dunkel. Vielleicht habe ich es mir nur eingebildet.«

         »Ich erinnere mich an gar nichts«, wiederholte sie mit gerunzelter |67|Stirn, »außer daran, dass … ich geträumt habe. Es ist alles so verschwommen. Du weißt doch, dass ich mich nie an meine Träume
            erinnern kann. Ich besinne mich nur noch darauf, dass ich einen Weg entlangging. Ich hörte einen Hund bellen, und dann sah
            ich …« Plötzlich unterbrach sie sich, während ihre blauen Augen in die weite Ferne starrten.
         

         »Was hast du gesehen?«

         Lucy schwieg einen Augenblick. Dann schüttelte sie den Kopf und sagte abrupt: »Jetzt ist es weg. Ich erinnere mich nicht mehr.«

         Ich spürte, dass Lucy sich auf mehr besann, als sie zugeben wollte. Dies war jedoch weder die Zeit noch der Ort, sich danach
            zu erkundigen. Der Gedanke an den grausigen Anblick der dunklen, rotäugigen Gestalt erfüllte mich noch immer mit Bangen. »Komm.
            Ich muss dich jetzt unverzüglich nach Hause bringen.« Gehorsam erhob sich Lucy und gestattete mir, sie zu führen. Als wir
            auf den Kiesweg kamen, bemerkte sie, dass ich zusammenzuckte, weil mir die scharfen Steine in die nackten Füße schnitten.
         

         »Warte«, sagte Lucy. »Warum trage ich deine Schuhe? Du musst sie zurücknehmen.«

         »Nein! Dazu haben wir keine Zeit. Wir müssen nach Hause, und zwar schnell. Was wäre, wenn jemand uns sähe, wie wir barfuß
            und leicht bekleidet mitten in der Nacht über einen Friedhof spazieren? Was würde der dann denken?«
         

         Dieser Gedanke schien Lucy zu bestürzen. Sie behielt meine Schuhe und eilte voran. Auf dem gesamten Heimweg pochte mein Herz
            vor Angst und der Furcht, man könnte uns sehen oder – was wesentlich schlimmer war – wir könnten dem rätselhaften Wesen vom
            Kirchhof wieder begegnen. Wir gelangten in unsere Schlafkammer, ohne auf jemanden zu stoßen, und schlossen die Tür hinter
            uns ab.
         

         Nachdem wir uns die Füße gewaschen hatten, knieten wir neben mein Bett nieder, um zu beten und Gott zu danken, dass er uns
            sicher und heil nach Hause geleitet hatte. Als wir |68|uns wieder erhoben, umarmte mich Lucy und sagte: »Danke, dass du nach mir gesucht hast, Mina.«
         

         Wir hielten einander fest umschlungen. »Ich mag gar nicht daran denken, was geschehen wäre, wenn du ganz allein auf diesem
            dunklen Friedhof aufgewacht wärst.«
         

         »Ja«, war ihre knappe Antwort. Als sie sich aus meiner Umarmung löste, glaubte ich, kurz einen verschlagenen, rätselhaften
            Ausdruck über ihre Züge huschen zu sehen. Was verschwieg sie mir? Es verlangte mich danach, sie das zu fragen, aber ich brachte
            den Mut nicht auf. Schließlich hatte ich ja mein eigenes dunkles Geheimnis – meine Begegnung mit dem fremden Herrn auf dem
            Friedhof.
         

         »Ich bin so froh, dass du jetzt in Sicherheit bist. Aber ich würde doch gern wissen, wie du den Zimmerschlüssel von meinem
            Handgelenk abbekommen hast, ohne mich zu wecken.«
         

         Lucy zuckte die Achseln und erwiderte schlicht: »Es tut mir leid, auch daran kann ich mich nicht erinnern.«

         Ich stand ruhig da, während Lucy mir den Schlüssel erneut mit einem Band ans Handgelenk knüpfte und darauf achtete, diesmal
            den Knoten besonders gut festzuziehen. Wir schlüpften in die Betten. Lange war alles ruhig, während ich unter meiner Decke
            zitterte und viel zu aufgeregt war, um schlafen zu können. Ich vermutete, dass Lucy eingeschlummert war. Doch dann vernahm
            ich in der Dunkelheit ihre Stimme.
         

         »Mina, würdest du mir einen Gefallen tun?«

         »Was du willst, meine Liebe.«

         »Versprichst du mir, von all dem keiner Menschenseele ein Sterbenswörtchen zu sagen? Nicht einmal Mama?«

         Ich zögerte. Natürlich verstand ich, warum sich Lucy Sorgen machte. Falls eine solche Geschichte an die Öffentlichkeit durchsickern
            würde, könnte ihr Ruf Schaden nehmen, nicht wegen ihres Schlafwandelns, sondern weil es unziemlich war, nachts nur leicht
            bekleidet auf einem Kirchhof zu weilen, und weil eine solche Geschichte unweigerlich von den |69|Klatschbasen übel verzerrt weitererzählt werden würde. »Meinst du nicht, dass zumindest deine Mutter davon wissen sollte?«
         

         »Nein. Mamas Befinden war in letzter Zeit nicht gut. Ich möchte ihr nicht noch mehr Grund zur Beunruhigung geben. Überleg
            doch nur, wie sie sich aufregen würde, wenn sie all dies erführe! Außerdem ist sie auch selbst nicht die Diskretion in Person.
            Sie und Arthur stehen einander sehr nah. Ich müsste vor Scham vergehen, wenn Mama ihm dies hier verriete.«
         

         »Nun gut. Ich sage nichts. Wir tun so, als sei es nie geschehen.«

          

         Am anderen Morgen schlief Lucy lange. Als ich sie um elf Uhr weckte, war sie ziemlich blass. Ihr Teint hatte über Nacht jede
            Spur des rosigen Hauchs verloren, den ihm die Sommersonne verliehen hatte. Trotzdem war sie hervorragend gelaunt, als sie
            aufwachte, hatte wieder ein strahlendes Leuchten in den Augen und ein kleines, selbstzufriedenes Lächeln auf den Lippen.
         

         Damals konnte ich mir diese seltsamen Veränderungen nicht erklären, wenn ich sie auch später nur allzu gut verstand. Ich war
            lediglich dankbar, dass unser nächtliches Abenteuer ihr keinen Schaden zugefügt zu haben schien, sondern ihr stattdessen offensichtlich
            gutgetan hatte. Vielleicht, überlegte ich, ist sie aus einem sehr angenehmen Traum erwacht.
         

         Als ich mich ankleidete und Lucy sich vor dem Spiegel das Haar kämmte, fiel mir jedoch etwas auf, das mich mit großem Schrecken
            erfüllte.
         

         »Lucy! Was hast du denn da am Hals?«

         »Was meinst du?«, fragte sie und schob ihr duftiges goldenes Haar hin und her, während sie ihr Spiegelbild betrachtete.

         »Seitlich am Hals, was sind das für Male?« Es waren zwei kleine rote Punkte zu sehen, die wie Nadelstiche wirkten. Ein |70|wenig darunter hob sich ein karmesinroter Tropfen getrockneten Blutes deutlich vom schneeweißen Kragen ihres Nachtgewandes
            ab.
         

         »Ich kann sie mir nicht erklären. Gestern waren sie noch nicht da.«

         »O je!«, rief ich bedauernd. »Das ist wahrscheinlich meine Schuld. Als ich dir gestern Abend mein Tuch umgelegt und festgesteckt
            habe, habe ich dich wohl aus Versehen gestochen. Es tut mir so leid! Ist es sehr schmerzhaft?«
         

         Lucy lachte und tätschelte mir die Schulter. »Ich spüre es nicht einmal. Es ist nichts, wirklich.«

         »Ich hoffe, dass keine Narbe zurückbleibt. Die Male sind wirklich winzig.«

         »Mach dir keine Sorgen. Ich bin sicher, dass alles sehr schnell verheilt. Der Kragen meines Kleides wird die Wunden gewiss
            verdecken, aber für alle Fälle …« Lucy legte sich das schwarze Samtband um den Hals und verbarg die Male vor aller Augen.
            »So. Jetzt wird niemand je etwas von ihnen erfahren.«
         

          

         Der Tag war perfekt für ein Picknick. Lucy und ich spazierten auf dem Klippenpfad nach Mulgrave Woods, wo uns Frau Westenra
            (die über die Straße dorthin gefahren war) mit unserem Luncheon-Korb am Tor erwartete. Wir breiteten unter einem Baum unsere
            Decke auf dem weichen Gras aus und taten uns an der Mahlzeit gütlich, die unsere Pensionswirtin für uns zubereitet hatte.
         

         Während Lucy und ihre Mutter freundlich von Hochzeitsplänen plauderten, schweiften meine Gedanken zunächst zu der nagenden
            Furcht, die mich noch immer beschlich, wenn ich an die Gestalt aus meinem Traum und an die Gestalt dachte, die ich in der
            Nacht zuvor auf dem Friedhof erblickt hatte. Hatte sie wirklich existiert, oder hatten mir meine Gedanken einen Streich gespielt?
            Wenn es ein Mann war, warum hatte er sich dann so merkwürdig über Lucy gebeugt? Wohin |71|war er entschwunden? Ich konnte mich der Erinnerung an die Geschichten nicht erwehren, die ich zwei Jahre zuvor in der Zeitung
            über Jack the Ripper gelesen hatte. Er hatte in London in der Dunkelheit der Nacht jungen Frauen aufgelauert. Trieb etwa Jack the Ripper – oder jemand wie er – in Whitby sein Unwesen? Der bloße Gedanke ließ mich vor Angst erschauern.
         

         Vielleicht, überlegte ich, sollte ich es den Behörden melden. Doch dann erinnerte ich mich an das Versprechen, das ich Lucy
            gegeben hatte. Ich würde das Ereignis niemandem gegenüber erwähnen. Es hatte auch keinen Sinn, entschied ich, wenn ich derart
            peinliche Umstände erwähnte, die möglicherweise ja meiner Phantasie entsprungen waren, insbesondere da Lucy nichts geschehen
            war. In Zukunft würde ich jedoch dafür sorgen, dass sie nachts auf keinen Fall unser Zimmer verlassen könnte.
         

         Doch ich war entschlossen, den herrlichen Tag und die Gesellschaft meiner Begleiterinnen zu genießen. Deshalb verbannte ich
            meine Ängste und beteiligte mich an dem lebhaften Gespräch, disputierte über den idealen Farbton für die Kleider von Lucys
            Brautjungfern und das Essen und die Getränke, die beim Hochzeitsempfang gereicht werden sollten. Zu allerlei Scherzen aufgelegt,
            schlugen Lucy und ich eine Reihe außerordentlich unpassender Speisen vor, die allerseits zu Heiterkeitsausbrüchen führten.
         

         Nachdem wir einige Zeit höchst angenehm verbracht hatten, dachte ich an Jonathan und daran, wie sehr ich ihn vermisste. Vor
            meinem geistigen Auge stellte ich mir Jonathans liebes Gesicht vor: sein sorgfältig gekämmtes hellbraunes Haar, die hohe Stirn,
            die vollen Wangen, die dunkelbraunen Augen, die wohlgeformte Nase und den Mund, die alle miteinander jene geliebten, resoluten
            Züge bildeten, die mir so vertraut waren. Dieses Bild rang mir einen Seufzer ab, denn ich konnte nicht umhin, daran zu denken,
            wie überaus glücklich seine Gegenwart mich in jenem Augenblick gemacht hätte.
         

         |72|Plötzlich schob sich in meinen Gedanken über dieses Bild das Antlitz eines völlig anderen: das des hoch aufgeschossenen, gutaussehenden
            Herren, den ich drei Tage zuvor auf dem Friedhof kennengelernt hatte. Auch bei dieser Vorstellung kam mir der gleiche Gedanke:
            wie glücklich ich über seine Gegenwart gewesen wäre. Der Wunsch trieb mir die Schamröte auf die Wangen. Mina!, schalt ich
            mich. Warum denkst du an ihn? Du kennst ihn nicht einmal, und du bist Jonathan versprochen! Doch gleichzeitig konnte ich mich des Wunsches
            nicht erwehren, ihn wenigstens noch ein einziges Mal zu sehen.
         

         An jenem Abend ging mein Wunsch in Erfüllung.

          

         Nach dem Abendessen spazierten Lucy und ich zum Pavillon auf der Westklippe hinüber, wo sich jeden Abend eine große Menge
            fröhlicher Sommergäste zusammenfand, um die Promenadenkonzerte zu genießen und zu tanzen. Ich trug mein Abendkleid aus mitternachtsblauer
            Seide, und Lucy sah in ihrem mit Perlen besetzten rosa Satingewand strahlend schön aus. Die blonden Locken rahmten ihr hübsches
            Gesicht ein, und sie hatte ihr schwarzes Samtband um den schneeweißen Hals geschlungen.
         

         Wir waren bereits an drei Abenden zuvor zum Pavillon hinausgegangen. Jedes Mal hatten uns die Musik und der Wirbel der Tänzer
            begeistert, die wir von unserem Aussichtspunkt vor dem hell erleuchteten Pavillon beobachten konnten.
         

         An jenem Tag war gerade die Dunkelheit hereingebrochen, als wir unseren üblichen Platz auf der Terrasse einnahmen und in der
            Nähe einer der vielen hohen Eingangtüren des Pavillons standen. Ich hatte mir oft überlegt, wie unlogisch es doch ist, dass
            unsere starre Etikette, die Männern und Frauen nicht einmal gestattet, einander in der Öffentlichkeit auch nur zu berühren,
            das Tanzen für völlig respektabel hält. Mehr noch, seit langem schon war der Tanz ein akzeptiertes Ritual der Brautwerbung.
            Selbst der Walzer, der den Partnern gestattete, |73|einander eng umschlungen zu halten, war außerordentlich beliebt. Ich tanzte für mein Leben gern, doch ich hatte mich mit dem
            Gedanken abgefunden, während dieser Saison lediglich als Beobachterin am Rande der Tanzfläche zu stehen.
         

         Ich lauschte lächelnd, während die Musik in die warme Nachtluft hinauswehte. Lucy wippte ständig mit dem Fuß und schob sich
            immer näher an die Tür, bis wir schon beinahe im Inneren des Pavillons standen.
         

         »Lucy«, ermahnte ich sie und versuchte sie zurückzuziehen, »komm hier weg.«

         »Nein.« Sie entzog mir ihre Hand. »Ich bin es müde, immer draußen zu stehen. Oh! Wie wunderschön die Tänzer aussehen, nicht
            wahr?«
         

         Zwei junge Herren, die uns hereinkommen sehen hatten, verließen die Gruppe, mir der sie zusammenstanden, und kamen zu uns
            herüber. Sie hatten beide nur Augen für Lucy.
         

         »Ich glaube, Sie sind noch nie hier gewesen, verehrtes Fräulein«, sagte der erste junge Mann und lächelte Lucy begeistert
            zu.
         

         »Möchten Sie gern tanzen?«, fragte der zweite Herr rasch, sehr zum Ärger des ersten.

         Lucy strahlte. Ich spürte, dass sie vorhatte, mit Ja zu antworten und warf dazwischen: »Vielen herzlichen Dank, Sir, aber
            ich fürchte, dass meine Freundin Ihr Angebot ablehnen muss, da sie verlobt ist. Wir sind beide verlobt.«
         

         Die beiden jungen Männer runzelten die Stirn und verneigten sich, entschuldigten sich und entschwanden eilig.

         »Oh!«, rief Lucy mit einem ärgerlichen und betrübten Seufzer, während sie den beiden hinterherschaute. »Musstest du das sagen?«

         »Natürlich musste ich das.«

         »Aber warum? Tanzen ist doch eine völlig respektable Beschäftigung! Du und ich, wir haben jeden Sommer und in jedem Seebad,
            das wir besuchten, getanzt, bis unsere Füße wund waren!«
         

         |74|»Ja, aber das war früher. Wenn ich es ihnen nicht gesagt hätte, Lucy, hätte das bei ihnen ungerechtfertigte Erwartungen geweckt.
            Ehe du dich versiehst, bieten dir die jungen Herren an, dir etwas zu trinken zu holen, und wollen mit dir spazieren gehen.«
         

         »Nun, dann hätte ich es ihnen eben dann erklärt. Du hältst mich wahrscheinlich für schrecklich kokett, Mina. Doch dies ist meine letzte Gelegenheit! Nach diesem Sommer bin
            ich alt und verheiratet und habe einen soliden Hausstand gegründet. Danach werde ich nie wieder mit Scharen von Verehrern
            in einem sommerlichen Pavillon tanzen können. Oh, wie gern würde ich heute tanzen! Die Musik ist so wunderbar, und ich kann
            die Füße kaum stillhalten.«
         

         »Arthur ist jetzt der einzige Mann, mit dem du tanzen solltest. Und ich sollte mit niemandem außer Jonathan tanzen.«

         »Aber Arthur und Jonathan sind nicht hier! Oh! Ich liebe Arthur wirklich. Ich weiß nicht, womit ich ihn verdient habe. Aber
            es ist so ungerecht! Wie schrecklich langweilig ist es doch, verlobt zu sein, wenn der Bräutigam nicht anwesend ist. Da könnte
            ich genauso gut in einem Kloster leben. Manchmal wünsche ich mir, ich wäre wieder frei!«
         

         Ich wollte Lucy gerade für diesen Gefühlsausbruch tadeln, als mich plötzlich eine schockierende Erkenntnis beschlich. Ich
            merkte nämlich, dass ich ihr innerlich zustimmte. Selbst wenn Jonathan hier gewesen wäre, so war er doch ein wenig schüchtern,
            wenn es ums Tanzen ging, und behauptete stets, er hätte zwei linke Füße. Wie schön wäre es, überlegte ich, zumindest manchmal
            wieder frei zu sein, auch nur ein, zwei Stunden die Erlaubnis zu haben, mit jedem Mann, der mir gefiel, zu sprechen … und
            zu tanzen. Diese ketzerischen Gedanken trieben mir die flammende Röte auf die Wangen. Wie unwürdig!
         

         In diesem Augenblick fiel mein Blick auf eine Gestalt am anderen Ende des belebten Raumes. Ich rang erschrocken nach Luft.
            Es war der hoch aufgeschossene, attraktive Herr, den ich auf dem Friedhof kennengelernt hatte! Er stand am |75|Rande der Tanzfläche und trug wie zuvor seinen elegant geschneiderten Gehrock. Und er schaute unverwandt … auf mich. Selbst
            aus dieser Entfernung spürte ich die Hitze seines durchdringenden Blicks, der sich starr in meine Augen bohrte, als sei ich
            neben ihm die einzige andere Person im Raum.
         

         Er kam unverzüglich in meine Richtung geschritten. Mein Herz begann wild zu pochen. Ich hatte Lucy noch mit keinem Wort von
            ihm erzählt. Doch nun hatte ich keine Wahl mehr.
         

         »Lucy«, sagte ich rasch, »ich habe neulich einen Herren kennengelernt.«

         »Was?«

         »Ich habe einen Mann kennengelernt, als ich auf der Klippe spazieren ging, einen sehr netten Mann.«

         »Du hast einen Mann kennengelernt? Warum hast du mir nichts davon erzählt? Wer ist es? Wie heißt er?«

         »Ich weiß es nicht. Aber es sieht ganz so aus, als käme er gerade quer durch den Raum auf uns zu, um mit uns zu reden.«

         Lucy folgte meinem Blick. »Ist er das? Der gutaussehende, schwarzhaarige Herr?«, murmelte sie, atemlos vor Staunen.

         Ich nickte stumm. Ich hatte ihn seit drei Tagen nicht gesehen, und er war – wenn möglich – noch attraktiver als in meiner
            Erinnerung.
         

         Plötzlich huschte ein seltsamer Ausdruck über Lucys Antlitz, und sie wurde einen Augenblick ganz ruhig und sah ihn unverwandt
            an, als er mit entschlossenen Schritten durch die Menge auf uns zukam. »Ich frage mich, ob ich ihn schon mal in der Stadt
            gesehen habe? Er …« Dann schüttelte sie mit einem verwirrten Kichern den Kopf und murmelte leise: »Nein. Dieses Gesicht hätte
            ich nicht vergessen. Er sieht einfach phantastisch aus!«
         

         Der Herr blieb vor uns stehen, zog seinen Hut und verneigte sich, wobei seine Augen keine Sekunde von meinem Gesicht wichen.
            »Guten Abend, meine Damen.«
         

         Als sie die tiefe Stimme des Mannes und den leichten ausländischen Akzent vernahm, fuhr Lucy zusammen und |76|blickte ihn beinahe erschrocken an. Ich schaute neugierig zu ihr hin. Was hatte diese Reaktion zu bedeuten? Der Herr seinerseits
            schien Lucys Gegenwart kaum zu bemerken, so sehr war seine Aufmerksamkeit auf mich konzentriert.
         

         »Guten Abend, Sir«, antwortete ich und gab mir größte Mühe, meine Stimme zu beherrschen, obwohl mir das Herz in der Kehle
            hämmerte. »Wie schön, Sie wiederzusehen.«
         

         »Es ist mir ein großes Vergnügen, Ihnen erneut zu begegnen, Fräulein Murray. Sie sehen heute Abend sehr schön aus. Das ist
            ein entzückendes Kleid.«
         

         »Vielen Dank, Sir.« Ich spürte, wie mir unter seiner Bewunderung die Wärme in die Wangen stieg. Gewöhnlich waren derlei Blicke
            nur auf Lucy gerichtet, nicht auf mich.
         

         »Die Kleider, die die Damen hier am Abend tragen, ziehe ich bei weitem der neuen Mode für den Tag vor. Sie wirkt so zugeknöpft«,
            er machte eine Handbewegung zum Hals, »mit dem Kragen bis hier oben.«
         

         Ich lachte. »Diese Mode ist nicht sehr neu, Sir. Aber ich stimme Ihnen zu. Sie kann einen manchmal ein wenig ersticken, besonders
            in der Hitze des Sommers.«
         

         Nun schaute er Lucy an und warf dann einen fragenden Blick in meine Richtung. Ich fügte hinzu: »Sie sind mir gegenüber im
            Vorteil, Sir. Ich würde Sie gern meiner Freundin vorstellen, kenne aber Ihren Namen nicht.«
         

         »Wirklich? Bitte vergeben Sie mir. Das war sehr nachlässig von mir. Erlauben Sie mir, mich vorzustellen. Ich bin Maximilian
            Wagner aus Salzburg.« Er verneigte sich erneut und streckte mir seine Hand entgegen.
         

         Seine Berührung ließ mir Schauer über den Rücken laufen. Wie zuvor fühlten sich seine Finger durch die Glacéhandschuhe hindurch
            seltsam kühl an. »Angenehm, Herr Wagner. Darf ich Ihnen meine liebste Freundin, Fräulein Westenra, vorstellen?«
         

         »Fräulein Westenra. Fräulein Murray hat mir von Ihnen erzählt. Ich bin hocherfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.« |77|Lucy schien sich nun einen kleinen Ruck zu geben. Sie erwiderte sein Lächeln und legte ihre behandschuhte Hand in die seine.
            »Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Sir.« Lucy wandte sich ein wenig ab, sodass Herr Wagner sie nicht sehen konnte, und schnitt
            mir eine komische Grimasse, mit der sie mir ihre stumme Verwunderung und ihre Begeisterung über die angenehmen Manieren und
            das attraktive Äußere des Mannes mitteilen wollte. Ich musste mir größte Mühe geben, nicht laut loszulachen.
         

         Es war eine kleine Pause in der Musik eingetreten, und einige der Tanzpaare zerstreuten sich. Ein gutaussehender Jüngling
            kam auf Lucy zugeeilt und fragte: »Darf ich um den nächsten Tanz bitten, Fräulein?«
         

         Ohne Zögern legte Lucy ihre Hand in die seine und sagte: »Es wäre mir ein Vergnügen, Sir.« Sie blickte zu mir zurück, zwinkerte
            zum Abschied und fügte dann hinzu: »Bis später, Mina.«
         

         Nun begannen die Musiker mit dem Vorspiel eines meiner Lieblingswalzer, »Geschichten aus dem Wienerwald« von Strauss. Herr
            Wagner streckte mir seinen Arm hin. »Würden Sie mir die Ehre erweisen, mit mir zu tanzen, Fräulein Murray?«
         

         Ich wusste, eigentlich hätte ich antworten sollen: Das sollte ich besser nicht tun, Sir. Doch er blickte mich mit seinen tiefblauen Augen durchdringend an, und mir pochte das Herz laut in den Ohren. Ich konnte die
            Worte einfach nicht hervorbringen, doch ebenso wenig konnte ich mich daran hindern, schweigend den Arm zu ergreifen, den er
            mir bot. Herr Wagner führte mich auf die Tanzfläche. Wie in Trance stand ich ihm gegenüber, und wir nahmen die Walzerposition
            ein. Sanft zog er mich an sich, bis mein Körper nur noch Zentimeter von seinem entfernt war. Die Berührung seiner rechten
            Hand auf meinem Schulterblatt, seine straffen Schultermuskeln unter meiner Linken, der feste Griff seiner anderen Hand in
            meiner, all das ließ mir das Blut heiß durch die Adern wallen.
         

         |78|Nun begann der eigentliche Walzer, und wir hoben zu tanzen an. Er bewegte sich mit bemerkenswerter Eleganz und Flüssigkeit,
            jedoch in einem etwas anderen Stil, als ich ihn bisher gewohnt war. Vielleicht war es eine ältere Form des Tanzes oder ein
            Wiener Brauch, überlegte ich. Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann hatte ich mich daran gewöhnt und an ihn angepasst. Oder
            passte er sich an mich an? Da war ich mir nicht sicher. Nach kurzer Zeit wirbelten wir jedoch bereits so harmonisch und formvollendet
            durch den Saal, dass ich das Gefühl hatte, bis zu jenem Augenblick niemals wirklich verstanden zu haben, was es bedeutete,
            Walzer zu tanzen. Ein wonnevoller Rausch durchrieselte mich. Die jubelnden Rhythmen der Melodie trugen mich fort. Ich glaubte
            zu schweben. Lange Zeit gab ich mich einfach dem Genuss der herrlichen Musik und dem Gefühl hin, mich in seine Arme zu schmiegen.
            Und ich hoffte, der Tanz würde nie enden.
         

         Da unterbrach seine tiefe Stimme meine Träumerei. »Sie tanzen wunderbar, Fräulein Murray.«

         »Danke, aber ich bin nur so gut wie der Partner, der mich führt, und Sie sind ein hervorragender Tänzer, Sir.«

         »Ich hatte schon viel Gelegenheit zum Üben. Und ich vermute, das trifft auch für Sie zu?«

         »Ich habe in meiner Schule Musik und Tanzen unterrichtet.«

         »Sind das Pflichtfächer für junge englische Damen?«

         »O ja, genau wie Anstandsunterricht und all die üblichen Fächer.«

         »Lesen, Schreiben und Rechnen?«

         »Und manchmal Französisch oder Italienisch.«

         »Ah? Parlez-vous français, mademoiselle?« 

         »Oui, monsieur; un peu.1 Leider spreche ich jedoch kein Deutsch.« 

         »Das macht doch nichts, mein Fräulein. Wir brauchen für unsere Unterhaltung kein Deutsch. Außerdem ziehe ich ohnehin Ihre
            Sprache vor.« Wir lächelten einander zu, während |79|er mich zu den Klängen der Musik herumwirbelte und dann hinzufügte: »Stimmt es, was ich gelesen habe? Dass man in diesem Land
            den Walzer viele Jahre lang für wenig respektabel hielt?«
         

         »Das war wirklich so, Sir. Und es wäre vielleicht auch heute noch nicht anders, wenn nicht die junge Viktoria den zukünftigen
            Prinz Albert gebeten hätte, mit ihr noch vor ihrer Heirat Walzer zu tanzen.«
         

         »In diesem Falle bin ich Ihrer Königin zu größtem Dank verpflichtet.«

         Ich lachte. Wir tanzten schweigend weiter. Keiner von uns beiden schien den Wunsch zu verspüren, damit aufzuhören, während
            eine Melodie in die nächste und diese wiederum in die nächste überging. Überrascht stellte ich fest, dass sich trotz der Hitze
            in dem überfüllten Raum und trotz unserer Anstrengungen nicht einmal das winzigste Schweißtröpfchen auf Herrn Wagners Stirn
            zeigte und er nie außer Atem geriet. Mir jedoch war nach einer Stunde auf der Tanzfläche sehr warm geworden. Ich rang nach
            Luft und brauchte dringend eine Erfrischung.
         

         Augenscheinlich bemerkte Herr Wagner mein Unbehagen und sagte bei der nächsten Pause in der Musik: »Möchten Sie vielleicht
            einige Minuten auf die Terrasse treten, Fräulein Murray? Und darf ich Ihnen ein Getränk besorgen?«
         

         »Das wäre wunderbar. Vielen Dank.« Als wir uns auf die Tür zubewegten, hielt ich nach Lucy Ausschau. Ich erspähte sie inmitten
            einer ansehnlichen Gruppe von höchst aufmerksamen Herren, mit denen sie lachte und fröhlich plauderte. Ich musste darüber
            lächeln, als mir Herr Wagner einen Becher Punsch brachte. »Trinken Sie nichts?«, fragte ich.
         

         »Ich mag Punsch nicht besonders. Wollen wir?«

         Wir gingen auf die Terrasse hinaus, wo wir uns nebeneinander auf eine niedrige Steinmauer setzten, von der man aufs Meer blicken
            konnte. Dankbar trank ich meinen Punsch. Die frische Meeresbrise wirkte belebend. Unter uns krachten und |80|rollten die Wellen an den Strand. Über uns blinkten helle Sterne in einem tintenschwarzen Himmel. Und aus dem Pavillon drang
            die lebhafte Musik zu uns herüber.
         

         »Darf ich noch einmal sagen, Fräulein Murray, was für eine wunderbare Tänzerin Sie sind. Ich kann mich nicht erinnern, je
            eine angenehmere Stunde auf der Tanzfläche verbracht zu haben.«
         

         »Ich auch nicht, Sir. Sie sagten, dass Sie viele Jahre Zeit zum Üben hatten. Wo haben Sie tanzen gelernt?«

         »In der Schule, wie Sie«, antwortete er geschickt. »Der Walzer hat in Österreich eine lange Geschichte, angefangen von den
            Tagen des Wiener Hofes im späten 17. Jahrhundert. In den letzten zweihundert Jahren sind die Menschen in Stadt und Land vollends
            ›tanzwütig‹ geworden, wie sie es nennen.«
         

         »Das kann ich verstehen. Einige der schönsten Musikstücke der Welt stammen aus Österreich. ›Geschichten aus dem Wienerwald‹
            ist mir das liebste. Und ich mag auch ›An der schönen blauen Donau‹.«
         

         »Auch ich liebe die Musik von Strauss, Vater und Sohn.«

         »Mögen Sie Joseph Haydn?«, erkundigte ich mich.

         »Haydn war ein hervorragender Komponist und ein höchst interessanter Mensch. Er hat Beethoven unterrichtet und war ein guter
            Freund Mozarts. Er konnte wunderbar Scherze erzählen und hat stets ungeheuer viel Bier getrunken.«
         

         Ich lachte überrascht. »Ich bezog mich eigentlich auf Haydns Musik. Sie reden gerade so, als kennten Sie ihn.«

         Nun lachte er seinerseits. »Ich habe sehr viel über ihn … gelesen. Und natürlich seiner Musik immer sehr gern gelauscht.«
            Rasch wechselte er das Thema und fügte hinzu: »Ihre Freundin hat Sie, glaube ich, Mina genannt. Ist das eine Abkürzung für
            einen anderen Namen?«
         

         »Wilhelmina.«

         »Ein guter holländischer oder deutscher Name. Und doch scheint mir Murray schottisch zu sein. Stammten Ihre Eltern aus diesem
            Lande?«
         

         |81|Ich spürte, wie ich errötete, und wandte meinen Blick ab. Wie immer war ich peinlich berührt, wenn die Sprache auf meine Eltern
            kam. »Ich weiß nicht, woher meine Eltern stammen. Ich habe sie nie gekannt. Ich denke … ich glaube, sie waren aus London.«
         

         »Ich verstehe.«

         »Und was ist mit Ihren Eltern, Sir? Leben sie in Österreich?«

         »Nein, sie sind beide vor vielen Jahren verstorben.«

         »Das tut mir leid.«

         »Es muss Ihnen nicht leid tun. Der Tod ist ein Teil des Lebens. Da gibt es nichts zu bedauern, nichts zu fürchten.«

         »Sie sagen das so ruhig und nüchtern, als sprächen Sie über das Wetter. Fürchten Sie den Tod wirklich nicht?«

         »Keineswegs.«

         »Dann sind Sie wohl ein frommer Mensch? Ein Kirchenmann?«

         »Mitnichten.«

         »Nun, ich wünschte, ich könnte genauso fühlen wie Sie. Aber ich denke nicht gern an den Tod. Lassen Sie uns über etwas anderes
            sprechen. Was hat Sie zum Beispiel nach Whitby gebracht, Herr Wagner? Geschäfte oder Vergnügen?«
         

         »Beides.«

         »Was für Geschäfte betreiben Sie?«

         »Ich habe in meiner Heimat einigen Landbesitz. Ich erwäge nun den Erwerb einer Liegenschaft in England.«

         »Wo? In Whitby?«

         »Ich habe mich noch nicht entschieden. Zwar genieße ich den Frieden und die Ruhe auf dem Land und in kleinen Städtchen wie
            diesem hier, doch im Allgemeinen ist mir das lebhafte Treiben einer Großstadt wie London lieber.«
         

         »Mir auch. London ist eine so lebendige Stadt! Es gibt dort ungeheuer viel zu sehen und zu tun. Wie gern ich den Piccadilly
            hinaufgehe. Sind Sie schon einmal in die Kuppel von St. Paul’s gestiegen? Oder haben Sie sich die Westminster Abbey und das
            Parlamentsgebäude angesehen?«
         

         |82|»Noch nicht.«
         

         »Oh! Aber das müssen Sie machen! Wenn Sie ein Haus in London finden, werden Sie sich dann dort niederlassen, oder wird es
            eher ein Feriendomizil sein?«
         

         »Wir werden sehen. Ich sehne mich schon seit geraumer Zeit nach einem neuen Lebensumfeld, und Ihr großartiges Land ist wahrhaftig
            der Mittelpunkt der Welt.« Er hob die Augen und schaute mich an. »Und jetzt, da ich es … gesehen habe, halte ich es durchaus
            für möglich, mich für immer hier niederzulassen.« Sein Blick war von solcher Intensität, dass mir die Hitze in die Wangen
            stieg und ich mich zwingen musste, die Augen von ihm loszureißen.
         

         »Ich hoffe, dass Sie glücklich werden, ganz gleich, wie Ihre Wahl ausfällt.« Ein kleines Schweigen senkte sich über uns, während
            ich auf den fernen Mond starrte. Plötzlich durchfuhren mich Schuldgefühle wie ein scharfer Schmerz. Was machte ich da? Ich
            tanzte und plauderte die ganze Nacht hindurch mit Herrn Wagner, während der Mann, dem ich versprochen war, vermisst wurde,
            vielleicht erkrankt war oder in Gefahr schwebte! Ich schämte mich plötzlich sehr über mein Verhalten. »Es ist schon spät,
            Sir. Ich sollte nun besser Lucy suchen und mit ihr in unsere Pension zurückkehren. Vielen Dank für einen wunderbaren Abend.«
         

         Er erhob sich mit unverhohlenem Bedauern. »Ich habe Ihre Gesellschaft sehr genossen, Fräulein Murray. Darf ich um die Ehre
            bitten, Sie und Ihre Freundin nach Hause zu begleiten?«
         

         »Vielen Dank, aber unsere Pension liegt gleich hier, ein Stück weiter die Straße hinauf, und …« Es würde niemals angehen,
            dass Frau Westenra oder unsere Pensionswirtin Frau Abernathy uns sah, wie wir zu dieser späten Stunde in Gesellschaft eines
            fremden, gutaussehenden Herren nach Hause spaziert kamen. Da ich nun schon wusste, wie heftig mein Körper auf seine Berührung
            reagierte, wagte ich nicht, ihm die Hand zu geben. Ich neigte nur leicht den Kopf und knickste, während ich sagte: »Gute Nacht,
            Herr Wagner.«
         

         |83|Er verbeugte sich. »Gute Nacht, Fräulein Murray. Angenehme Träume.«
         

         Seine tiefe Stimme hallte noch in mir wider, während ich eilends in den Pavillon ging, wo ich einige sehr ernste Ermahnungen
            aussprechen musste, um Lucy von ihrem letzten Tanzpartner loszueisen. Mit einem tiefen Seufzer sagte sie ihm endlich Adieu
            und erlaubte mir, sie nach draußen zu führen. Auf dem Heimweg in unsere Pension wirbelte Lucy fröhlich auf der Straße herum,
            hatte die Hände verzückt an die Brust gepresst und hauchte atemlos: »Oh, was für ein Abend! Ich habe mit sechs verschiedenen
            Partnern getanzt, Mina. Mit sechs! Einmal wollten wirklich und wahrhaftig zwölf Herren gleichzeitig mit mir den nächsten Tanz
            wagen. Und alle waren sie so reizend und ernsthaft und aufmerksam. Doch ich muss zugeben, dass keiner so gut ausgesehen hat
            wie dein Herr Wagner!«
         

         »Er ist nicht mein Herr Wagner«, erwiderte ich errötend.
         

         »Oh, das glaube ich aber doch.« Lucy hakte sich bei mir unter und fuhr fort: »Dein Herr Wagner ist der attraktivste Mann,
            den ich je gesehen habe! Ich habe immer gedacht, dass Arthur gut aussieht. Aber nun erscheint er mir im Vergleich ziemlich
            unscheinbar.«
         

         »Lucy, ich stimme dir zu, dass Herr Wagner sehr gut aussieht, aber das ist bei einem Mann nicht die wichtigste Eigenschaft.«

         »Natürlich nicht! Herr Wagner ist auch ein brillanter Tänzer. Alle Frauen haben ihn angeschaut. Er war der beste Tänzer im
            Raum. Ich hätte mein Leben gegeben für die Chance, einmal einen Walzer mit ihm zu tanzen, wenn du ihn nicht den ganzen Abend
            lang mit Beschlag belegt hättest.«
         

         »Das habe ich keineswegs gemacht.«

         »Herr Wagner hat zudem hervorragende Manieren und einen so zauberhaften Akzent. Es ist seltsam, aber als ich ihn zum ersten
            Mal sprechen hörte, schien mir seine Stimme merkwürdig vertraut zu sein, und ich überlegte, wo wir uns |84|vielleicht schon begegnet sein könnten. Dann musste ich lachen, denn das ist ja ganz unmöglich. Ich hätte ich mich sicherlich
            daran erinnert, wenn ich je einen Mann wie ihn kennengelernt hätte! Was für eine Eroberung du da gemacht hast, Mina!«
         

         »Bitte, ich habe keine Eroberung gemacht. Herr Wagner ist ein Freund, nicht mehr.«
         

         Lucy kicherte. »Du hältst ihn ja vielleicht für einen Freund, meine Liebe, aber er ist völlig vernarrt in dich!«
         

         Nun breitete sich die Röte über mein gesamtes Gesicht aus. »Das stimmt nicht.«

         »Mina, bist du blind? Hast du den Blick in Herrn Wagners Augen nicht gesehen, als er quer durch den Raum zu dir geschritten
            kam oder als er dich in den Armen hielt? Ich habe euch beim Tanzen beobachtet. Er hat nicht einmal den Versuch gemacht, es
            zu verhehlen. Lass es dir sagen: Herr Wagner liebt dich, oder er ist dabei, sich in dich zu verlieben. Ich muss das wissen.
            Schließlich haben mich schon sehr viele Männer genauso angesehen, und drei von ihnen haben dann auch um meine Hand angehalten.«
         

         »Lucy, so etwas darfst du nicht sagen. Es ist nicht recht. Es darf nicht sein!«

         »Aber es ist doch so! Ich nehme an, da du jedem so bereitwillig von meiner Verlobung erzählst, hast du Herrn Wagner auch über
            Jonathan in Kenntnis gesetzt?«
         

         »Natürlich! Bei der ersten Gelegenheit, am Tag, als wir uns kennengelernt haben.«

         »Hm. Dann ist er kein Mann, der so leicht aufgibt. Er muss die Hoffnung hegen, dass er es irgendwie schafft, deine Gunst zu
            gewinnen und dich Jonathan wegzunehmen.«
         

         »Dann irrt er sich. Ich habe Herrn Wagner nie die leiseste Andeutung gemacht, dass ich …« Ich unterbrach mich und konnte den
            Satz nicht zu Ende sprechen.
         

         »Mina, schau doch nicht so schuldbewusst. Nur weil wir beide verlobt sind, bedeutet das nicht, dass wir tot sind! Wir können
            immer noch andere Männer anschauen und wertschätzen, |85|nicht? Wir können immer noch in einem Pavillon am Meer mit ihnen tanzen, ohne schlimme Strafen zu befürchten! Falls Herr Wagner
            annimmt, dass du dich mehr für ihn interessierst, als du es tatsächlich tust, bin ich mir ziemlich sicher, dass du ihn nicht
            absichtlich hinters Licht geführt hast.« Mit einem schelmischen Grinsen fügte Lucy noch hinzu: »Allerdings muss ich zugeben,
            dass es mir beinahe leid tut, dass du mit Jonathan verlobt bist, denn ich finde, dass Herr Wagner eine hervorragende Partie
            wäre.«
         

         »Oh! Du bist aber wirklich zu boshaft!«, rief ich aus, wenn ich auch nicht verhindern konnte, dass ich in Lucys Lachen einfiel.
            Als ich mich schließlich wieder ein wenig gefasst hatte, sagte ich nüchtern: »Du weißt nichts über Herrn Wagner, und ich eigentlich
            auch nicht. Es ist mir eine Ehre, mit Jonathan verlobt zu sein. Er ist mein bester Freund auf der ganzen Welt, neben dir,
            meine Liebe. Und ich liebe und vermisse ihn.«
         

         »Das weiß ich doch. Ich liebe und vermisse Arthur. Und ich hege keinerlei Zweifel, dass wir beide schon im Oktober verheiratet
            sein werden.«
         

         Wir erreichten unser Logis. Ich blieb auf der Vordertreppe stehen und sagte mit leiser Stimme: »Aus diesem Grund, Lucy, versteht
            es sich hoffentlich von selbst, dass wir besser deiner Mutter gegenüber unsere Erlebnisse von heute Abend mit keinem Wort
            erwähnen … und auch Arthur und Jonathan gegenüber, wenn wir sie das nächste Mal sehen.«
         

         Lucy legte mit einem kleinen Glänzen in den Augen den Finger an die Lippen. »Ich werde unser Geheimnis mit ins Grab nehmen.«
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         In jener Nacht schloss ich, obwohl Lucy behauptete, nach all dem Tanzen viel zu erschöpft zum Schlafwandeln zu sein, unsere
            Tür sorgfältig ab und band mir wie immer den Zimmerschlüssel ans Handgelenk. Lucy schlief unverzüglich ein und |86|schien so sanft zu schlummern, dass ich keine weiteren Schwierigkeiten erwartete. Meine Hoffnung auf eine ruhige Nacht wurde
            jedoch zunichtegemacht. Mein Gemüt war zu sehr erfüllt von Gedanken an Herrn Wagner und an mein schamlos unangemessenes Benehmen
            des vergangenen Abends. Als ich endlich eingeschlummert war, weckte mich Lucy zweimal auf, als sie ungeduldig versuchte, das
            Zimmer zu verlassen. Jedes Mal schien sie außerordentlich erbost, die Tür verschlossen zu finden, und ich musste all meine
            Kräfte aufbieten, um sie wieder ins Bett zu schaffen.
         

         Am nächsten Tag machte Lucy eine höchst unerwartete Bemerkung, als wir zum Abendessen nach Hause zurückkehrten. Wir hatten
            den Nachmittag auf unserer Bank an der Ostklippe verbracht. Ich hatte voller Besorgnis vermutet, dass uns dieses Fleckchen
            Erde nun ein wenig anders – vielleicht sogar gruselig – erscheinen würde. Schließlich hatte ich Lucy erst zwei Nächte zuvor
            in einer außerordentlich kompromittierenden Situation hier vorgefunden. Sie jedoch schien diesem Ort sogar noch mehr verfallen
            zu sein als ich. Sie war nur sehr schwer davon zu überzeugen, zu den Mahlzeiten nach Hause zu gehen.
         

         Gerade hatten wir die Treppe erreicht, die zum Westpier führte, und hielten inne, um das Panorama zu betrachten, das sich
            vor uns ausbreitete. Die Sonne stand tief am Himmel und warf einen rosigen Schein über die Kirche und die Abtei auf der fernen
            Klippe gegenüber. Als Lucy dies alles sah, blickten ihre Augen in die Weite, und sie sagte in verträumtem Ton: »Wie seine roten Augen! Genau so!«
         

         Ich starrte sie verdutzt an. Zum ersten Mal hatte ich gehört, wie Lucy »rote Augen« erwähnte, die Augen, die ich zweimal in
            meinen Träumen und einmal oben auf der Klippe gesehen hatte, als sich in jener Schreckensnacht die Gestalt über Lucy gebeugt
            hatte. Ihr Gesichtsausdruck war so seltsam, dass ich ihrem Blick folgte. Sie starrte über den Hafen zur Ostklippe, und ihre
            Augen schienen sich auf die Bank zu |87|richten, die wir erst vor kurzem verlassen hatten. Ich konnte eine einzelne dunkle Gestalt ausmachen, die nun dort saß, und
            ich erschrak, denn trotz der großen Entfernung schien es, als hätte der Fremde Augen so rot wie leuchtende Flammen. Eine Sekunde
            später war diese Illusion vergangen, als hätte die rotglühende Abendsonne sie herbeigeführt.
         

         »Lucy, was hast du damit gerade gemeint?«

         Lucy zwinkerte, als sei sie aus einem Tagtraum erwacht. »Was?«

         »Du hast etwas über einen Mann mit roten Augen gesagt.«

         »Wirklich?« Sie stieß ein merkwürdiges Lachen aus und schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, warum ich das gesagt habe.«

         Ich glaubte ihr nicht, aber sie verlor kein Sterbenswörtchen mehr darüber.

          

         Ganz gleich, wie sehr ich mich bemühte, ich konnte nicht aufhören, an Herrn Wagner zu denken. Den lieben langen Tag wanderten
            meine Gedanken immer wieder zu den Gesprächen, die wir geführt hatten, und dazu, wie ich mich gefühlt hatte, als er mich beim
            Walzer in den Armen hielt.
         

         In jener Nacht schloss ich Lucy in unsere Kammer ein, nachdem sie im Bett lag und fest schlief. Es war mir nur zu bewusst,
            wie skandalös ich mich verhielt, als ich mich danach in der Hoffnung, Herrn Wagner wiederzusehen, zum Pavillon schlich. Zu
            meiner großen Enttäuschung erschien er nicht, obwohl ich recht lange dort ausharrte. Da ich nicht den Wunsch verspürte, mit
            einem anderen zu tanzen, ging ich wieder und spazierte eine Weile an der Westklippe unter dem hell strahlenden wunderschönen
            Mond umher.
         

         Als ich zu unserer Pension zurückkehrte, schaute ich auf und erblickte zu meinem Erstaunen Lucy im Tiefschlaf, den Kopf an
            unser offenes Fenster gelehnt. Neben ihr auf dem Fenstersims saß etwas, das wie ein großer schwarzer Vogel aussah. Wie merkwürdig,
            dachte ich. Man sah ja nachts nicht |88|oft Vögel, insbesondere im Sommer, ausgenommen natürlich Nachtvögel wie Eulen. Trotzdem war ich nicht sonderlich beunruhigt.
            Bis ich die Treppe hinaufgeeilt war, die Tür aufgeschlossen und das Zimmer betreten hatte, war das Geschöpf verschwunden.
         

         »Lucy? Geht es dir gut?«, erkundigte ich mich, denn sie kroch gerade mit bleicher Miene und schwer atmend ins Bett zurück
            und hielt dabei die Hand an den Hals gedrückt, als wolle sie sich vor Kälte schützen. Sie antwortete nicht. Ich deckte sie
            liebevoll zu. Aber ich spürte, dass sie sogar im Schlaf irgendeinen Kummer hatte. Ich fragte mich, was das wohl sein mochte.
         

         Am nächsten Morgen beim Frühstück war Lucy ungewöhnlich müde und sah blasser aus als je zuvor. Während sie lustlos in ihrer
            Mahlzeit herumstocherte, brachte die Pensionswirtin einen Brief, der soeben eingetroffen war. Lucys Miene hellte sich auf,
            als sie sah, dass er von Arthur war.
         

         »Arthur schreibt, dass sich sein Vater gegenwärtig besser fühlt«, verkündete Lucy mit stiller Freude. »Er sagt, dass er in
            ein oder zwei Wochen zu Besuch kommen kann und hofft, dass die Hochzeit recht bald stattfindet.«
         

         »Wie wunderbar«, erwiderte ihre Mutter. Plötzlich traten Frau Westenra Tränen in die Augen, und sie bestand darauf, dass es
            Freudentränen seien. Später jedoch, als Lucy am Nachmittag ein Nickerchen machte, tranken Frau Westenra und ich Tee im Salon.
            Da entdeckte sie mir die Wahrheit über ihre Gefühle zu dieser Angelegenheit.
         

         »Wie Sie wissen, ist Lucy mein einziges Kind«, sagte die freundliche Dame, während sie sich mit einem Seufzer in den Sessel
            zurücklehnte, »und wir waren einander immer sehr nah. Es schmerzt mich ungeheuer, dass ich sie nun verlieren werde. Allein
            der Gedanke, dass sie schon bald eine Ehefrau sein und mich nicht mehr so wie früher brauchen wird! Trotzdem bin ich erleichtert
            und dankbar, dass sie schon bald einen neuen Beschützer hat.«
         

         |89|»Ich bin sicher, dass Sie immer noch oft zu Ihnen kommen und Sie um Rat und Hilfe bitten wird, Frau Westenra«, erwiderte ich
            mit einem warmen Lächeln. »Ich glaube, selbst der beste Ehemann der Welt könnte niemals eine Mutter ersetzen.«
         

         Bei diesen Worten unterdrückte Frau Westenra einen Seufzer, und erneut rannen ihr Tränen über das Gesicht.

         »Oh! Madam, was ist denn?«, rief ich bekümmert. »Habe ich etwas gesagt, das Sie so bestürzt hat?«

         Sie brauchte eine Weile, um sich zu fassen. »Es ist nicht Ihre Schuld, meine Liebe«, sagte sie und tupfte sich mit einem Leinentaschentuch
            die Augen. »Es gibt etwas, das Sie nicht wissen. Etwas, das ich noch niemandem erzählt habe.« Sie zögerte. »Wenn ich es Ihnen
            mitteile, müssen Sie mir versprechen, es Lucy nicht weiterzusagen. Ich möchte nicht, dass sie sich ängstigt.«
         

         »Ich verspreche es«, antwortete ich und überlegte, wie seltsam es doch war, dass ich nun Geheimnisse von Mutter und Tochter
            zu hüten hatte. Und dazu hatte ich noch mein eigenes Geheimnis.
         

         »Sie haben vielleicht bemerkt, dass ich in der letzten Zeit nicht wohlauf gewesen bin.«

         »Mir ist aufgefallen, dass Sie sehr schnell ermüden.«

         »Es ist das Herz. Es wird immer schwächer. Der Arzt hat mir gesagt, dass ich allerhöchstens noch einige wenige Monate zu leben
            habe.«
         

         »Einige wenige Monate?«, rief ich aus.

         Frau Westenra nickte traurig. »Jederzeit, auch jetzt, meinte er, würde ein plötzlicher Schrecken imstande sein, mich zu töten.
            Deswegen habe ich mich die meiste Zeit so still zurückgezogen, seit wir hier angekommen sind.«
         

         »Oh! Frau Westenra, wie leid mir das tut!« Ich war traurig für sie und für Lucy, die so bald schon ihrer Mutter beraubt werden
            sollte. »Kann ich irgendetwas für Sie tun? Kann ich Ihnen irgendwie helfen, dass es Ihnen besser geht?«
         

         |90|Sie lächelte freundlich und nahm meine Hand in die ihre. »Versprechen Sie mir nur, dass Sie, wenn ich nicht mehr bin, eine
            so gute Freundin für Lucy bleiben werden, wie Sie es in der Vergangenheit immer waren.«
         

         »Das will ich gewiss sein.« Ich küsste sie auf die Wange. »Sie können auf mich zählen.«

          

         Während die Woche fortschritt, machte mir allerdings nicht Frau Westenras Gesundheit die größten Sorgen, sondern Lucys Wohlbefinden.
            Lucy verlor jeglichen Appetit und wurde immer blasser, müder und lustloser. Es lag ein verhärmter, ausgemergelter Zug um ihre
            Augen, dessen Ursache ich mir nicht erklären konnte. Ihre Mutter war ebenso verwirrt und beteuerte immer wieder, Lucy sei
            nicht blutarm, sie sei es niemals gewesen. Als ich Lucy nach ihren seltsamen Symptomen und ihrer schwindenden Gesundheit fragte,
            behauptete sie, genauso verwundert zu sein wie ich.
         

          

         Die Tage waren hell und sonnig. Ich konnte Herrn Wagner bei meinen Spaziergängen nirgends erblicken. Trotzdem widerstand ich
            der Versuchung, mich noch einmal nachts zum Pavillon zu schleichen. Stattdessen blieb ich zu Hause und wachte über Lucy. Ich
            sorgte dafür, dass unser Zimmer stets sicher verschlossen war, sodass sie nicht herumwandern konnte. Und doch fand ich sie
            zweimal ohnmächtig am offenen Fenster sitzend, als ich nachts aufwachte.
         

         »Meine Liebe«, sagte ich, als ich ihr wieder einmal ins Bett half, nachdem ich sie in diesem geschwächten und besinnungslosen
            Zustand entdeckt hatte, »was hast du bloß am Fenster gemacht? Du bist so bleich. Ich sollte einen Arzt rufen.«
         

         Bei diesen Worten wurde sie sogleich hellwach und rief aus: »Nein! Ich will keinen Arzt sehen. Was könnte der schon ausrichten?«
            Dann lachte sie seltsam gespenstisch und zwickte sich wild entschlossen in die Wangen, um wieder |91|einen rosigen Schein darauf zu zaubern. »Siehst du? Es geht mir gut. Sogar ganz ausgezeichnet.«
         

         Ihr seltsames Benehmen verursachte mir größte Sorge. Daraus wurde Bestürzung, als ich Lucy zudeckte und die winzigen Wunden
            an ihrer Kehle bemerkte, die sie bei Tag stets sorgfältig verbarg. »Lucy, die Male an deinem Hals, die ich so ungeschickt
            mit meiner Schalnadel verursacht habe, sind immer noch nicht verheilt, sondern offen und rot. Und sie scheinen gar größer
            als zuvor.«
         

         »Ich habe dir doch gesagt, dass sie mir nichts ausmachen«, sagte sie und bedeckte die Wunden mit der Hand. »Nun lass mir meine
            Ruhe. Ich brauche meinen Schlaf.«
         

         »Falls sie in einigen Tagen nicht besser geworden sind«, beharrte ich, »rufe ich einen Arzt.«

          

         Am nächsten Morgen war Lucy außergewöhnlich blass und weigerte sich, das Bett zu verlassen. Obwohl ich sie nicht gern allein
            ließ, bestand sie darauf, dass ich ohne sie aus dem Haus ging, um den Tag zu genießen, und sie schlafen ließ. Ich nahm mir
            eine Zeitschrift und machte mich auf den Weg. Ich wollte einige Stunden auf der Ostklippe verbringen. Der Himmel war grau
            und bewölkt. Gerade ging ich, tief in Gedanken versunken, am Fischmarkt vorüber und näherte mich der Brücke, als eine vertraute
            Stimme mich aus meinen Grübeleien aufschreckte.
         

         »Fräulein Murray?«

         Ich schaute hoch und sah nur wenige Meter entfernt, gleich bei der Treppe, die zur Brücke führte, Herrn Wagner stehen. Wie
            immer begann bei seinem Anblick mein Herz einen wilden Trommelwirbel zu schlagen. Heute wirkte er besonders elegant und trug
            einen modischen Strohhut auf dem dunklen Haar. »Herr Wagner.«
         

         »Was für ein schöner Morgen.«

         »Finden Sie? Für meinen Geschmack ist es ein wenig zu bedeckt. Doch zumindest sieht es nicht nach Regen aus.«

         |92|»Das ist auch gut so, denn ich habe gerade ein Boot gemietet.«
         

         »Sie haben ein Boot gemietet?«, wiederholte ich überrascht.

         »Ja, das blaue gleich da drüben.« Er deutete auf ein kleines Ruderboot, das ganz in der Nähe der Brücke vertäut war. »Hatten
            Sie schon Gelegenheit, auf dem Fluss zu fahren?«
         

         »Nein, bisher nicht. Lucy und ich wünschen uns das schon, seit wir in Whitby angekommen sind. Doch nun ist sie nicht mehr
            gesund genug, um einen solchen Ausflug zu machen.«
         

         »Es tut mir leid, das zu hören. Sie wäre sicherlich eine wunderbare Begleiterin gewesen. Aber da sie schon nicht anwesend
            sein kann, wäre es doch sicher äußerst nachlässig von mir, wenn ich mich nicht anbieten würde, Sie auf einer kleinen Flussfahrt
            zu begleiten? Ich habe mir sagen lassen, dass es etwa eine Meile flussaufwärts ein reizendes Fleckchen zu besuchen gibt.«
         

         Es war ein verlockendes Angebot, und ich überlegte kurz, dass ich es gern annehmen würde. Aber wie konnte das sein? Mit tiefem
            Bedauern antwortete ich: »Ich weiß Ihre Einladung zu schätzen, Sir, aber leider hindert mich die Wohlanständigkeit, sie anzunehmen.«
         

         »Die Wohlanständigkeit?«

         »Die Tänze mit Ihnen, Sir, habe ich genossen, sehr sogar, aber das war in einem Pavillon voller Menschen. Mit Ihnen ohne Anstandsdame
            eine Flussfahrt zu machen, das wäre schlicht undenkbar.«
         

         »Undenkbar?« Ein leises Lächeln spielte um seine Lippen, während er auf die wenigen Fremden schaute, die an uns vorübergingen
            und uns keinerlei Beachtung schenkten. Dann sah er wieder zu mir hin. »Liegt Ihnen wirklich so viel daran, Fräulein Murray,
            was die Leute über Sie denken würden? Wer wird denn schon erfahren, wen wird es kümmern, ob Sie heute einige Stunden auf dem
            Fluss verbringen – mit oder ohne Anstandsdame? Warum schlagen Sie nicht alle Vorsicht in den Wind, nur dieses eine Mal?«
         

         |93|Ich konnte mich eines Lachens nicht erwehren. Ich dachte bei mir: Mina Murray, du hast zweiundzwanzig Jahre lang ein ruhiges,
            wohlbehütetes Leben geführt und dich stets äußerst wohlanständig verhalten. Wer wird überhaupt davon erfahren? Wen wird es
            scheren? Lucy hatte mir doch gesagt, ich sollte den Tag genießen. Befolge Lucys Rat! Genieße deinen letzten Sommer am Meer,
            ehe du einen ruhigen Hausstand gründest!
         

         »Sie haben recht, Sir. Ich sollte ab und zu alle Vorsicht in den Wind schlagen. Es würde mir größtes Vergnügen bereiten, eine
            Bootsfahrt mit Ihnen zu unternehmen.«
         

         Er lächelte und streckte die Hand aus. Ich ergriff sie, und wieder lief mir bei seiner Berührung ein wohliger Schauer über
            den Rücken. Als er mich nun die Treppen zum Ruderboot hinuntergeleitete und mir hineinhalf, warf ich alle Schuldgefühle über
            Bord und gestattete mir einen Hauch freudiger Erregung. Es ist völlig akzeptabel, sagte ich mir, gelegentlich ein wenig unbesonnen
            und impulsiv zu handeln, sich einmal außerhalb der sorgfältig gezirkelten Grenzen des Anstands zu bewegen und ein kleines
            Abenteuer zu erleben. Jonathan wird niemals davon erfahren, und schließlich ist es wirklich nur eine Bootsfahrt.
         

         Ich setzte mich ins Heck des Bootes, während Herr Wagner mir gegenüber Platz nahm und ruderte – eine Aufgabe, die ihm anscheinend
            ohne jegliche Mühe von der Hand ging. Schon bald hatten wir die Hafenmauer hinter uns gelassen und glitten flussaufwärts.
         

         »Sie rudern dieses Boot, als koste es Sie nicht die geringste Anstrengung, Herr Wagner.«

         »Das scheint nur so, weil wir uns mit der Flut bewegen.« Ich streifte einen Handschuh ab und ließ die Hand in das kühle Wasser
            herabhängen. Dabei erblickte ich mein verschwommenes Spiegelbild auf der gekräuselten Wasseroberfläche. Aus unerfindlichen
            Gründen schien sich Herr Wagner nicht im Wasser zu spiegeln. Wie merkwürdig, überlegte ich. Das muss eine optische Täuschung
            sein.
         

         |94|»Ich sehe, dass Sie Lippincott’s Monthly Magazine mitgebracht haben«, sagte er, während wir zügig flussaufwärts fuhren. »Ist es die Ausgabe vom Juli?«
         

         »Ja. Wie kommt es, dass Sie Lippincott’s kennen?«
         

         »Ich habe die neue Londoner Ausgabe abonniert. Das ist eine der vielen englischen Veröffentlichungen, die ich mir schicken
            lasse, um Ihre Sprache besser beherrschen zu lernen und mit den neuesten und besten Entwicklungen der Literatur auf dem Laufenden
            zu bleiben. Haben Sie in der Februarausgabe die Geschichte von Arthur Conan Doyle gelesen?«
         

         »Das Zeichen der Vier? Ja! Außerordentlich fesselnd. Diese Ausgabe enthält einen neuen Roman von Oscar Wilde mit dem Titel Das Bildnis des Dorian Gray. Er handelt von einem Mann, der den Wunsch äußert, ewig jung zu bleiben. Und dann wird ihm dieser Wunsch erfüllt. Haben Sie
            die Geschichte gelesen?«
         

         »Ja. Ich bin zwar von zu Hause aufgebrochen, ehe mein Exemplar eingetroffen war, doch gestern habe ich eines an einem Zeitungsstand
            erworben. Hat Ihnen der Roman gefallen?«
         

         »Nein, überhaupt nicht. Ich fand ihn schockierend, bisweilen wirklich entsetzlich und geschmacklos. Doch trotzdem konnte ich
            ihn nicht aus der Hand legen und habe ihn sogar bereits zweimal gelesen!«
         

         Herr Wagner lachte. »Es ist ein interessanter Gedanke, nicht wahr, diese Vorstellung, niemals zu altern? Würde Sie dergleichen
            reizen, reich, schön und ewig jung zu sein?«
         

         »Ich glaube, den Wunsch nach ewiger Jugend hat jeder«, gestand ich ihm ein. »Aber letztlich ist es eine faustische, zur Warnung
            ausgesprochene Geschichte über Eitelkeit und Frivolität und die Gefahren, die einem drohen, wenn man versucht, die Grundgesetze
            von Leben und Tod zu stören. Wenn ich es recht bedenke, möchte ich nicht ewig jung bleiben.«
         

         »Nein? Und warum nicht?«

         »Weil ich dann gezwungen wäre, zuzusehen, wie alle Menschen, die ich liebe, alt werden und sterben.«

         |95|»Und wenn dem nicht so wäre? Wenn es einen Menschen gäbe, den Sie aus tiefster Seele lieben, mit dem Sie auf immer und ewig
            unter den stets gleichen Bedingungen leben könnten?«
         

         »Vielleicht würde es sich dann als angenehm herausstellen, solange ich dafür nicht dem Teufel meine Seele verkaufen müsste.
            Aber ehe ich einen Magier treffe, der mich und Jonathan mit dem gleichen Zauber belegen kann, bin ich es zufrieden, wie jeder
            andere Sterbliche in Würde zu altern.«
         

         Plötzlich hielt ich inne und wünschte, ich hätte Jonathan nicht erwähnt. Obwohl meine Bemerkung ehrlich gemeint war, so war
            es doch gewiss unangemessen, über den eigenen Verlobten zu sprechen, während man mit einem anderen Mann eine Flussfahrt machte.
            Herrn Wagner jedoch schien dies nicht peinlich zu sein, und er sagte: »Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie gesagt, dass
            Ihr Verlobter geschäftlich unterwegs ist. Haben Sie Nachrichten von ihm?«
         

         »Nein.« Ich runzelte die Stirn. Plötzlich drängten all meine Ängste und Sorgen mit Macht zurück. »Ich erwarte täglich einen
            Brief von ihm, aber er hat schon eine ganze Weile nicht geschrieben.«
         

         »Das tut mir leid. Wohin, sagten Sie, ist er gereist?«

         »Nach Transsilvanien.«

         »Die Gegend kenne ich gut.«

         »Wirklich? Wie ist es da?«

         »Die Landschaft ist sehr schön. Berge, Wälder und hübsche kleine Städtchen, hier und da eine alte Burg hoch auf einem Felsen.
            Aber mir ist es dort viel zu ruhig und abgelegen. Sagen Sie mir, wie war doch gleich der Name Ihres Verlobten?«
         

         »Jonathan Harker.«

         »Wohin ist er in Transsilvanien gereist?«

         »Bistritz war die nächstgelegene Stadt. Der Mandant, den er besucht hat, lebt in einer Burg bei einer Passstraße. Ich glaube,
            der Pass heißt Borgo.«
         

         |96|»Der Borgopass? Nun, das erklärt alles.«
         

         »Wirklich? Wieso?«

         »Der Borgopass liegt im äußersten Osten von Transsilvanien, inmitten der Karpaten an der Grenze zur Bukowina. Es ist einer
            der wildesten und unerforschtesten Landstriche Europas, der noch dazu sehr dünn besiedelt ist und für den es nur wenige gute
            Karten gibt. Selbst der erfahrenste Reisende hätte Schwierigkeiten, sich auf den verschlungenen Straßen dieser Gegend zurechtzufinden.«
            In Unheil verheißendem Ton fügte er noch hinzu: »Ich würde die Vermutung wagen, dass er eine Zeitlang in die Irre gegangen
            ist und dass ihm dann noch Zigeuner aufgelauert haben.«
         

         »Zigeuner?«, wiederholte ich höchst bestürzt.

         »Manch einer hat sich schon viele Wochen lang als williges Opfer an einem der Lagerfeuer der Szigany aufgehalten«, meinte
            er mit einem Augenzwinkern, »und war nicht in der Lage, wieder fortzugehen – genau wie der Sultan in 1001 Nacht –, weil er fürchtete, die nächste Fortsetzung der allnächtlichen Geschichten zu versäumen.«
         

         Ich lachte über seinen leisen Spott. »Das wäre sicherlich eine gute Erklärung, Sir, wenn es sich bei der vermissten Person
            um mich oder um Sie handelte. Jonathan dagegen ist ein außerordentlich pragmatisch denkender Mann. Er genießt zwar die Literatur,
            hat aber ein viel größeres Faible für Architektur und Geschichte.«
         

         »Architektur und Geschichte, sagen Sie? Nun, dann ist Budapest eine faszinierende Stadt, ganz zu schweigen von Wien und der
            Stadt der Lichter. Ist Jonathan je in Paris gewesen?«
         

         »Niemals.«

         »Sehen Sie? Ein Mann, der gern reist und eine Vorliebe für Architektur und Geschichte hat, könnte sich in jeder dieser Städte
            monatelang verlieren. Man kann schon ein halbes Jahr damit verbringen, allein die Sammlungen des Louvre anzusehen.«
         

         Ich nickte. Doch die heitere Stimmung, die er geschaffen |97|hatte, verflog schon recht bald, und wir verfielen beide in Schweigen. In meinem innersten Herzen wusste ich, dass es keine
            gute Erklärung für Jonathans lange Abwesenheit gab, und ich glaube, Herr Wagner spürte, dass ich in dieser Angelegenheit nicht
            mehr zu Scherzen aufgelegt war.
         

         Schweigend glitten wir an einer idyllisch schönen Landschaft vorüber den Fluss hinauf. Bei einem reizenden Fleckchen namens
            Cockmill Creek gingen wir an Land und spazierten eine Weile am Flussufer entlang. Als Herr Wagner sich erkundigte, ob ich
            etwas essen wollte, musste ich zugeben, dass ich sehr hungrig war. Wir kehrten in einem kleinen Gasthof in Glen Esk ein, wo
            man uns zu einem Tisch auf einer Veranda führte, die zum Fluss hinaus lag. Ich bestellte mir ein Sandwich und Limonade. Zu
            meiner Überraschung wollte Herr Wagner selbst weder essen noch trinken.
         

         »Verzeihen Sie mir, aber ich habe schon vorhin gegessen, und für heute Abend habe ich eine Verabredung, die auch ein großes
            und denkwürdiges Abendessen einschließen wird. Da möchte ich mir nicht den Appetit verderben.«
         

         Wir saßen eine Weile ruhig da, während ich mein Mittagessen verzehrte, und lauschten dem Murmeln des nahen Flusses, das sich
            wunderbar mit dem Summen der Insekten und dem Zwitschern der Vögel mischte. Der Himmel war noch immer bewölkt, aber eine leichte
            Brise, die den Duft der Sommerblüten mit sich trug, raschelte angenehm durch das Laub der Bäume in den umliegenden Wäldchen.
         

         »Was für ein wunderschönes Fleckchen«, sagte ich. »Danke, dass Sie mich hergebracht haben.«

         »Es ist mir ein Vergnügen.«

         Als ich ihn nun anblickte und den Ausdruck seiner Augen wahrnahm, während er mich betrachtete, da war sein Blick so aufrichtig,
            so voller Bewunderung und Interesse, dass ich plötzlich das Gefühl hatte, ich könnte ihm alles erzählen, als wüsste ich mit
            absoluter Sicherheit, dass ihm nur mein Bestes am Herzen läge.
         

         |98|»Neulich abends beim Pavillon, Herr Wagner, haben Sie sich nach meinen Eltern erkundigt.«
         

         »Ja.« Er nickte und wartete.

         »Ich bin Waise. Man hat mich auf den Stufen eines Londoner Waisenhauses ausgesetzt, als ich gerade ein Jahr alt war. Ich war
            in Lumpen gekleidet und in eine alte Decke gewickelt, an die jemand einen Zettel geheftet hatte, auf dem stand, mein Name
            sei Wilhelmina und man möge bitte für mich sorgen.«
         

         »Aus Ihren wenigen Worten hatte ich dergleichen bereits vermutet.«

         »Ich habe meine gesamte Kindheit im Waisenhaus verbracht. Dort habe ich auch Jonathan kennengelernt. Seine Mutter war Witwe
            und arbeitete dort als Köchin. Sie bewohnten zusammen Zimmer im obersten Geschoss. Jahrelang waren wir, die wir nie Geschwister
            hatten, einander wie Bruder und Schwester. Der beste Freund von Jonathans Vater, Herr Peter Hawkins, schickte ihn, als er
            zwölf Jahre alt war, auf eine ausgezeichnete Schule und kam für die Kosten seiner Ausbildung auf. Auch meine Schulbildung
            wäre nicht über die drei Jahre Pflichtbesuch der Grundschule hinausgekommen, hätte unsere Einrichtung nicht eine großzügige
            Spende erhalten. Damit schickte man mich auf ein Internat in den Außenbezirken Londons. Jonathan und ich begannen eifrig miteinander
            zu korrespondieren und sahen einander, sooft wir zufällig gleichzeitig seine Mutter im Waisenhaus besuchten. Leider ist sie
            im letzten Herbst verstorben. Als Jonathan und ich einander bei ihrem Begräbnis trafen, entdeckten wir, dass die Gefühle,
            die wir füreinander hegten, sich verändert hatten.«
         

         Kurz wanderten meine Gedanken zu jenem Tag zurück, an dem Jonathan mich gebeten hatte, ihn zu heiraten. Es war drei Tage nach
            der Beerdigung seiner Mutter, und wir spazierten in London durch einen Park. Jonathan war unter einem großen Baum stehengeblieben
            und sagte: »Wilhelmina, nie habe ich ein Mädchen kennengelernt, dass ich so sehr liebe wie dich. Ich glaube, wir sind füreinander
            bestimmt. Fühlst du das auch? |99|Möchtest du meine Frau werden?« Ich hatte glücklich und mit Freuden zugestimmt und ihn geküsst. Unser erster Kuss. Seither
            waren wir einander noch nähergekommen, denn nun planten wir eine gemeinsame Zukunft. Natürlich war zwischen uns stets alles
            sehr wohlanständig und züchtig zugegangen.
         

         »Eine schöne Geschichte mit einem glücklichen Ende«, sagte Herr Wagner, »und doch schienen Sie zu zögern und wollten sie mir
            nicht mitteilen. Warum?«
         

         »Ich habe Ihnen nicht alles erzählt.« Ich holte tief Luft und fuhr fort: »Als kleines Mädchen pflegte ich oft von meinen Eltern
            zu träumen. Ich stellte mir vor, sie wären König und Königin eines fernen Landes, und als zukünftige Thronerbin hätte man
            mich zu meiner eigenen Sicherheit verstecken müssen. Ich wusste natürlich, dass es ein Märchen war, aber es machte mir Freude,
            es zumindest eine Weile zu glauben. Später überlegte ich mir, meine Eltern seien nur ein armes englisches Ehepaar gewesen,
            das es sich nicht leisten konnte, mich aufzuziehen, mich aber eines Tages holen kommen würde. Ich muss wohl kaum hinzufügen,
            dass nie jemand kam. Als ich acht Jahre alt war, belauschte ich einmal die Dienstbotinnen im Waisenhaus, die tratschten. Eine
            von ihnen sagte …« Ich hielt inne und spürte, wie mir die Schamröte ins Gesicht stieg. »Sie sagte, meine Mutter sei irgendwo
            als Hausmädchen in Stellung gewesen, schwanger geworden und aus dem Haus gejagt worden.«
         

         »War das die Wahrheit?«

         »Anscheinend. Den Namen meiner Mutter erwähnten sie nicht. Sie schienen auch nicht zu wissen, was aus ihr geworden war. Aber
            irgendwie wussten sie sehr gut Bescheid. Seit ich das erfahren habe, schäme ich mich so sehr.«
         

         »Warum? Weil Ihre Mutter Sie außerehelich zur Welt gebracht hat?«

         »Ja! Heranzuwachsen und zu wissen, dass die eigene Mutter in Schande verstoßen wurde, das hat mich mein Leben lang verfolgt.«

         »Wahrhaftig, es ist traurig, ohne Eltern aufzuwachsen, und |100|umso trauriger, sich der Umstände der eigenen Geburt schämen zu müssen. Aber, Fräulein Murray, eigentlich ist es keine so
            schreckliche Geschichte. Wir sind alle auf gewisse Weise Opfer vergangener Missgeschicke. Aber Ihr Unglück hat Sie nicht dauerhaft
            geschädigt. Sehen Sie sich doch an: Sie sind eine wunderschöne junge Frau, sind sehr gebildet und werden in nächster Zukunft
            heiraten.«
         

         »Bitte halten Sie mich nicht für undankbar. Ich spreche täglich Dankgebete für all das Gute, das mir widerfahren ist.«

         »Ich möchte Sie beruhigen. Sie hatten ja auf die Umstände Ihrer Geburt keinerlei Einfluss. Und ich denke, Sie haben die meisten
            anderen Menschen weit überflügelt. Eigentlich beneide ich Sie sogar.«
         

         »Sie beneiden mich? Warum? Ich bin eine arme Waise mit kaum einem Pfennig in der Tasche, während Sie, Sir, wohlhabend sind,
            die Welt bereisen und alles haben, was sich ein Mensch nur wünschen kann.«
         

         Bei meiner letzten Bemerkung schien sich seine Stirn zu umwölken. »Nein, Fräulein Murray, Sie haben alles, was ein Mensch
            sich nur wünschen kann: die einzige wahre Quelle des Glücks auf dieser Welt.«
         

         »Was ist das?«, fragte ich verwundert.

         »Sie haben einen Menschen gefunden, mit dem Sie die restlichen Tage Ihres Lebens verbringen möchten.« Er schaute auf, blickte
            mir fest in die Augen und fügte mit leiser, dunkler Stimme hinzu: »Ich suche einen solchen Menschen schon … sehr lange.«
         

         Ich vermochte unter seinem intensiven Blick kaum zu atmen. »Eines Tages werden Sie diesen Menschen finden«, brachte ich mühsam
            hervor.
         

         »Ja«, antwortete er leise, und seine Augen wichen nicht von meinen. »Das glaube ich auch.«

          

         Unsere Rückfahrt den Fluss hinunter war so heiter und friedlich wie zuvor. Als unsere Wege sich trennten, dankte ich |101|Herrn Wagner mit ernster Miene dafür, dass er diesen Ausflug mit mir gemacht hatte.
         

         »Ich werde heute Abend beim Pavillon sein«, sagte er, während er meine behandschuhte Hand küsste. »Würden Sie sich zu mir
            gesellen?«
         

         Ich gab ihm keine Antwort, sondern wandte mich ab und rannte, von Schuldgefühlen übermannt, nach Hause. Unser heutiges Gespräch
            hatte mir in Erinnerung gebracht, wie sehr ich Jonathan vermisste. Ich verspürte eine tiefe, schmerzliche Sehnsucht nach ihm.
            Eines Tages, ganz bald, hoffte ich, würde ich von ihm hören und zu ihm gehen. Doch wenn ich fortging, wenn ich Whitby verließ,
            würde ich Herrn Wagner niemals wiedersehen. Dieser Gedanke trieb mir die Tränen in die Augen. Oh! Was sollte ich nur mit diesen
            unrechten Gefühlen anfangen, mit diesen Gefühlen für einen Mann, mit dem ich mich nicht einmal hätte treffen dürfen, den ich
            noch viel weniger mein eigen nennen durfte?
         

         Den Rest des Tages konnte ich an nichts anderes denken als an den Abend, der vor mir lag, und daran, dass Herr Wagner mich
            am Pavillon erwartete. Immer wieder spukte mir eine Zeile aus dem Bildnis des Dorian Gray durch den Kopf. »Der einzige Weg, sich einer Versuchung zu entledigen, ist, ihr nachzugeben. Widerstehen Sie ihr, und Ihre
            Seele wird krank vor Sehnsucht nach den Dingen, die sie sich selbst verboten hat.«1 Während ich mit Lucy und ihrer Mutter dinierte, musste ich mich immer wieder ermahnen, die Lüge aufrechtzuerhalten, die ich ihnen aufgetischt hatte: dass ich den ganzen Tag auf dem Friedhof gesessen und gelesen und geschrieben
            hatte.
         

         Frau Westenra spürte offensichtlich meine Verzweiflung, ergriff über den Tisch hinweg meine Hand und drückte sie. Sie sagte:
            »Machen Sie sich keine Sorgen, meine Liebe. Sie werden ihn sicher schon bald wiedersehen.«
         

         |102|»Wen?«, erwiderte ich und war einen Augenblick ganz verwirrt, weil ich dachte, sie hätte irgendwie von Herrn Wagner erfahren
            und von meinen Plänen, mich mit ihm zu treffen.
         

         »Nun, Jonathan natürlich.«

         »O ja, das hoffe ich«, antwortete ich schnell.

         Während der gesamten Mahlzeit spürte ich, dass Lucys Augen auf mir ruhten. Aber ich konnte mich nicht überwinden, sie meinerseits
            anzuschauen.
         

         Sobald Lucy eingeschlafen war, erhob ich mich und zog mein blaues Abendkleid an. Ich war mit meinen Gedanken so weit weg,
            dass ich beinahe vergessen hätte, die Tür zu unserem Zimmer zuzuschließen und den Schlüssel in meinem Handschuh zu verwahren.
         

         Ich eilte mit erwartungsvoll geröteten Wangen in die Nacht hinaus. Sobald ich den Pavillon betreten hatte, suchte ich eifrig
            in der Menge. Zunächst erblickte ich keine Spur von ihm, und mein Mut begann zu sinken. Doch dann erschien er wie durch einen
            Zauber plötzlich neben mir und bot mir stumm seinen Arm. Unsere Blicke trafen sich. Ich schritt auf die Tanzfläche und sank
            in seine Arme. Die Musik hob an, und wieder wurde ich in eine andere Welt fortgetragen.
         

         Stundenlang tanzten wir miteinander. Als wir später draußen spazierten und die Musik durch die Türen zu uns hinauswehte, zog
            mich Herr Wagner wieder in seine Arme, und wir setzten den Walzer unter den Sternen fort. Er wirbelte mit mir fort, an eine
            Stelle, wo uns die anderen Menschen auf der Terrasse nicht sehen konnten. Dann blieb er stehen und zog mich noch näher an
            sich, bis mein Körper seinen berührte und sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war. Während wir stumm
            und erhitzt dort standen und einander in den Armen hielten, begann mein Herz so laut zu pochen, dass ich mir sicher war, er
            müsste trotz mehrerer Schichten Kleidung spüren, wie es an seine Brust schlug.
         

         Sein Blick fiel auf meine Lippen, wanderte dann weiter hinunter zu meinem Hals. Plötzlich trat ein feuriges Blitzen in |103|seine Augen, loderte ein Hunger darin auf, den es zu stillen galt. Mir verschwamm alles im Kopf. Der Atem stockte mir, denn
            ich verspürte ein ähnliches Begehren. Mehr als alles auf der Welt wünschte ich mir in jenem Augenblick, dass Herr Wagner mich
            küssen würde.
         

         Plötzlich bekamen seine Augen einen harten Glanz, als müsste er all seine Kraft zusammennehmen, um dieser Versuchung zu widerstehen.
            Dann schob er mich brüsk von sich.
         

         Genau in dieser Sekunde schrillte ein Lachen durch die Dunkelheit. Zwei nächtliche Bummler kamen vorüber und brachten mich
            wieder zur Besinnung.
         

         »Gehen Sie!«, sagte Herr Wagner und wandte die Augen ab, musste anscheinend darum kämpfen, sich wieder in die Gewalt zu bekommen.
            »Jetzt! Ehe ich …«
         

         Ich murmelte ein hastiges Adieu und eilte fort. Tränen traten mir in die Augen, während ich nach Hause hastete. Mein Herz
            hämmerte wild vor Scham. Wenn er selbst es nicht verhindert hätte, dachte ich, dann hätte ich ihn geküsst. Was tat ich da bloß? Was für eine Frau war aus mir geworden, dass ich mich so schändlich aufführte? Ich wusste, dass ich all
            dem ein Ende machen musste …, aber wie ich das schaffen sollte, wusste ich nicht.
         

          

         Als ich mich wieder in unsere Schlafkammer schlich und die Tür verschloss, hörte ich Lucys vorwurfsvolle Stimme aus der Dunkelheit.

         »Wo warst du?«

         Ich zündete eine Lampe an. Lucy lag im Bett und starrte mich an. War sie wach oder schlief sie? Ich vermochte es nicht zu
            sagen. »Ich habe einen nächtlichen Spaziergang gemacht«, antwortete ich rasch. »Wie ich das oft tue.«
         

         Als ich mich auszukleiden begann, setzte sich Lucy auf. Ihre blauen Augen, die in der seltsamen Blässe ihres Gesichtes leuchteten,
            waren immer noch starr auf mich gerichtet. »Das muss aber ein sehr langer Spaziergang gewesen sein. Ich |104|bin vorhin schon einmal aufgewacht, und du warst fort. Ich hatte Angst.«
         

         »Es tut mir leid.«

         »Warum sind deine Wangen so gerötet? Und warum schwitzt du?«

         »Ich habe im Schatten jemanden gesehen, als ich auf dem Heimweg war, also bin ich gerannt.«

         »Das glaube ich dir nicht. Du bist zum Pavillon gegangen, nicht wahr? Du hast mit Herrn Wagner getanzt!«

         Meine Wangen brannten. »Ich habe nichts dergleichen getan.«

         »Du bist eine sehr schlechte Lügnerin, Mina. Sieh mal, wie du rot wirst! Mit mir kannst du ruhig offen reden. Wenn jemand
            diese Versuchung verstehen kann, glaube mir, dann bin ich das.«
         

         »Ich weiß nicht, was du damit meinst.«

         »Wie du willst.« Lucy zog die Knie an die Brust und umschlang sie mit den Armen. Sie lächelte. »Mina, erinnerst du dich noch
            an jene Nacht? An die Nacht, als du mich fest schlafend auf dem Friedhof gefunden hast?«
         

         »Wie könnte ich die vergessen?«

         »Langsam kommt mir die Erinnerung daran zurück. Ich habe jetzt einzelne Bruchstücke meines Traumes wiedergefunden. Es war
            mir beinahe wie ein Zwang; ich musste einfach zu diesem Ort hinaufgehen, obwohl ich nicht wusste, warum das so war. Ich schritt
            über die Brücke und eilte die Treppe hinauf. Ich hörte Hunde heulen, dann Musik, wunderschöne Musik. Und dann …« Ein beinahe
            träumerischer Ausdruck trat auf Lucys Gesicht. Sie strich sanft und zärtlich über die Bettdecke. »In meinen Gedanken ist ein
            solches Durcheinander. Dann habe ich noch eine verschwommene Erinnerung an ein hoch aufgeschossenes, dunkles Wesen mit lodernd
            roten Augen.«
         

         »Roten Augen?«

         »Ein seltsames Singen klang in meinen Ohren. Es schien |105|mir, als hätte meine Seele den Körper verlassen und schwebte durch die Lüfte. Ich bin erst wieder zu mir gekommen, als du
            mich wachgerüttelt hast.«
         

         Genau in diesem Augenblick ertönte von draußen vor dem Fenster ein merkwürdiges Geräusch. Lucy sprang auf und zog den Vorhang
            zurück. Zu meiner Verwunderung erblickte ich ein großes Wesen mit schwarzen Flügeln, das im Mondlicht wirbelnde Kreise zog.
         

         »Was ist das?«, fragte ich. »Ein großer Vogel?«

         »Es ist eine Fledermaus.«

         Ich hatte zuvor schon Fledermäuse gesehen, doch diese hier war größer und schwärzer als die meisten und hatte ungeheuer ausladende
            Flügel. Ein oder zwei Mal flog sie ganz nah an unserem Fenster vorüber und – wenn ich es mir auch vielleicht nur einbildete
            – ich meinte, zu spüren, wie mich winzige Augen durchdringend anstarrten. Dann schoss das Tier pfeilschnell in Richtung Osten
            davon.
         

         Der verträumte Ausdruck auf Lucys Gesicht wich einer lüsternen Miene, die ich noch nie zuvor bei ihr wahrgenommen hatte. Sie
            hatte sich lasziv auf dem Bett zurückgelehnt und lachte ein unheimliches Lachen, das mir kalte Schauer über den Rücken jagte.
         

         »Lucy, warum lachst du so?«

         »Du weißt es nicht, meine allerliebste Mina?«, fragte Lucy und lenkte ihren wollüstigen Blick auf mich. Dann wandte sie mir
            den Rücken zu und schlief sofort ein.
         

          

         Am nächsten Morgen wurde alles anders.
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         Kurz nach dem Frühstück begab ich mich allein zu einem Schreibwarenladen, der einige Straßen entfernt lag, um Tinte für meinen
            Füllfederhalter zu kaufen. Nachdem ich meinen |106|Einkauf erledigt hatte und auf die Straße trat, traf ich Herrn Wagner.
         

         »Guten Morgen«, sagte er mit einem Lächeln.

         »Herr Wagner.« Bei seinem Anblick hellte sich meine Laune auf. Und doch konnte ich mich nicht überwinden, ihn meinerseits
            anzulächeln.
         

         »Stimmt etwas nicht?«

         Ja, dachte ich. Nichts hier stimmt. Weder die Gefühle, die ich für Sie empfinde … noch die, die Sie für mich empfinden. Laut
            sagte ich: »Ich mache mir große Sorgen um meine Freundinnen. Beide fühlen sich nicht wohl.«
         

         »Es tut mir leid, das zu hören. Kann ich irgendetwas tun?«

         »Ich glaube nicht. Es sei denn, Sie kennen den Namen eines guten Arztes in Whitby.«

         »Gern würde ich einige Erkundigungen diesbezüglich anstellen.«

         »Das wäre wirklich außerordentlich freundlich, Sir.«

         Genau in dem Augenblick trat eine untersetzte, rotwangige Frau, die ein paar Briefe in der Hand hielt, aus dem in der Nähe
            gelegenen Postamt. Sie erblickte mich und rief erstaunt: »Fräulein Murray!«
         

         »O je«, sagte ich leise.

         »Wer ist das?«, fragte Herr Wagner.

         »Meine Pensionswirtin, Frau Abernathy, eine überaus schwatzhafte Dame.«

         Wann immer ich in der Vergangenheit mit Herrn Wagner zusammen gewesen war, außer damals, als ich ihn im Pavillon Lucy vorstellte,
            war mir nie eine Menschenseele begegnet, die ich kannte. Nun kam Frau Abernathy näher und blieb vor uns stehen. Mit unendlicher
            Neugier musterte sie Herrn Wagner.
         

         »Aber, aber, Fräulein Murray!«, sagte sie herzlich. »Wer könnte denn ihr gutaussehender Freund sein?«

         Herr Wagner erwiderte ihren durchdringenden Blick und sagte mit leiser, tiefer Stimme: »Niemand Besonderer, Madam.«

         Einen Augenblick lang stand Frau Abernathy wie festgenagelt |107|da, den Mund vor Verwunderung offen. Dann wandte sie sich abrupt mir zu, als hätte sie Herrn Wagner plötzlich ganz vergessen,
            und sagte: »Das hier ist gerade für Sie gekommen, Fräulein Murray. Auf Wiedersehen.« Sie drückte mir einen Brief in die Hand,
            drehte sich um und war fort, ehe ich ihr danken konnte.
         

         »Oh!«, sagte ich glücklich.

         »Ist der von Jonathan?«, erkundigte sich Herr Wagner.

         »Nein, von seinem Arbeitgeber. Doch vielleicht hat er einen Brief von Jonathan mitgeschickt.« Rasch öffnete ich den Umschlag.
            Er enthielt ein kurzes Begleitschreiben von Herrn Hawkins, und, wie ich gehofft hatte, einen weiteren Brief. Doch als ich
            den Absender sah, entfuhr mir ein besorgter Schrei.
         

         »Was ist?«

         »Der Brief, den er mir zugeleitet hat, trägt den Poststempel eines Krankenhauses in Budapest. Und die Handschrift erkenne
            ich nicht.« Ich riss den Umschlag auf und überflog eilig die ersten Zeilen des darin enthaltenen Schreibens.
         

          

         Hospital St. Joseph und Maria

         Budapest

         12. August 1890

         Wertes Fräulein,

         ich schreibe Ihnen auf Wunsch des Herrn Jonathan Harker, der selbst noch nicht kräftig genug dazu ist, obgleich seine Heilung
            Fortschritte macht; wollen wir Gott und dem hl. Joseph und der hl. Maria dafür danken. Er befindet sich seit etwa sechs Wochen
            in unserer Pflege; denn er leidet an einem heftigen Nervenfieber. Er bittet mich, Ihnen seine Grüße zu senden …
         

          

         Diese Nachricht, die ich schon so lange mit Hoffen und Bangen herbeigesehnt hatte, erfüllte mich mit solchem Schmerz und solcher
            Erleichterung, dass ich in Tränen ausbrach.
         

         |108|Herr Wagner schaute mich besorgt an, während ich um Fassung rang. »Ist er …?«
         

         »O Sir«, rief ich unter Schluchzen, »man hat Jonathan gefunden! Er liegt in Budapest im Krankenhaus!«

         »Ich hoffe, es geht ihm gut und er befindet sich in Sicherheit?«

         »Ich weiß nicht. Ich muss unverzüglich nach Hause und den Brief zu Ende lesen. Bitte entschuldigen Sie mich.«

         »Warten Sie. Fräulein Murray, Sie sind zu verstört. Bitte erlauben Sie mir, Ihnen behilflich zu sein. Ich begleite Sie nach
            Hause.«
         

         »Nein! Es tut mir leid, aber … Vielen Dank für … Auf Wiedersehen, Sir. Adieu!«

         »Adieu?«, wiederholte er erstaunt. Seine Augen verengten sich, und ein finsterer Ausdruck huschte über seine Züge, ein Ausdruck,
            der mir Angstschauer über den Rücken jagte.
         

         Ich gab ihm keine weitere Antwort. Ich erstickte einen Schluchzer und rannte fort; den Brief hielt ich fest umklammert. Obwohl
            ich mich nicht umschaute, spürte ich die Hitze des Blickes, den Herr Wagner mir nachsandte, auch dann noch, als ich längst
            um die Ecke gebogen und aus seinem Blickfeld verschwunden war.
         

         In unserer Pension im Crescent begab ich mich unverzüglich in den Salon und ließ mich auf einem Sessel beim Fenster nieder.
            Ich trocknete mir die Augen und begann den Rest des Briefes zu lesen. Lucy und ihrer Mutter, die als einzige Gäste dort gesessen
            und geplaudert hatten, fiel meine Verzweiflung sofort auf. Sie eilten an meine Seite, zogen Stühle herbei und überhäuften
            mich mit besorgten Fragen. Ich erklärte ihnen, dass der Brief Neuigkeiten über Jonathan enthielt, und flehte sie an, mich
            erst zu Ende lesen zu lassen. Das Schreiben war mehrere Seiten lang. Als ich den Inhalt erfasst hatte und nun zumindest die
            Ungewissheit geschwunden war, die mich so lange bekümmert hatte, begann ich erneut zu weinen.
         

         »Was ist, Mina?«, fragte Lucy. »Geht es Jonathan nicht gut?«

         |109|»Er ist krank«, erwiderte ich zwischen Schluchzern. »Deswegen hat er nicht geschrieben. Er liegt schon länger in Budapest im Krankenhaus. Er leidet an einem Nervenfieber!«
         

         »Nervenfieber?«, rief Frau Westenra bestürzt. »Oh, das ist eine sehr ernste Sache.«

         Ich nickte und wischte mir die Tränen ab. »Der Brief kommt von einer Schwester Agatha, die sich um ihn kümmert. Sie schreibt,
            dass er anscheinend einen schrecklichen Schock erlitten hat. Hier heißt es«, fuhr ich fort und las aus dem Brief vor: »›Seine
            Fieberphantasien waren grässlich; von Wölfen und Gift und Blut; von Gespenstern und Dämonen – ich fürchte mich davor, Ihnen
            all dies detaillierter zu berichten. Seien Sie äußerst behutsam mit ihm und schützen Sie ihn vor jeder Aufregung; die Spuren
            einer solchen Krankheit, wie sie ihn erfasst hat, verwischen sich nicht so leicht.‹«
         

         »Wölfe und Blut und Dämonen!«, wiederholte Lucy. »Wie grauenhaft! Ich wüsste nur zu gern, was solche Wahnvorstellungen erzeugt
            haben könnte.«
         

         »Dort scheinen sie es nicht zu wissen. Er kam wohl mit dem Zug von Klausenburg und traf in einem überaus wirren Zustand bei
            ihnen ein. Die Schwester schreibt, dass sie uns schon früher benachrichtigt hätte, aber bis vor kurzem Jonathans Namen und
            Herkunft nicht herauszufinden vermochte. Es geht ihm nun besser, und er wird gut versorgt. Doch sie meint, er bräuchte noch
            einige Wochen Ruhe.«
         

         »Nun, das ist doch eine gute Nachricht«, sagte Frau Westenra und tätschelte mir das Knie. »Zumindest wissen Sie, wo er ist
            und dass er sich in Sicherheit befindet.«
         

         »Ja. Aber wie seltsam, dass er diesen Brief an Herrn Hawkins und nicht direkt an mich senden ließ. Ich habe Jonathan nach
            Transsilvanien geschrieben und ihm meine Adresse hier in Whitby mitgeteilt. Er hat wohl diese Briefe nicht erhalten. Er lässt
            ausrichten, dass er Geld benötigt, um seine Behandlung zu bezahlen, und der liebe, gute Herr Hawkins schreibt in seinem Brief,
            dass er ihm eine Summe kabeln lässt. Oh! |110|Wenn ich daran denke, dass Jonathan ganz allein in Budapest im Krankenhaus liegt! Ich sollte sofort zu ihm fahren!«
         

         »Ja, das musst du machen«, pflichtete mir Lucy bei.

         Als ich jedoch Lucy anschaute, kam meine Entschlossenheit ins Wanken. Obwohl sie in bester Laune war – eine Maskerade, die
            sie meiner Meinung nach nur ihrer Mutter zuliebe aufrechterhielt –, war sie immer noch sehr blass und wirkte ausgemergelt.
            Auch konnte ich die beiden seltsamen Wundmale an ihrem Hals nicht vergessen, von denen ich wusste, dass sie immer noch nicht
            verheilt waren, obwohl sie wie immer das Samtband verdeckte. »Wie könnte ich denn zu ihm reisen?«, fragte ich und schüttelte
            den Kopf. »Dir geht es doch auch nicht gut, Lucy. Den Grund deines Unwohlseins kennen wir nicht, und du neigst nach wie vor
            zum Nachtwandeln. Ich sollte hier bleiben und mich um dich kümmern.«
         

         »Das kommt gar nicht in Frage«, widersetzte sich Lucy.

         »Ich behalte Lucy im Auge«, bekräftigte ihre Mutter. »Wenn es sein muss, können wir uns von jetzt an das Zimmer teilen.«

         Ich seufzte. Frau Westenras Konstitution war doch auch so zart. Es schien mir, als seien alle Menschen, die ich liebte, gleichzeitig
            krank geworden. Ich fühlte mich hin und her gerissen. »Sind Sie wirklich sicher, dass Sie ohne meine Hilfe zurechtkommen?«,
            fragte ich zweifelnd.
         

         »Mina, dein Platz ist jetzt an der Seite deines Verlobten«, beharrte Lucy, »und meiner ist bei meinem Bräutigam. Hast du das vergessen? Arthur kommt doch in ein, zwei Tagen her. Er wird sich um mich kümmern, wenn das nötig sein sollte.
            Ich glaube, ich habe mich nur so gegrämt, weil ich ihn vermisse. Sobald er hier ist, bin ich bestimmt bald wieder kerngesund.«
         

         Ihre Worte zerstreuten meine Sorgen ein wenig, denn ich wusste, dass Herr Holmwood ein außerordentlich hingebungsvoller und
            fähiger junger Mann war. Nun durchzuckte mich jedoch ein anderer Gedanke: Wenn ich abreiste, müsste ich Herrn Wagner auf immer
            Lebewohl sagen. Höchstwahrscheinlich |111|würde ich ihn niemals wiedersehen. Der Gedanke bereitete mir großen Schmerz, doch daran ließ sich nichts ändern.
         

         »Dann fahre ich zu Jonathan, je früher, desto besser«, beschloss ich. »Wenn es geht, will ich bei seiner Krankenpflege helfen
            und ihn nach Hause holen.«
         

         »Ist Budapest sehr weit weg?«, erkundigte sich Lucy.

         »Ja. Es liegt in Ungarn«, erwiderte ich. »Zum Glück habe ich ein wenig Geld gespart, das ich für unsere Hochzeit verwenden
            wollte. Frau Westenra, haben Sie eine ungefähre Vorstellung davon, was eine solche Reise kosten wird? Jonathan hat mich nicht
            über die Einzelheiten seiner Reisevorbereitungen auf dem Laufenden gehalten, und ich habe Großbritannien noch nie zuvor verlassen.«
         

         »Machen Sie sich keine Sorgen, meine Liebe«, sagte Frau Westenra freundlich. »Lucy und ich waren schon einige Male auf dem
            Kontinent und sind mit all dem Hin und Her vertraut. Die Überfahrt ist leicht zu bewerkstelligen, und die europäischen Eisenbahnen
            sind nicht übermäßig teuer. Ich helfe Ihnen mit den Reisekosten nur zu gern aus.«
         

         »Frau Westenra, Sie sind zu freundlich, doch das kann ich nicht annehmen.«

         »Ich bestehe sogar darauf. Sie sagten, dass Herr Hawkins Geld an das Sanatorium überwiesen hat, in dem sich Jonathan aufhält,
            aber die Pflege dort kann nicht billig sein. Wie viele Wochen ist Ihr Verlobter nun schon dort? Selbst wenn Sie sich die Reise
            leisten könnten, so stünden Sie schon recht bald ohne einen Penny da, in einem der abgelegensten Flecken Osteuropas. Und das
            lasse ich auf keinen Fall zu.«
         

         Ich wollte erneut protestieren, aber Frau Westenra fuhr fort: »Betrachten Sie es als ein vorzeitiges Hochzeitsgeschenk, Mina.
            Jahrelang haben Sie und Jonathan sehr hart und für wenig Geld gearbeitet. Lucy heiratet schon bald einen reichen Mann. Mein
            Gatte hat mir ein großzügiges Einkommen hinterlassen, und wenn ich davon nicht ein wenig dazu |112|benutzen kann, einer lieben Freundin in der Not beizustehen, wozu soll es dann gut sein?«
         

         Sie warf mir einen stummen, bedeutungsvollen Blick zu, den ich so deutete, dass sie mich damit an ihre vertrauliche Mitteilung
            über ihr Herzleiden erinnern wollte. Ich begriff, was sie nicht laut aussprechen wollte: dass sie nicht mehr lang auf dieser
            Erde weilen würde und, da sie selbst das Geld nicht mehr benötigte, ein wenig davon mit mir zu teilen beabsichtigte.
         

         »Vielen Dank«, willigte ich ruhig ein. »Sie sind sehr großzügig.«

         Wir kamen überein, dass ich am nächsten Morgen in aller Frühe abreisen sollte, und machten uns daran, meine Reise zu planen.
            Ich schickte eine Depesche an das Krankenhaus in Budapest, mit der ich Jonathan über meine Pläne in Kenntnis setzte. Den restlichen
            Tag verbrachte ich damit, meine Habseligkeiten zu packen. Da ich die Schule im Juli für immer verlassen hatte, hatte ich alles,
            was ich besaß, mit nach Whitby gebracht. Um mir die Reise zu erleichtern, beschloss ich, so wenig wie möglich mitzunehmen
            und mich auf zwei Taschen zu beschränken. Meinen Schrankkoffer ließ ich nach Exeter schicken, zu Händen von Herrn Hawkins.
            Er würde mich dort bei meiner Rückkehr erwarten.
         

          

         In jener Nacht war ich zu aufgeregt, um schlafen zu können. Bei meinen bisherigen Reisen war ich nie über Cornwall hinausgekommen,
            wohin ich vor vielen Jahren einmal mit Lucy und ihren Eltern gefahren war. Ich hatte immer davon geträumt, mehr von der Welt
            zu sehen. Dass ich sie aber unter diesen Umständen sehen sollte, war wirklich schrecklich! Ich wusste, dass ich mir zu viele
            Sorgen um Jonathan machen würde, um meiner Umgebung Aufmerksamkeit zu schenken.
         

         Am nächsten Morgen stiegen mir die Tränen in die Augen, als ich mich von Frau Westenra verabschiedete, während ich auf die
            Ankunft der Droschke wartete. Ich ängstigte mich, dass ich sie vielleicht zum letzten Mal sehen würde. »Ich bin |113|Ihnen für all Ihre Hilfe unendlich dankbar«, sagte ich und umarmte sie herzlich. »Sie sind immer so gut zu mir gewesen. Ich
            werde Sie vermissen.«
         

         »Sie werden viel zu viel zu tun haben, um mich zu vermissen«, erwiderte Frau Westenra mit einem liebevollen Lächeln. »Nun
            reisen Sie zu Ihrem zukünftigen Ehemann. Grüßen Sie ihn ganz herzlich von mir.«
         

         Lucy und ich sagten einander am Bahnhof von Whitby Adieu, versprachen einander, oft zu schreiben und alle Neuigkeiten mitzuteilen.

         »Pass gut auf dich auf, meine Liebe«, sagte ich, während wir uns zum Abschied umarmten und küssten. »Ich weiß, dass du deiner
            Mutter zuliebe so tust, als ginge es dir prächtig, aber versprich mir, dass du einen Arzt rufst, wenn es morgen nicht besser
            geworden ist.«
         

         »Ich verspreche es. Grüße Jonathan von mir. Sag ihm, er soll schnell wieder gesund werden.«

         »Das mache ich. Gib Arthur einen Kuss von mir. Ich hab dich lieb«, sagte ich, während ich sie noch einmal umarmte, ehe ich
            in den Zug stieg.
         

         »Ich hab dich auch lieb«, erwiderte Lucy und warf mir einen Handkuss zu. »Adieu!«

         Als ich schon längst meinen Fensterplatz eingenommen hatte, sah ich Lucy immer noch auf dem Bahnsteig stehen, mir hinterherwinken,
            lustige Grimassen schneiden und lächeln, bis der Zug aus dem Bahnhof fuhr.
         

          

         Die North Eastern Railway brachte mich nach Scarborough, wo ich in einen Zug nach Kingston on Hull umstieg. Dort ging ich
            an Bord eines Schiffes, das Kurs auf Deutschland nahm. Es war meine erste Seereise, und zunächst fand ich alles sehr aufregend.
            Wie fröhlich es doch auf einem Dampfer zugeht, der sich auf große Fahrt vorbereitet! An Deck wimmelte es vor Passagieren,
            Männern und Frauen, von denen viele sehr fein gekleidet waren. Ich fand, dass die prächtigen Umgänge, dass die |114|Blumenhüte und dunklen Seidenkleider der Damen allerdings besser für einen Spaziergang im Park oder auf einer Promenade geeignet
            schienen als für das Deck eines Frachtdampfers.
         

         Als das Schiff aus dem Hafen auslief, stand ich an der Reling und atmete genüsslich in tiefen Zügen die frische Seeluft ein.
            Ich erfreute mich am Anblick der Wogen der Nordsee, der Seevögel auf den Wellenkämmen, der weißen Segel in der dunkleren Ferne
            und des ruhigen, wolkenverhangenen Himmels. Sobald wir das offene Meer erreicht hatten, wurde ich jedoch seekrank, und ich
            flüchtete mich mit schwankenden Schritten in meine Kabine.
         

         Ich habe mir sagen lassen, dass oben Mahlzeiten gereicht wurden – Mittagessen, Abendessen und Frühstück –, doch war mir dies
            gleichgültig. Ich verbrachte die Überfahrt lieber unter Deck. Mir wurde immer unwohler, je weiter der Tag und dann die Nacht
            fortschritt und je rauer der Seegang wurde. Mich beunruhigte ein wenig der Gedanke, dass ringsum nichts als Schwärze und Wasser
            war, doch verspürte ich die Kraft des Schiffes, wie es diese ungeheuren Tiefen durchpflügte und uns alle mit sich trug. Die
            Seereise schien mir endlos, 370 Meilen von einem Hafen zum anderen. Zudem klang mir das Klagen und Stöhnen anderer Passagiere
            in den Ohren, und ich meinte ihre inbrünstigen Gebete zu hören, in denen sie darum flehten, sie mögen sicher das andere Ufer
            erreichen. Schließlich breitete sich Ruhe um uns aus, und ich vernahm endlich die Worte, die ich so sehr herbeigesehnt hatte:
            »Wir sind im Hafen.«
         

         Wir legten in Hamburg an. Vom Rest der Reise ist mir nur sehr wenig in Erinnerung geblieben, außer dass sie lang und ermüdend
            war, dass ich unzählige Male von einem Zug in den anderen umsteigen musste und unterwegs viele verschiedene Sprachen hörte.
            Ich fand nur wenig Schlaf, konnte kaum je ein paar Stunden Ruhe erhaschen. Ich wollte meine Reise aber nicht für eine Übernachtung
            unterbrechen, denn ich war entschlossen, so rasch und mit so wenig Unkosten wie möglich |115|zu Jonathan zu gelangen. Wir fuhren durch einige wunderschöne Landschaften und an einigen sehr interessant aussehenden Städten
            vorüber, deren Namen immer länger und unaussprechlicher wurden, je weiter wir nach Osten kamen.
         

         Während ich schläfrig auf meinem Platz saß, sorgte ich mich hauptsächlich um Jonathan. Doch mich quälte noch ein anderer Kummer:
            Ich verspürte Bedauern über meinen brüsken Abschied von Herrn Wagner. Er hatte so erschreckt und bestürzt ausgesehen, als
            ich ihm Adieu sagte. Obwohl ich wusste, dass unsere Bekanntschaft ein Ende haben musste, hatte ich mir doch erhofft, an dem
            Tag, als ich Whitby verlassen musste, noch die Gelegenheit zu bekommen, mich bei ihm für seine … seine Freundschaft zu bedanken
            und ihm meine besten Wünsche zu übermitteln. Stattdessen war ich abgereist, ohne ihn noch einmal zu sehen. Da ich nicht wusste,
            wo er wohnte, war es mir nicht einmal möglich gewesen, ihn von meinen Reiseplänen in Kenntnis zu setzen.
         

         Es ist alles zum Besten, sagte ich mir, während das sanfte Schaukeln des Zuges mich an den Rand des Schlafes wiegte. Du fährst
            zu Jonathan, dem Mann, den du liebst und heiraten wirst. Er braucht dich. Du darfst jetzt nur an ihn denken.
         

          

         Während jener endlosen Zugfahrt hatte ich einen lebhaften Traum, den ich niemals vergessen werde.

         Er begann außerordentlich schön. Ich befand mich im Brautzimmer einer Kirche – wo sie lag, konnte ich nicht feststellen –,
            und es war mein Hochzeitstag. Lucy in ihrem Brautjungfernkleid aus blassblauer Seide sah lieblicher denn je aus und half mir
            beim Ankleiden. Ich stand vor einem Spiegel und schaute verwundert auf den Anblick, der sich mir bot.
         

         »Mina, wie du strahlst!«, begeisterte sich Lucy.

         Ich strahlte wirklich. Mein braunes Haar war mit perlenbesetzten Nadeln elegant hochgesteckt. Ich trug ein herrliches Brautkleid
            aus reinweißer Seide mit wunderbaren, weit gebauschten Ärmeln, langen, mit Perlen besetzten Manschetten |116|und einem eng anliegenden Mieder, das mit weißer Spitze und Perlen verziert war.
         

         »Ich habe dir ja gesagt, dass Weiß die richtige Farbe für dich ist«, fügte Lucy mit einem triumphierenden Lächeln hinzu.

         Drei andere gute Freundinnen aus Schulzeiten waren gekommen und trugen ähnliche Brautjungfernkleider wie Lucy. Alle machten
            sich eifrig zu schaffen, damit alles bereit war.
         

         Frau Westenra nahm die Perlenkette ab, die sie stets um den Hals trug, und bot sie mir an. »Ich wünsche mir, dass Sie diese
            Kette heute tragen, meine Liebe. Sie soll Ihnen Glück bringen«, sagte sie lächelnd. »Ich habe sie vor vielen, vielen Jahren
            bei meiner eigenen Hochzeit getragen, und Edward und ich waren stets so glücklich miteinander.«
         

         Dankbar gestattete ich Frau Westenra, mir ihre Perlenkette um den Hals zu legen.

         »Es ist Zeit!«, rief Lucy und küsste mich auf die Wange, während sie und die anderen jungen Frauen mir den langen, durchscheinenden
            Brautschleier über das Haar breiteten.
         

         Unsere Freundin Kate Reed, eine schwarzhaarige Schönheit, die ich seit meinem ersten Schultag kannte und liebte, legte mir
            einen duftenden Strauß von Orangenblüten in den Arm. »Nun geh, liebe Freundin«, sagte sie, »und heirate!«
         

         Als ich die Kirche, ein großartiges, majestätisches Gotteshaus, betrat, hörte ich Musik und sah Herrn Hawkins, der für mich
            beinahe wie ein Vater war, neben der Tür stehen und mit einem Lächeln auf seinem runzeligen Gesicht auf mich warten. Ich wollte
            gerade seinen Arm nehmen und mit meinen Brautjungfern im Gefolge die Prozession zum Alter anführen, als mir plötzlich ein
            aufrührerischer Gedanke durch den Kopf schoss: Warum sollte ich eigentlich der Tradition folgen? Ich war doch eine moderne,
            eine neue Frau, oder nicht? Warum sollte ich nicht alles anders machen?
         

         Ich wandte mich zu Lucy und meinen Brautjungfern und sagte leise: »Geht ihr voraus. Ich gehe als Letzte hinein, in eurem Kielwasser.«

         |117|Lucys Augen weiteten sich überrascht. Dann flüsterte sie: »Wie wunderbar, Mina! Dann bist du das großartige Finale und ziehst
            alle Aufmerksamkeit auf dich. Ich glaube, so mache ich das bei meiner Hochzeit auch.«
         

         Also gingen Lucy und die anderen jungen Frauen, immer zwei nebeneinander, vor mir her den Mittelgang entlang. Während ich
            ihnen am Arm von Herrn Hawkins folgte, überkam mich große Freude. Denn durch meinen beinahe durchsichtigen Schleier hindurch
            konnte ich sehen, dass all meine Lieblingsschülerinnen und Kolleginnen gekommen waren. Alle lächelten und verrenkten sich
            die Köpfe, um mich anzuschauen. Obwohl sie bereits ein Jahr tot war, saß Jonathans liebe Mutter unter der festlichen Menge,
            was mir große Freude bereitete und keineswegs seltsam erschien. Der Geistliche stand am blumengeschmückten Altar. Jonathan
            wartete auf mich, neben ihm sein Trauzeuge. Merkwürdigerweise war das Lucys Verlobter Arthur Holmwood, den Jonathan erst einmal
            vorher gesehen hatte. Beide Männer wirkten groß und schmuck in ihren dunkelblauen Gehröcken und hellgrauen Hosen, mit dem
            sorgfältig gekämmten Haar und den ernsten Mienen.
         

         Auf die Bitte des Geistlichen hin übergab Herr Hawkins mich an Jonathan. Ich nahm den Arm meines Bräutigams, und wir knieten
            zusammen an der Kommunionbank nieder. Der Geistliche, der die Trauung vollzog, sprach zunächst sehr schnell in einer Sprache,
            die ich nicht verstand. Dann redete er plötzlich Englisch, und zwar sprach er vom Jüngsten Gericht, »wenn die Geheimnisse
            aller Herzen enthüllt werden«, und fragte, ob jemand in der versammelten Gemeinde Einwände gegen unsere Heirat vorzubringen
            hätte. Zu meinem Entsetzen hörte ich eine tiefe, vertraute Stimme rufen: »Ja, ich habe einen Einwand.«
         

         Die Gemeinde hielt entsetzt den Atem an. Ich wandte mich um und sah wenige Meter von mir entfernt Herrn Wagner im Mittelgang
            stehen.
         

         |118|»Was wollen Sie damit sagen, Sir?«, rief Jonathan. »Wer sind Sie?«
         

         Mit großen Schritten näherte sich uns Herr Wagner und hob meinen Schleier, um mein Gesicht zu enthüllen. »Sie können diesen
            Mann nicht heiraten«, drängte er mich. »Sie gehören mir.«
         

         Ich wachte verwirrt und atemlos auf, benommen vom plötzlichen Schock, von einer Wirklichkeit in die andere geworfen zu sein.
            Ich zitterte heftig und war so aufgewühlt, dass ich in dieser Nacht und am nächsten Tag keinen Schlaf mehr finden konnte.
            Als ich völlig erschöpft am Bahnhof von Budapest ankam, nahm ich kaum Notiz von den hoch aufragenden, uralten Gebäuden ringsum,
            während mich eine Droschke aus der Stadt und in das Krankenhaus brachte, das in den umgebenden Bergen lag.
         

          

         Das Krankenhaus des hl. Joseph und der hl. Maria war ein riesiges altes Gebäude inmitten eines weitläufigen Parks. Zunächst
            hatte ich einige Schwierigkeiten, der älteren Nonne am Empfang begreiflich zu machen, was mein Begehr war, denn sie sprach
            kein einziges Wort Englisch. Schließlich bedeutete sie mir mit Gesten, ich solle meinen Namen auf ein Stück Papier schreiben,
            verschwand dann einige Minuten und kehrte mit einer kleinen, stämmigen Krankenschwester im gestärkten schwarzen Ordenskleid
            zurück. Die eilte auf mich zu, nahm mich bei beiden Händen und rief, wenn auch mit starkem Akzent, auf Englisch: »Fräulein
            Murray! Endlich! Ich bin so froh, dass Sie hier sind. Ich bin Schwester Agatha, die Ihnen geschrieben hat. Ich habe Ihr Telegramm
            erhalten, und Herr Harker erwartet Sie.«
         

         Sie gab der anderen Nonne in ihrer eigenen Sprache einige Anweisungen, die, wie ich annahm, etwas mit meinem Gepäck zu tun
            hatten, und dann deutete sie mir mit einer Handbewegung an, ich solle ihr folgen.
         

         »Ihr armer, lieber Mann wurde meiner Obhut anvertraut, |119|weil ich Englisch spreche«, sagte Schwester Agatha, als sie mich durch eine schwere Holztür und anschließend eine breite Treppe
            hinaufführte. »Meine Mutter stammte aus London, und ich habe einen Teil meiner Kindheit dort verbracht. Also empfinde ich
            eine ganz natürliche Wesensverwandtschaft mit Menschen aus Ihrem Heimatland. Herr Harker hat mir alles von Ihnen erzählt.
            Er hat mir gesagt, dass Sie schon bald seine Frau werden. Ich kann nur sagen, aller Segen Gottes möge über Sie beide kommen!
            Er ist ein so sanfter und lieber Mann, dass er unser aller Herzen erobert hat.«
         

         »Wie geht es ihm, Schwester?«, erkundigte ich mich noch im Gehen. »Sie haben geschrieben, dass er einen schrecklichen Nervenschock
            erlitten hat. Befindet er sich auf dem Wege der Besserung?«
         

         »Ja, aber nur langsam. Als er hier ankam, ach, da hat er in seinem Wahn von schrecklichen Dingen gesprochen. Derlei hatte
            ich noch nie gehört.«
         

         »Sie haben in Ihrem Brief erwähnt, er hätte von … von Wölfen und Dämonen und Blut phantasiert. Was hat er denn in seinem Delirium
            gesagt?«
         

         Schwester Agathe schüttelte den Kopf und bekreuzigte sich. »Die Fieberphantasien Kranker sind heilige Geheimnisse, meine Liebe,
            und die Pflegerinnen, die sie infolge ihres Berufes zu hören bekommen, müssen sie als heilig respektieren. Doch eines kann
            ich Ihnen zu Ihrer Beruhigung eingestehen: Sein Schrecken hat nichts mit einer Untat zu tun, deren er sich zu schämen hätte,
            sondern mit großen und schrecklichen Dingen, die er mit ansehen musste und die keine sterbliche Seele zu ertragen vermöchte.
            Als er hier ankam, hat ihn unser Arzt für einen Wahnsinnigen gehalten und hätte ihn wohl ohne Zögern in ein Irrenhaus eingewiesen,
            hätte ich ihn nicht angefleht, seine Entscheidung noch einmal zu überdenken. Ich hatte in Herrn Harkers Augen etwas gesehen
            und in seiner Stimme etwas gehört, das mir mitteilte: Dieser Mann ist nicht wahnsinnig, sondern nur krank und |120|vor Angst besessen. Er braucht einen sicheren, ruhigen Ort, an dem er sich erholen kann. Der Doktor kam, dem Himmel sei Dank
            dafür, zu einem ähnlichen Schluss, nur dass er diese Krankheit als Nervenfieber bezeichnete. Nach vielen Wochen der Behandlung
            ist Herr Harker nun endlich wieder er selbst geworden, oder jedenfalls beinahe er selbst.«
         

         »Beinahe er selbst?«, wiederholte ich bang.

         »Er ist noch immer sehr schwach, zu schwach zum Stehen, und leicht erregbar. Sie werden es selbst sehen. Sie müssen sorgfältig
            erwägen, was Sie zu ihm sagen.«
         

         Inzwischen waren wir im zweiten Stock angekommen. Unsere Schritte hallten auf dem langen, dunklen Korridor wider.

         »Ich lese sehr gern, und eines Tages haben wir uns über englische Literatur unterhalten«, fuhr Schwester Agatha fort. »Er
            erwähnte, er hätte während seiner Schulzeit die Werke von Dickens sehr geliebt. Ich wollte ihm einen Gefallen erweisen, lieh
            mir eine Ausgabe von Eine Weihnachtsgeschichte in englischer Sprache und setzte mich zu ihm, um ihm daraus vorzulesen. Ich kannte die Geschichte nicht, und er besaß keinerlei
            Erinnerung daran. Zunächst lauschte er ruhig, bis wir zu der Stelle kamen, die einen Türklopfer, eine Lokomotive und ein lautes
            Glockenläuten und was sonst noch alles beinhaltet. Da wurde er zunehmend aufgeregt. Als dann rasselnde Ketten erwähnt wurden
            und ein Geist, der durch eine Tür trat, da riss mir Herr Harker das Buch aus den Händen, schleuderte es quer durchs Zimmer
            und schrie: ›Genug! Ich kann es nicht mehr ertragen! Bitte werfen Sie dieses furchtbare Buch fort!‹«
         

         Wieder bekreuzigte sich Schwester Agatha und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Es war mein Fehler. Ich hatte ihn ja
            all die Wochen lang endlos von Geistern und Dämonen phantasieren hören. Hätte ich gewusst, worum es in diesem Buch geht, ich
            hätte ihm niemals daraus vorgelesen.« Sie blieb vor einer verschlossenen Tür stehen und seufzte schwer. »Ich |121|nehme an, es ist viele Monate her, dass Sie ihn zuletzt gesehen haben?«
         

         »Ja.«

         »Dann sollten Sie sich auf einen Schock vorbereiten, Fräulein. Wir haben ihm seit seiner Ankunft kein Rasiermesser in die
            Hand gegeben, heute Morgen hat er jedoch darauf bestanden, dass wir ihn in Vorbereitung auf Ihre Ankunft rasieren. Trotzdem
            könnte es sein, dass Sie ihn sehr verändert vorfinden.«
         

         Ein banges Gefühl beschlich mich, doch ich kämpfte dagegen an und versuchte nach Kräften, mich auf das vorzubereiten, was
            mich hinter der Tür erwartete. Er ist hier, rief ich mir ins Gedächtnis. Er lebt und ist in Sicherheit, und du liebst ihn.
         

         Schwester Agatha öffnete die Tür, und ich trat vor ihr ins Zimmer. Sofort flogen meine Augen zum Bett und zu dem Mann, der
            darin unter einer grauen Decke lag und schlief. Mir stockte der Atem, und Tränen schossen mir in die Augen. Zweifellos war
            es Jonathan. Doch Schwester Agathe hatte recht. Oh, wie verändert er doch war! Sein hellbraunes Haar, das er immer so sorgfältig
            geschnitten und gekämmt trug, hing ihm nun in langen, wirren Locken um die Ohren und in die Stirn. Sein Gesicht, einst so
            rosig, pausbäckig und angenehm anzusehen, war nun ausgemergelt und gespenstisch bleich.
         

         »Herr Harker?«, rief Schwester Agatha leise. »Fräulein Murray ist hier.«

         Jonathan schlug die Augen auf. Als er mich erblickte, breitete sich ein schwaches Lächeln über seine verwüsteten Züge, und
            er flüsterte: »Mina? Mina … Dank sei Gott, dass du gekommen bist.«
         

         Er streckte seine magere Hand zu mir hin. Ich ergriff sie und küsste sie mit schwerem Herzen, während mir die Tränen über
            die Wangen rannen. »Liebster Jonathan. Wie froh ich bin, dich zu sehen. Ich habe mich so um dich gesorgt.«
         

         |122|»Sorge dich nicht mehr, meine Liebste«, erwiderte er mit stiller Zuneigung. »Ich bin auf dem Wege der Besserung und werde
            nun, da du gekommen bist, sicher noch schnellere Fortschritte machen.« In seiner Stimme schwang wenig Überzeugung mit, und
            aus seinen lieben Augen war all seine Entschlossenheit geschwunden. All die ruhige Würde, die ich stets an ihm so bewundert
            hatte, war völlig dahin. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst.
         

         »Ich lasse Sie beide jetzt ein paar Minuten allein«, sagte Schwester Agatha, nachdem sie Jonathan geholfen hatte, sich im
            Bett aufzusetzen, und ihm den Rücken mit Kissen gestützt hatte. »Ich sitze draußen gleich bei der Tür, falls Sie mich brauchen
            sollten.«
         

         Nachdem sie den Raum verlassen (und die Tür leicht angelehnt gelassen) hatte, zog ich einen Stuhl ans Bett und nahm Jonathans
            Hand in meine. Ich wollte ihn so vieles fragen, aber er sah so müde und zerbrechlich aus, dass ich fürchtete, irgendetwas
            zu sagen, das ihn um seine Fassung bringen würde. »Hast du meine Briefe bekommen?«, fragte ich schließlich.
         

         »Welche Briefe?«

         »Die, die ich nach Transsilvanien geschickt habe.«

         »Du hast mir dorthin geschrieben?«, erwiderte er erstaunt.

         »Ja, zweimal. Ich hatte so lange nichts von dir gehört. Ich wusste nicht einmal, ob du sicher dort angekommen warst. Ich habe
            Herrn Hawkins um die Anschrift gebeten.«
         

         »Welche Anschrift? Wohin hast du sie geschickt?«

         »An die Burg Dracula.« Bei dieser Antwort fuhr er zusammen. »Habe ich mich da geirrt? War das nicht der Ort, an dem du dich
            in Transsilvanien aufgehalten hast?«
         

         »Da habe ich mich allerdings aufgehalten«, antwortete er mit plötzlich äußerst grimmiger Miene. »Ich hätte es wissen müssen.
            Ich habe deine Briefe nie zu Augen bekommen, Mina. Er muss sie behalten haben.«
         

         »Wer?«

         »Der Graf.« Diese Worte spuckte er beinahe aus, mit einem |123|solch giftigen Hass, dass es mich sehr erschreckte. Dann schwieg er plötzlich und schien in Gedanken verloren, während der
            wütende Gesichtsausdruck sich völlig veränderte und einer Art Verwirrung mit einer Spur Furcht wich.
         

         »Jonathan, was ist geschehen?«

         Er schwieg weiter und wandte den Blick ab. Sein Mund war nur noch ein dünner Strich. Er wirkte wild entschlossen. Er schüttelte
            den Kopf, und seine Stimme klang sehr müde, als er schließlich sagte: »Die vergangenen Monate sind wie ein grauer, schlammiger
            Sumpf. Immer wenn ich versuche, darüber nachzudenken, so beginnt sich in meinem Kopf alles im Kreise zu drehen, sodass ich
            nicht mehr weiß, was Wirklichkeit ist und was die Phantasie eines Wahnsinnigen. Man sagt, ich hätte ein Nervenfieber gehabt,
            Mina. Weißt du, was das bedeutet?«
         

         »Es bedeutet, dass du sehr krank warst. Dass du einen großen Schock erlitten hast, der sich auf dein Nervensystem ausgewirkt
            hat.«
         

         »Es bedeutet, dass ich wahnsinnig geworden bin.«

         »Nein, Jonathan! Das darfst du nicht denken.«

         »Es ist die Wahrheit. Nervenfieber, das bedeutet Irrsinn. Wenn ich versuche, mich daran zu erinnern, was geschehen ist, dann
            weiß ich, dass es so nicht gewesen sein kann. Ergo muss ich verrückt geworden sein. All die Wochen, selbst als ich sicher
            in diesem Bett hier lag und von den guten Schwestern gepflegt wurde, haben mich die grausigen Bilder heimgesucht. Ich kann
            einfach nicht daran denken, Mina, oder davon sprechen, weil ich fürchte, wieder verrückt zu werden.«
         

         »Ich verstehe, mein Liebster«, erwiderte ich und beugte mich über ihn, um ihn auf die Wange zu küssen. »Ich werde dich nie
            mehr danach fragen, das verspreche ich dir.«
         

         Er wirkte so dankbar, sei es nun wegen meines Versprechens oder wegen meines Kusses, ich konnte es nicht ausmachen. Ich presste
            meine Lippen auf seine und hielt sie lange dort.
         

         |124|Nach dem Kuss umfasste er mein Gesicht mit beiden Händen, sodass es nur wenige Zentimeter von seinem entfernt war, und sagte
            leise: »O Mina, liebste Mina. Wie sehr ich dich liebe.«
         

         »Ich liebe dich auch.«

         »An dich zu denken, unsere Zukunft zu planen, das war das Einzige, das mich hier am Leben erhalten hat. Ich habe dich so vermisst.
            Ich will dich so bald wie möglich heiraten. Wärst du damit einverstanden?«
         

         Damit überraschte er mich nun doch. Ich verspürte ein leises Flattern in der Magengrube, lehnte mich im Stuhl zurück und merkte,
            wie mein Herz plötzlich zu pochen begann. »Meinst du damit, dass wir hier in Budapest heiraten sollen?«
         

         »Ja.«

         »Aber du bist doch so krank und immer noch bettlägerig.«

         »Ich weiß. Ich habe sehr viel darüber nachgedacht, Liebste, seit die Schwester mir dein Telegramm gebracht hat und ich wusste,
            dass du herkommst. Man sagt, ich müsste noch einige Wochen hierbleiben. Herr Hawkins hat mir Geld geschickt, aber es wird
            nicht ausreichen, um einen langen Hotelaufenthalt für dich zu bezahlen, Mina, oder ein gesondertes Zimmer hier im Sanatorium.
            Um der Schicklichkeit willen sollten wir sofort heiraten. Dann können wir uns dieses Zimmer hier teilen. Schwester Agatha
            hat gesagt, dass sie den Geistlichen der britischen Gesandtschaft herbestellen kann, der zweifellos bereits morgen die Trauung
            vollziehen könnte.«
         

         »Morgen?«

         Tiefe Enttäuschung überkam mich. Ich begriff natürlich die Logik seiner Worte, denn ich hatte mir während der Anreise ähnliche
            Gedanken über Unkosten und Schicklichkeit gemacht. Selbst der alte Herr Hawkins hatte in seinem Brief angedeutet, dass es
            nicht schlecht wäre, wenn wir gleich hier heiraten würden. Jedoch hatte ich nicht erwartet, dass es so schnell geschehen würde.
            Und wenn ich mir die Zeremonie vorgestellt hatte, nicht in meinem verzückten Traum in der |125|Eisenbahn, sondern im wachen Zustand, dann hatte ich immer vor meinem inneren Auge gesehen, dass sie in einer idyllischen
            alten Kirche stattfand und dass Jonathan neben mir stand. Niemals hätte ich mir ausgemalt, dass meine Trauung in einem Krankenzimmer
            vollzogen würde, am Bett eines Mannes, der noch zu gebrechlich und krank war, um aufrecht zu stehen.
         

         »Mir ist klar«, sagte Jonathan, »dass die Umstände nicht so sind, wie du sie dir für deine Hochzeit gewünscht hättest, aber
            …«
         

         »Nein, nein, du hast wirklich recht. Wir sollten nicht mehr länger warten.« Ich lächelte bemüht und warf Jonathan den liebevollsten
            Blick zu, den ich mir abringen konnte. »Ich heirate dich nur zu gern, Jonathan Harker, und wann immer du es für das Beste
            hältst.«
         

         Jene Nacht verbrachte ich in einem leerstehenden Zimmer, das die Schwestern mir freundlicherweise zur Verfügung stellten.
            Als Jonathan am nächsten Morgen aufwachte, konnte ich ihm mitteilen, dass alle Vorbereitungen für unsere Hochzeit bereits
            getroffen waren.
         

         Er lächelte und sagte: »Meine Liebste, würdest du mir meinen Mantel geben? Ich brauche ihn.«

         Ich hielt das für eine seltsame Bitte, da er doch bettlägerig war, bat jedoch Schwester Agatha, mir den Mantel zu bringen.
            Sie kam schon bald zurück und sagte: »Hier sind all seine Habseligkeiten.«
         

         »All seine Habseligkeiten?« Ich schaute sie überrascht an, als ich die Gegenstände erblickte, die sie auf das Bett gelegt
            hatte. Es waren nur eine Garnitur Kleidung und ein Notizbuch.
         

         »Das ist alles, was er bei sich hatte, als er hier ankam«, antwortete sie, ehe sie das Zimmer wieder verließ.

         Jonathan war mit einem Schrankkoffer voller Kleidung von zu Hause losgefahren, darunter waren sein bester Anzug und Hut gewesen,
            die nun fehlten. Auch seine Brieftasche war |126|fort, und wohl auch alles Geld, das sie vielleicht enthalten hatte, und die Photographie von mir, von der ich wusste, dass
            er sie stets bei sich trug. Was, überlegte ich, war aus all dem geworden? Aber ich hatte ihm versprochen, keine Fragen zu
            stellen. So stand ich nur schweigend da, als Jonathan in die Manteltasche griff und eine winzige Schachtel herauszog. Mit
            einem sanften Lächeln reichte er mir das Kästchen.
         

         »Ich weiß, wie sehr du dir einen Ehering gewünscht hast, meine Liebe, und ich wollte nicht, dass du ohne diesen Ring heiraten
            solltest. Also habe ich Schwester Agatha gebeten, eine kleine Besorgung zu machen, ehe du angekommen bist. Ich hoffe, dass
            er dir gefällt.«
         

         Erstaunt klappte ich das Kästchen auf. Auf einem blauen Samtbett prangte darin ein massiver goldener Ehering, in den ein elegantes
            Muster graviert war. »Oh! Er ist wunderschön! Aber Jonathan, wie konntest du dir nur ein solches Stück leisten? Sag nicht,
            dass du das Geld, das dir Herr Harker für deinen Krankenhausaufenthalt geschickt hat, für diesen Ring ausgegeben hast!«
         

         »Nein, das habe ich nicht«, erwiderte er mit einem rätselhaften Lächeln. »Ich hatte eine andere Quelle. Zum Glück war ich
            vor Monaten geistesgegenwärtig genug, dich nach deiner Ringgröße zu fragen. Bitte, probiere ihn an.«
         

         Er passte perfekt und sah an meiner Hand wunderhübsch aus. »Anscheinend willst du mir nichts von deiner ›Quelle‹ verraten,
            und da es ein Geschenk ist, will ich es dabei belassen. Vielen herzlichen Dank, mein Liebster, dass du daran gedacht hast.
            Es bedeutet mir wirklich ungeheuer viel.« Ich beugte mich zu ihm hinunter und küsste ihn, zog dann den Ring ab und steckte
            ihn in das Kästchen zurück. »Behalte ihn noch bis zur Trauung morgen.« Als ich seinen Mantel und andere Kleidungsstücke aufhob,
            um sie auf einen in der Nähe stehenden Stuhl zu legen, fiel mein Auge auf das Notizbuch, das neben ihm auf dem Bett lag. »Ist
            das dein Tagebuch?«, fragte ich.
         

         |127|»Ja.«
         

         Ich wusste, dass Jonathan die Absicht gehabt hatte, auf seiner Reise nach Transsilvanien stenographische Aufzeichnungen zu
            machen, um die Kunst der Kurzschrift zu üben und zu vervollkommnen, genau wie ich es während meines Aufenthaltes in Whitby
            getan hatte. Plötzlich kam mir der Gedanke, dass die Antwort und der Schlüssel zu seiner Krankheit auf diesen Seiten zu finden
            sein könnten. Dürfte ich es wagen, ihn zu bitten, mich einen Blick hineinwerfen zu lassen?
         

         Er muss mir wohl den Wunsch an den Augen abgelesen haben, denn sein Miene verdüsterte sich, und er sagte leise: »Verzeih mir.
            Würde es dir etwas ausmachen … Ich wäre jetzt gern einen Augenblick allein.«
         

         Ich ging zum Fenster, wo ich stehen blieb und schweigend auf die Bäume und den gepflegten Park hinausschaute. Ich war ziemlich
            bestürzt über mich, denn ich hatte nie die Absicht gehabt, ihm Qualen zu bereiten. Schließlich rief er mich zu sich zurück.
         

         Er hielt das Notizbuch in der Hand. »Wilhelmina«, sagte er feierlich, und ich wusste, dass es ihm sehr ernst war, denn er
            hatte mich seit seinem Heiratsantrag nie mehr mit vollem Namen angesprochen. »Mein Bericht über das, was mir in Transsilvanien
            widerfahren ist, befindet sich hier in diesem Buch. Ich habe alles in Kurzschrift aufgezeichnet, wie wir es besprochen haben.
            Doch denke ich, dass es vielleicht nur der Bericht eines Wahnsinnigen ist. Ich möchte diese Seiten nie wieder zu Augen bekommen.
            Ich will mein Leben stattdessen jetzt und hier wieder neu aufnehmen, indem ich dich heirate. Aber du kennst doch, Liebste,
            meine Anschauungen über das Vertrauen zwischen Mann und Frau. Es soll kein Geheimnis, kein Versteckspiel zwischen uns geben.
            In jenem Geist der Aufrichtigkeit möchte ich dich bitten, dieses Buch an dich zu nehmen.« Mit diesen Worten legte er mir das
            Notizbuch in die Hände. »Nimm es und bewahre es auf; lies es auch, wenn |128|du willst. Aber halte seinen Inhalt von mir fern, es sei denn, es entsteht eine Situation, die es unabdingbar macht, mir die
            bitteren Stunden ins Gedächtnis zurückzurufen, über die ich hier, schlafend oder wachend, Buch geführt habe.« Nach diesen
            Worten sank er erschöpft in die Kissen zurück.
         

         »Ich respektiere deinen Wunsch, mein Liebster«, versprach ich. »Ich werde das Buch verwahren, und ich lese es jetzt nicht,
            wenn überhaupt jemals. Wir wollen nun sehen, dass es dir bald wieder besser geht.« Später wickelte ich das Notizbuch in weißes
            Papier, verschnürte es mit einem Endchen blauen Bandes und siegelte es über dem Knoten mit Wachs. Möge dies als äußeres, sichtbares
            Zeichen unseres gegenseitigen Vertrauens dienen.
         

          

         Wir heirateten an jenem Nachmittag. Die Zeremonie war kurz und feierlich. Zum Glück hatte ich mein bestes Kleid mitgebracht,
            das bestickte Kleid aus schwarzer Seide, das ich immer schon zu meiner Hochzeit tragen wollte. Seltsam, überlegte ich, als
            ich in den Spiegel schaute, um mein Haar zu richten, nun war Lucys Deutung des Brautgedichtes wahr geworden. Ich heiratete
            in Schwarz, und ich war tatsächlich weit weg von zu Hause und »wünschte mich zurück«.
         

         Ich streifte meine schwarzen Glacéhandschuhe über. Schwester Klara, eine weitere gute, freundliche Seele, brachte einen Schleier
            für mich, und die liebe Schwester Agatha reichte mir ein kleines Sträußchen bunter Blumen, die sie im Garten gepflückt hatte.
            Die beiden standen uns als Trauzeugen zur Seite. Jonathan wachte aus seinem Schlummer auf, als alles eben fertig vorbereitet
            war. Ich half ihm, sich im Bett aufzusetzen, lehnte ihn gegen die Kissen und nahm dann meinen Platz neben seinem Bett ein.
         

         Als der Geistliche vor uns trat, konnte ich nicht umhin, unsere düstere Umgebung mit einem kleinen Stechen des Schmerzes zu
            betrachten. Jonathan ergriff meine Hand und drückte sie, Bedauern in den Augen. »Ich weiß, dass dies |129|nicht die Hochzeit ist, die du dir erträumt hast, Mina, aber ich hoffe, dass ich es dir eines Tages vergelten kann.«
         

         »Ich heirate dich, mein Liebster, und nur darauf kommt es an«, erwiderte ich aufrichtig.

         Ich war mir der Verantwortung bewusst, die ich auf mich nahm: Ich würde Jonathans Frau werden. Ich würde die Seine werden,
            und nur die Seine, für mein ganzes restliches Leben. Das wollte ich, und ich war glücklich. Und doch stellte ich, während
            der Geistliche die Trauung vollzog, fest, dass meine Gedanken an einen anderen Ort und zu einer anderen Zeit schweiften: zu
            der Tanzfläche des Pavillons in Whitby und zu den glückseligen Stunden, die ich dort in Herrn Wagners Armen verbracht hatte.
            Ich erinnerte mich daran, wie lebendig ich mich in seiner Gesellschaft gefühlt hatte und wie herrlich es gewesen war, seine
            bewundernden Blicke auf mir zu spüren. Wie, fragte ich mich, wäre es, neben ihm am Altar zu stehen und seine Braut zu sein?
            Bei diesem Gedanken ergriffen mich solch schreckliche Schuldgefühle, dass es mir den Hals zuschnürte und mein Gesicht sich
            mit einer heftigen Röte überzog.
         

         Ich schrak aus meinen Träumen auf und hörte den Geistlichen sagen: »Willst du, Jonathan Harker, diese Frau zu deiner angetrauten
            Ehefrau nehmen und sie lieben und ehren, vom heutigen Tage an, bis dass der Tod euch scheidet?«
         

         »Ja«, antwortete Jonathan mit fester, starker Stimme.

         Als ich an der Reihe war, diese Frage zu beantworten, schien es mir, als wollte mir sogar dieses eine kleine Wort im Halse
            steckenbleiben, obwohl ich es bereitwillig aussprach. Der Geistliche erklärte uns zu Mann und Frau. Jonathan zog mich mit
            seinen schwachen Händen an sich und küsste mich. Es war ein langer, süßer Kuss.
         

         Nachdem der Geistliche und die Schwester gegangen waren, nahm mein Ehemann meine Hand in die seine, küsste sie und sagte:
            »Dies ist das erste Mal, dass ich die Hand meiner Ehefrau ergreife, und sie ist mir das Allerliebste auf der |130|ganzen Welt. Um diese Hand zu gewinnen, würde ich gerne noch einmal all das Vergangene durchmachen, wenn es nötig sein sollte.«
         

         Als mir meine Stimme wieder gehorchte, versicherte ich ihm, dass ich die glücklichste Frau auf der Welt sei.

         An jenem Tag schrieb ich einen langen Brief an Lucy, denn ich wusste, dass sie begierig darauf sein würde, zu erfahren, was
            geschehen war, seit wir uns am Bahnhof von Whitby voneinander verabschiedet hatten. Ich schüttete ihr mein Herz über Jonathans
            Gesundheitszustand aus, teilte ihr alle Einzelheiten unserer Hochzeit mit und gab meinem aufrichtigen Wunsch Ausdruck, sie
            möge in ihrer bevorstehenden Ehe ebenfalls glücklich werden.
         

         Die Schwestern brachten ein Feldbett in Jonathans Zimmer, und dort schlief ich in jener Nacht und jede Nacht in den folgenden
            zwei Wochen. Mir war bewusst, dass meine Hochzeitsnacht, die Nacht der Nächte, die stets als ein so großes und wundersames
            Rätsel bezeichnet wird, warten müsste, bis Jonathan wieder bei voller Gesundheit war und wir diesen heiligen Ort verlassen
            hatten, wo die guten Schwestern so gewissenhaft Tag und Nacht über ihn wachten.
         

         Zwei Wochen lang war ich Jonathans Krankenpflegerin und Gesellschafterin. Ich rasierte ihn jeden Morgen und ließ eines Nachmittags
            einen Barbier kommen, der ihm das Haar schnitt. Einmal fuhr ich, während er schlummerte, mit der Kutsche nach Budapest hinein.
            Was für eine wunderbare Stadt das war, in mancherlei Hinsicht so anders als London, mit einer Vielzahl ungewöhnlicher Anblicke
            und Gerüche! Wie sehr gefielen mir seine riesige Burg, seine alten, eindrucksvollen Gebäude, viele mit wunderschönen Türmen
            geziert! Ich spazierte über die baumbestandenen Plätze und über die Donaubrücken, die die Städte Buda und Pest miteinander
            verbinden.
         

         Ich stattete Budapest jedoch nur diesen einen Besuch ab, weil ich lieber an Jonathans Seite bleiben wollte, um darauf |131|zu achten, dass er ja ordentlich aß, um ihn aufzumuntern und dafür zu sorgen, dass er langsam seine Kräfte wiedergewann. Zunächst
            fing er mit kurzen Spaziergängen über den Korridor an, dann schob ich ihn im Rollstuhl durch den Park des Sanatoriums, bis
            er schließlich endlich aus eigener Kraft über das Gelände laufen konnte.
         

         Als der Arzt ihn entließ, verabschiedeten wir uns unter Tränen von den gütigen Schwestern und dankten ihnen vielmals für alles,
            was sie für uns getan hatten. Jonathan hatte für unsere Rückreise einen anderen, schnelleren Weg gefunden als den, auf dem
            ich gekommen war. Wir fuhren mit dem Orient-Express nach Paris und hielten uns auf seinen dringenden Wunsch einige Tage dort
            auf. Ich fand Paris herrlich und romantisch, viel schöner noch als Budapest. Während wir Hand in Hand über die breiten Boulevards
            schlenderten, Museen besuchten, in Cafés zu Abend speisten und uns die Sehenswürdigkeiten anschauten, glaubte ich, im Himmel
            zu sein.
         

         Jonathan hatte für uns ein kleines, blitzsauberes Zimmer unweit der Seine gefunden. Dort feierten wir mehr als zwei Wochen
            nach unserer Heirat unsere wirkliche Hochzeitsnacht. Bisher hatten wir uns nur an den Händen gehalten, und Küsse waren die
            einzige Intimität zwischen uns gewesen. Ich denke, Jonathan war ebenso unerfahren in Liebesdingen wie ich, wenn ich ihn auch
            nicht danach fragte, und so waren wir beide sehr aufgeregt. Er schien unter dem Druck meiner Erwartungen zu leiden, und ich
            tat alles in meiner Macht Stehende, um diese Ängste zu lindern. Als er zu mir ins Bett kam und mich mit ernster Miene in die
            Arme schloss, nahm ich mir vor, mich zu entspannen, und gab mich ihm bereitwillig hin.
         

         Als ich mich danach auf die Seite drehte und auf seinen regelmäßigen Atem vom Kopfkissen neben mir lauschte, verspürte ich
            einen ungeheuren Schmerz der Enttäuschung.
         

         Ich konnte mich des Gedankens an jene Nacht vor etwa drei Wochen nicht erwehren. Damals hatte ich in Herrn Wagners Armen auf
            der Terrasse des Pavillons von Whitby |132|gestanden. Als er auf mich herabschaute und seine Lippen nur wenige Zentimeter von den meinen entfernt waren, hatte mein Herz
            in wildem Drängen gehämmert. Unbändiges Begehren hatte mich durchströmt. Heute Nacht mit meinem Ehemann war jedoch alles ganz
            anders gewesen. Es hatte sehr liebevoll und zärtlich begonnen, war dann aber – wage ich es, einzugestehen? – viel zu schnell
            vorüber. Und es hatte mir nicht das angenehme körperliche Gefühl beschert, das ich mir erhofft hatte. Jonathan andererseits
            schien vollkommen zufrieden, ja sogar hochgestimmt und beinahe stolz auf sich zu sein.
         

         War das alles, was ich von meinem ehelichen Lager zu erwarten hatte? War der Akt der ehelichen Liebe wirklich etwas, das nur
            Männer genießen konnten, Frauen aber erdulden mussten?
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         Als Jonathan und ich am 14. September in Exeter eintrafen, wartete Herr Peter Hawkins mit einer Kutsche auf uns.

         »Meine lieben Kinder.« Er küsste mich auf die Wangen und drückte Jonathan fest die Hand, als wir ihm gegenüber in dem Gefährt
            Platz nahmen, nachdem man unser Gepäck aufgeladen hatte. »Bitte verzeiht mir, dass ich euch nicht auf dem Bahnsteig abgeholt
            habe. Ich leide schon seit vielen Wochen unter einem Gichtanfall, und das Laufen fällt mir schwer.«
         

         »Es ist so schön, Sie zu sehen, Herr Hawkins«, erwiderte ich mit großer Zuneigung. »Es tut mir leid, dass es Ihnen nicht gutgeht.«

         »Machen Sie sich keine Sorgen um mich, das ist nur ein Altmännerleiden. Lassen Sie sich anschauen. Mina, Sie sind so wunderschön
            wie eh und je. Jonathan, Sie sind ein wenig zu dünn, und ein bisschen blasser als üblich, aber Sie sehen nicht allzu schlecht
            aus, wenn man die Umstände bedenkt. Ich muss sagen, ich freue mich sehr, nein, ich bin erleichtert, Sie beide wieder heil
            und sicher zu Hause zu haben.«
         

         |133|»Wir sind auch froh, wieder zurück zu sein, Sir«, antwortete Jonathan. »Noch einmal Danke für alles, was Sie für uns getan
            haben, während wir uns in Budapest aufhielten.«
         

         »Das war doch das Mindeste, was ich tun konnte, mein Junge. Ich habe Ihrem lieben Vater auf dem Totenbett versprochen, mich
            um Sie und Ihre Mutter zu kümmern. Bis jetzt hatte ich geglaubt, in dieser Beziehung mein Bestes getan zu haben.«
         

         »Das haben Sie, Sir. Sie waren wie ein Vater zu mir, und ich werde Ihnen dafür stets dankbar sein.«

         Herr Hawkins runzelte die Stirn, und die Falten in seinem Antlitz vertieften sich, während er mit sommersprossiger Hand sein
            schütter werdendes weißes Haar zurückstrich. »Ich habe aber anscheinend nicht recht daran getan, Sie nach Transsilvanien zu
            schicken. Ich habe mir in den letzten Wochen so viele Sorgen gemacht und mich gefragt: Warum bleibt er so lange aus? Was um
            alles in der Welt kann geschehen sein? Es tut mir leid, dass Sie krank geworden sind, Jonathan. Diese Schwester So-und-so
            im Krankenhaus hat sich nur sehr vage über all das geäußert, und Sie haben mir in Ihrem eigenen Brief auch nicht viel mitgeteilt.
            Ist es wahr, dass Sie eine Art Nervenzusammenbruch hatten?«
         

         »Das stimmt, Sir.«

         Herr Hawkins schüttelte den Kopf und schien äußerst bestürzt. »Ich bin ratlos. Ich kenne Sie schon Ihr ganzes Leben lang,
            Jonathan. Sie sind ein starker, vernünftiger junger Mann. Im Angesicht von Schwierigkeiten haben Sie stets einen klaren Kopf
            behalten. Sie sind nicht die Art von Mensch, der Zusammenbrüche erleidet. Was ist nur mit Ihnen dort drüben geschehen?«
         

         Jonathan zögerte, und sein Gesicht verzog sich schmerzlich. »Ich möchte lieber nicht darüber sprechen, Sir.«

         Ich ergriff seine Hand und drückte sie, hoffte ihn damit wortlos meiner Zuneigung und Unterstützung zu versichern.

         Herr Hawkins lehnte sich auf seiner Bank vor, die Hände |134|auf den Spazierstock gestützt. »Mein Sohn, Sie sind in meinem Auftrag geschäftlich ins Ausland gereist. Wäre ich bei besserer
            Gesundheit gewesen, hätte ich die Reise selbst unternommen. Ich fühle mich verantwortlich dafür. Graf Dracula hat mir einen
            sehr freundlichen Brief geschrieben, in dem er zum Ausdruck brachte, wie zufrieden er mit den von uns in seinem Namen getroffenen
            Abmachungen sei, und in dem er Sie und Ihre Darlegung der Fakten lobt. Er schrieb nichts davon, dass Sie krank waren. Gar
            nichts. Im Gegenteil, er …«
         

         »Bitte, sprechen Sie nie wieder davon!«, platzte Jonathan heraus und entriss mir mit wildem, verwirrtem Blick seine Hand.
            »Es tut mir leid, Sir, wenn Sie das Gefühl haben, dass ich Sie enttäuscht habe. Entlassen Sie mich, wenn das Ihr Wunsch ist.
            Ich würde Ihnen deswegen keine Vorhaltungen machen. Aber ich habe einen langen, schweren Kampf hinter mir, um wieder gesund
            zu werden, und ich kann es nicht über mich bringen, noch einmal an die Quelle all meiner Leiden zurückzugehen. Ich kann es
            nicht!«
         

         Herrn Hawkins’ Gesicht verdunkelte sich. »Verzeihen Sie mir. Ich frage Sie nie wieder danach, mein Sohn.« Er sank schwer gegen
            die Lehne der Bank zurück und verfiel für den größten Teil der Fahrt in trauriges Schweigen.
         

          

         Jonathan und ich hatten erwartet, die ersten Monate unserer Ehe in der kleinen Wohnung zu verbringen, in der er während seiner
            sechsjährigen Ausbildung in Exeter gelebt hatte. Danach hofften wir, in eine größere, wenn auch immer noch bescheidene Unterkunft
            umzuziehen, die unserem Einkommen entsprach. Das Schicksal hielt jedoch etwas völlig anderes für uns bereit.
         

         »Ich würde niemals in Erwägung ziehen, Sie und Mina in diesen beiden dunklen, deprimierenden Zimmern wohnen zu lassen, Jonathan«,
            sagte Herr Hawkins, als die Kutsche vor seinem Haus vorfuhr. »Ihr seid jetzt ein Ehepaar. Ihr müsst hier bei mir wohnen.«
         

         |135|Herr Hawkins besaß ein großes, altes und sehr schönes dreistöckiges Haus an einer von Bäumen beschatteten Straße unweit der
            Kathedrale. Das Haus hatte einen weitläufigen, lichtdurchfluteten Salon, eine mit Eichenholz getäfelte Bibliothek, eine geräumige
            und gut ausgestattete Küche, ein Wohnzimmer in jedem Stockwerk und eine große Anzahl von Schlafzimmern. Jeder dieser unzähligen
            Räume war liebevoll und mit hervorragendem Geschmack eingerichtet. Ich war mit dem Gebäude vertraut, da ich hier am vorhergegangenen
            Weihnachtsfest eine Woche als Gast von Herrn Hawkins verbracht hatte, als Jonathan und ich uns gerade verlobt hatten.
         

         Jetzt hatte Herr Hawkins im ersten Stock eine Zimmerflucht für uns vorbereiten lassen. Als Jonathan und ich unsere Koffer
            auspackten, stellten wir fest, dass unser großzügiger Gastgeber fürsorglich an viele kleine Dinge gedacht hatte. So stand
            zum Beispiel auf unserem Wohnzimmertisch eine Vase mit Blumen, und er hatte eigens für uns zwei seidene Morgenröcke anfertigen
            lassen.
         

         Die Köchin hatte zu Ehren unserer Heimkehr ein köstliches Mahl bereitet. Wir drei verbrachten geschlagene zwei Stunden bei
            Tisch. Es war wie in alten Zeiten, wenn Herr Hawkins Jonathan und seine Mutter im Waisenhaus in London oder nach ihrer Pensionierung
            in ihrer kleinen Wohnung besucht hatte und wir uns zu einer ihrer wunderbaren Mahlzeiten um den Küchentisch versammelt hatten.
         

         Als wir uns nach dem Essen bei einer guten Flasche Wein entspannten, erhob Herr Hawkins sein Glas und sagte: »Meine Lieben,
            ich trinke auf euer Glück und Wohlergehen und gratuliere euch zu eurer Eheschließung. Möge euer Leben reich gesegnet sein!«
         

         »Danke«, erwiderte Jonathan. »Darf ich auch auf Ihre Gesundheit trinken, Sir? Und bitte erlauben Sie mir, Ihnen unsere tief
            empfundene Dankbarkeit für Ihre Gastfreundschaft auszudrücken.«
         

         |136|»Ich hoffe, die Zimmer sind bequem und zu eurer Zufriedenheit?«
         

         »Sehr sogar, Sir.«

         »Und Sie, Mina? Sind Sie mit den Vorkehrungen einverstanden? Gefällt Ihnen dieses alte Haus?«

         »O ja, Sir!«, antwortete ich. »Es ist ein wunderschönes Heim. Ich habe es gleich geliebt, als ich es zum ersten Mal gesehen
            habe.«
         

         »Das freut mich. Meine Frau Nora hat es genauso empfunden. Wir verbrachten viele glückliche Jahre hier, bis zu ihrem Tod.«
            Er seufzte leise und schien einen Augenblick lang gedankenverloren.
         

         »Lassen Sie mich Ihnen versichern, Sir«, sagte Jonathan, »dass wir uns Ihnen nicht lange aufdrängen werden. Sobald ich mich
            bei der Arbeit wieder eingewöhnt habe, suchen wir uns eine eigene Wohnung.«
         

         »Wenn das Ihr Wunsch ist, so will ich nicht versuchen, Sie davon abzuhalten«, erwiderte Herr Hawkins mit einem kleinen Stirnrunzeln.
            »Sie sind jung verheiratet. Zweifellos würden Sie lieber irgendwo allein wohnen, statt mit einem kranken, alten Mann wie mir
            zusammenzuleben.«
         

         »Sir!«, hob Jonathan an, doch Herr Hawkins unterbrach ihn mit einer Handbewegung.

         »Das ist völlig verständlich. Ich bin sicher, mir würde es an Ihrer Stelle genauso ergehen. Doch ehe Sie anderswo suchen,
            erlauben Sie mir zumindest den Versuch, Sie anderweitig zu überreden.« Er nippte an seinem Wein und fuhr fort: »Es ist schon
            immer mein innigster Wunsch gewesen, dass ihr beide eines Tages heiraten würdet. Nun, da ihr euren gemeinsamen Hausstand gründet,
            möchte ich euch das Leben ein wenig leichter machen. Wie ihr wisst, hat unser Kind, unser geliebter Roger, seinen vierten
            Geburtstag nicht überlebt. Nora ist nun auch schon seit vielen Jahren von uns gegangen. Ihr beide seid alles, was ich noch
            habe. Ich habe euch mit Liebe und Stolz heranwachsen sehen, und ich betrachte euch als |137|mein eigen Fleisch und Blut. Ich habe beobachtet, wie Sie, Jonathan, in den letzten sechs Jahren in Ihrer Arbeit zu einem
            Mann herangereift sind, der sich durch große Hingabe und Integrität auszeichnet. Und ich weiß, dass Sie ein sehr guter Rechtsanwalt
            sein werden. So möchte ich euch wissen lassen, dass ich alle Papiere vorbereitet habe, um Sie, Jonathan, zu meinem Teilhaber
            in der Kanzlei zu machen, und in meinem Testament vererbe ich euch dieses Haus und all meine Besitztümer.«
         

         Jonathan und mir verschlug es einen Augenblick die Sprache. »Sir«, brachte Jonathan schließlich hervor, während er sich erhob,
            »das ist … Ich danke Ihnen, Sir. Vielen Dank. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«
         

         »Vielen Dank ist gerade richtig, mein Sohn«, erwiderte Herr Hawkins lächelnd.

         Während er und Jonathan einander die Hand schüttelten, schossen mir die Tränen in die Augen. Dann sprang ich auf und umarmte
            Herrn Hawkins, wobei ich ihm dankte, und wir begannen alle zu lachen und gleichzeitig zu weinen.
         

         Als wir uns ein wenig erholt und wieder am Tisch Platz genommen hatten, sagte Herr Hawkins: »Eine letzte Angelegenheit müssen
            wir noch besprechen. Ich werde vielleicht noch zehn Jahre leben, vielleicht auch nur noch zehn Minuten, das weiß nur der Herrgott
            allein. Wie ich bereits sagte, würde ich es an eurer Stelle wahrscheinlich nicht für das Wünschenswerteste halten, mit mir
            hier zu wohnen. Da ihr aber wisst, dass euch dieses Haus einmal gehören wird, wäre es jammerschade, wenn ihr in der Zwischenzeit
            noch woanders hinziehen würdet. Dieses Haus ist viel zu groß für eine Person. Seit Noras Tod schienen mir seine Zimmer leer.
            Ein Haus braucht eine Hausfrau. Mina, ich gebe Ihnen freie Hand mit dem Personal. Sie können den Haushalt führen, wie Sie
            es für richtig halten. Ihr beiden könnt hier ganz für euch leben, wenn ihr wollt; ich ziehe mich im Allgemeinen abends früh
            zurück. Seht es einmal so: wenn ihr euer Heim |138|hier bei mir einrichtet, bereitet ihr einem einsamen alten Mann eine große Freude.«
         

         »O Herr Hawkins«, erwiderte ich.

         Jonathan und ich versicherten einander mit einem stummen Blick unser Einverständnis mit diesem großzügigen Vorschlag. Während
            er unter dem Tisch meine Hand ergriff, sagte Jonathan: »Sir, ich glaube, ich spreche für uns beide, wenn ich sage, dass wir
            Ihr Angebot mit größter Dankbarkeit annehmen.«
         

         Wir waren an jenem Abend sehr, sehr glücklich. Ich hatte »meinen Jonathan« wieder. So schien es mir jedenfalls. Wir würden
            in einem wunderbaren Haus mit einem Mann zusammenleben, der uns so lieb und wert war wie ein Vater. Und wir hatten endlich
            auch unseren eigenen kleinen privaten Bereich. Nach dem Essen zogen wir uns in den Salon zurück, wo Jonathan und Herr Hawkins
            mich ermunterten, ihnen auf dem Klavier vorzuspielen. Obwohl ich ein wenig aus der Übung war, wurden meine Finger doch schon
            bald wieder geschickter, und ich unterhielt die beiden eine Stunde lang mit unseren Lieblingsmelodien.
         

         Schließlich verabschiedeten wir uns und zogen uns in unsere Zimmer zurück. Ich wollte mich gerade bettfertig machen, als ich
            den Wunsch verspürte, die Verandatür zu öffnen und auf den Balkon zu treten. Der Mond schien hell, und am Himmel leuchteten
            die Sterne. Ich stand am Geländer, ergötzte mich am herrlichen samtblauen Firmament und atmete in tiefen Zügen die klare,
            kühle Nachtluft ein.
         

         »Was machst du hier draußen?«, fragte Jonathan leise, als er sich zu mir gesellte.

         »Ich wollte nur ein wenig Luft schnappen. Es ist eine so schöne Nacht.«

         Jonathan schlang von hinten die Arme um mich und zog mich enger an sich. »Sie ist schön, weil du hier bei mir bist.«

         Ich legte meine Arme über die seinen und lehnte mich gegen ihn, genoss die Wärme seines Körpers. So standen wir |139|eine Weile in zufriedenem Schweigen, lauschten dem Zirpen der Heimchen und schauten auf den Garten und über die Dächer der
            Häuser, die sich dunkel vor uns abzeichneten.
         

         »Mina, du machst mich so glücklich.«

         »Auch ich bin glücklich, mein Liebster.«

         »Ich habe viele lange Jahre von diesem Tag geträumt.«

         »Jahre? Wir haben uns doch erst im letzten Herbst verlobt.«

         »Ja, aber ich wollte dich schon bitten, meine Frau zu werden, als ich gerade einmal sieben Jahre alt war.«

         »Sieben?«, wiederholte ich überrascht.

         »Und ich stellte mir vor, wie es sein müsste, wenn du hier bei mir in Exeter wärst, seit ich mit sechzehn meine Lehre begonnen
            habe.«
         

         »Wirklich? Ich hatte ja keine Ahnung. Du hast nie ein Wort davon gesagt.«

         »Wir waren so gute Freunde. Ich war mir nicht sicher, ob du meine Gefühle erwidern würdest. Ich hatte Angst, wenn ich dir
            sagen würde, was ich für dich empfand, würde das alles verändern und ich würde dich vielleicht verlieren.«
         

         »Das kann niemals geschehen, mein Liebster.«

         »O Mina!«, sagte er und streifte mein Haar mit den Lippen. »Ich möchte alles vergessen, was in den letzten Monaten geschehen
            ist. Ich möchte nur in die Zukunft schauen, mich meiner Arbeit widmen und dich lieben.« Zärtlich drehte er mich zu sich um.
            Ich sah in sein liebes Gesicht und schlang ihm die Arme um den Hals, während er mit feierlichem Ernst und großer Zuneigung
            zu mir herabschaute. »Ich wünsche mir Kinder, Mina, viele Kinder und ganz bald. Du auch?«
         

         »Das weißt du doch. Ich habe mich immer nach einer eigenen Familie gesehnt. Und alle unsere Kinder sollen aussehen wie du.«

         »Nur die Jungen«, erwiderte er lächelnd. »Die Mädchen sollen alle deine Schönheit erben. Am Sonntag in der Kirche werden wir
            stets eine ganze Bankreihe einnehmen. Und wenn |140|wir wieder zu Hause sind, essen wir Roastbeef und Yorkshire Pudding und sitzen mit den Kindern am Kamin und lesen ihnen vor.
            Wie findest du das?«
         

         »Das finde ich perfekt, Liebster.«

         »Ich liebe dich, Mina.«

         »Und ich liebe dich.«

         Wir küssten einander. Ich war in jenem Augenblick fest überzeugt, dass alles gut werden würde, dass Jonathan schon bald völlig
            von seiner langen Krankheit genesen und das Leben so reibungslos weitergehen würde, wie wir es uns wünschten.
         

         Plötzlich hörte man von einem nahe stehenden Baum ein Rascheln, und wir fuhren auseinander. Als wir aufblickten, sahen wir
            eine große schwarze Fledermaus durch den dunklen Himmel in Richtung Norden davonfliegen.
         

         »Was war das denn?« Jonathan war beunruhigt.

         »Ich glaube, es war eine Fledermaus.«

         »Ich kann mich nicht besinnen, in Exeter je eine Fledermaus gesehen zu haben.«

         »In Whitby habe ich ziemlich häufig welche beobachtet.« Mich beschlich ein ungutes Gefühl. »Es ist kalt. Lass uns hineingehen.«

         Das Erscheinen der Fledermaus hatte uns auf unerklärliche Weise in eine seltsam stille Stimmung versetzt. Gerade noch waren
            unsere Unterhaltung und unser Kuss so warm und zärtlich gewesen, dass ich erwartet, ja gehofft hatte, Jonathan würde mich
            nun lieben. Obwohl mich unser Liebesspiel stets mit einer schmerzlichen Sehnsucht erfüllte, die ich nicht recht zu deuten
            vermochte, hatte ich doch gelernt, den Liebesakt wegen des angenehmen Gefühls intimer Nähe zu schätzen, das dabei zwischen
            mir und meinem Mann aufblühte. Heute Nacht sollte es jedoch nicht sein. Während wir uns auskleideten und zu Bett gingen, konnte
            ich an Jonathans Augen ablesen, dass seine Ängste zurückgekehrt waren. Mit plötzlicher Sorge und Enttäuschung küsste ich ihn
            sanft, legte meinen Kopf auf das Kissen und sagte ihm gute Nacht.
         

         |141|Jonathan fiel schon bald in unruhigen Schlaf. Obwohl ich von dem langen Reisetag erschöpft war, hielten mich meine neue Umgebung
            und die Sorge um meinen Ehemann wach. Ich war wohl endlich eingeschlafen, als ich Jonathan rufen hörte: »Nein! Nein! Du Ungeheuer!
            Du Ungeheuer!«
         

         Ich wachte auf und fand ihn völlig von Sinnen. Er hielt sein Kissen umklammert und rief: »Was um alles in der Welt ist in
            diesem Bündel? Lasst es frei! Lasst es frei!«
         

         Ich wusste, dass er wieder unter einem seiner Albträume litt, die ihn während seines Krankenhausaufenthaltes geplagt und auch
            während unserer Flitterwochen angedauert hatten. Ich streckte in der Dunkelheit zärtlich die Hand aus, um sein Gesicht zu
            berühren, das schweißnass war. »Jonathan, wach auf. Es ist alles gut. Du träumst nur.«
         

         Er erwachte und lag zitternd neben mir. »Mein Gott«, rief er, und seine Stimme war rau und angsterfüllt, »dieses fürchterliche
            Bündel! Werde ich es niemals vergessen?«
         

         Ich wusste, dass ich mich besser nicht danach erkundigte, was es mit dem »fürchterlichen Bündel« auf sich hatte, von dem er
            sprach. Stattdessen legte ich die Arme um ihn und sagte beschwichtigend: »Es war nur ein Traum, Liebster. Aber ich bin hier,
            und ich bin wirklich. Halt mich fest.« Ich spürte, wie Jonathan am ganzen Leib zitterte, während er mich eng umschlungen hielt
            und sein Gesicht an meiner Schulter barg.
         

         »Mina, liebste Mina. Versprich mir, dass du mich immer lieben wirst und dass du mich niemals verlässt.«

         »Ich werde dich immer lieben, mein Schatz, und ich verlasse dich niemals«, erwiderte ich und küsste ihn.

         Ich brauchte sehr lange, um ihn wieder soweit zu beruhigen, dass wir beide erneut einschlafen konnten.

          

         In den nächsten Tagen gewöhnten wir uns in unserem neuen Zuhause ein. Jonathan hatte zwar immer noch Albträume, schien aber
            tagsüber wieder er selbst zu sein. Ich frühstückte jeden Morgen mit ihm und Herrn Hawkins, und beide kamen |142|mittags zum Essen nach Hause. Da sich Herr Hawkins in der letzten Zeit nicht sonderlich wohl gefühlt hatte, hatte er einige
            Zeitlang keine neuen Aufträge angenommen. Trotzdem hatten sie den ganzen Tag in der Kanzlei zu tun, denn Jonathan war lange
            fort gewesen, und als neuer Teilhaber hatte er viel zu lernen.
         

         Während die Männer fort waren, nahm ich mir Zeit, mich mit dem Personal des Haushaltes bekannt zu machen. Ich sprach mit der
            Köchin über ihre Pläne für die Mahlzeiten, ein Thema, mit dem ich bisher nur wenig Erfahrung hatte. Ich packte den Schrankkoffer
            aus, den ich mir aus Whitby hatte schicken lassen und in dem sich der Rest meiner Kleidung, meine Bücher und meine Schreibmaschine
            befanden. Ich ließ mir zwei neue Kleider schneidern und machte einige herrliche Spaziergänge durch Exeter und zur nahe gelegenen
            Kathedrale.
         

         Manchmal merkte ich während meiner einsamen Spaziergänge oder während ich auspackte, bügelte oder mich auf ein Buch zu konzentrieren
            versuchte, dass ich »Geschichten aus dem Wienerwald« vor mich hin summte, die Melodie, zu der Herr Wagner und ich an jenem
            ersten Abend im Pavillon getanzt hatten. Ich ertappte mich errötend dabei, dass ich an jene Nächte dachte, in denen ich so
            unbekümmert aus dem Haus gelaufen war, um mich mit ihm dort zu treffen, und an die anderen Stunden, die wir zusammen verbracht
            hatten. Die Erinnerungen ließen mein Herz erbeben. Wo war Herr Wagner wohl jetzt?, fragte ich mich. Hatte er Grundbesitz in
            England erworben? Hatte er sich entschieden, in unserem Land zu bleiben, oder war er nach Österreich zurückgekehrt? Mir fehlten
            unsere Gespräche, und ich musste feststellen, dass ich in Gedanken lange Unterhaltungen mit ihm führte.
         

         Ich konnte nicht leugnen, dass ich ihn vermisste. Jene zehn Tage in Whitby, nachdem wir einander kennengelernt hatten, waren
            eine der aufregendsten Zeiten in meinem Leben gewesen. Mir war bewusst, dass mein damaliges Benehmen höchst unschicklich war,
            aber ich bereute nichts. All das war nun |143|Vergangenheit. Es war vorbei. Doch ich hatte noch die Erinnerungen, die ich hervorholen konnte und die mir ein Lächeln auf
            die Lippen zauberten, wann immer ich es wollte, ehe ich sie wieder sicher dort verwahrte, wo sie hingehörten.
         

         Ich fand es herrlich, im alten Haus von Herrn Hawkins zu leben. Von den Fenstern in unserem Schlafzimmer und vom Salon aus
            sah ich auf große, dichtbelaubte Ulmen, die sich majestätisch vor dem alten gelben Sandstein der Kathedrale abzeichneten.
            Bei offenem Fenster konnte ich die Glocken der Kathedrale die Stunden schlagen hören, und das Krächzen und Schwatzen der Raben
            erfreute mich den lieben langen Tag.
         

         Schon bald wurde ich jedoch rastlos. Ich hatte meine freie Zeit in Whitby genossen. Damals hatte ich nur für mich entscheiden
            müssen, wohin und wie lange ich spazieren gehen sollte, wann ich essen und welche Bücher ich lesen wollte. Jetzt war ich jedoch
            nicht mehr im Urlaub. Von früher war ich den streng geregelten Tagesablauf einer Lehrerin gewöhnt. Eines Morgens fragte ich
            Jonathan, ob ich ihm vielleicht bei der Arbeit helfen könnte oder ob es etwas gäbe, das auf der Maschine geschrieben werden
            müsste. Aber er erwiderte, nein, im Augenblick nicht.
         

         Mich verlangte nach einer sinnvollen Beschäftigung. Ich sehnte mich danach, anderen nützlich zu sein. Immer wieder spukten
            mir Herrn Wagners Worte durch den Kopf: »Ich denke doch, dass die neue Frau von heute gründlich darüber nachdenkt, was sie nach einer Eheschließung möchte, und nicht nur darüber, was die Gesellschaft ihr diktiert oder was ihr Ehemann von ihr erwartet.«
         

         Was sollte eine Frau denn machen, fragte ich mich, wenn sie feststellte, dass die Rolle der treusorgenden Gattin und Hausfrau
            sie nicht ausfüllte?
         

         Eines Abends, nachdem sich Herr Hawkins zurückgezogen hatte und Jonathan und ich lesend und arbeitend am Kamin unseres Wohnzimmers
            saßen, sagte ich: »Jonathan, ich würde gern mit dir über etwas reden.«
         

         |144|»Was ist es denn, meine Liebe?«, antwortete er, ohne von den Dokumenten aufzuschauen, die er durchlas.
         

         »Herr Hawkins hat unten ein sehr schönes Klavier. Was würdest du davon halten, wenn ich ein paar Stunden in der Woche unterrichte?«

         Jonathan blickte überrascht von seinen Papieren auf. »Klavierstunden? Soll das ein Scherz sein?«
         

         »Ich meine es vollkommen ernst. Ich habe in der Schule Musikunterricht gegeben. Mir fehlen meine Schülerinnen, und mir fehlt
            das Unterrichten. Es wäre eine nützliche Beschäftigung, mit der ich meine Zeit verbringen könnte.«
         

         »Mina«, erwiderte er geduldig, »ich verstehe, dass dir die Schule fehlt. Du hast mehr als dein halbes Leben dort verbracht.
            Aber das geht vorüber. Ich bin sicher, dass du mit der Zeit viele andere Dinge finden wirst, mit denen du dich beschäftigen
            kannst.«
         

         »Was für Dinge?«

         »Ich weiß nicht. Was machen denn andere junge Ehefrauen?«

         »Ich nehme an, sie verbringen ihre Zeit damit, ihre neuen Wohnungen einzurichten. Aber dieses Haus ist schon so wunderschön
            ausgestattet, und es ist außerdem immer noch das Haus von Herrn Hawkins und nicht unseres.«
         

         »Hast du denn nicht alle Hände voll damit zu tun, das Personal zu beaufsichtigen?«

         »Das Personal führt dieses Haus auch ohne meine Einmischung außerordentlich gut und reibungslos.«

         »Dann schließe dich einer Frauengruppe an. Oder mache Handarbeiten. Das hat dir doch immer Vergnügen bereitet, nicht wahr?«

         »Handarbeiten?«, erwiderte ich mit einer Grimasse. »Ich habe zwar den Mädchen in der Schule das Sticken beigebracht, aber
            mir selbst hat es nie gefallen. Das machen Frauen nur, wenn sie nichts Besseres zu tun haben. Ich hatte gehofft, du würdest
            meine Hilfe in der Kanzlei benötigen, aber das scheint ja nicht der Fall zu sein …«
         

         |145|»Ich begreife, dass dir das Kummer bereitet, Mina. Aber wir sind doch erst einige Wochen verheiratet und nur wenige Tage in
            Exeter. Werde erst einmal heimisch hier und gewöhne dich an dein neues Leben. Eines Tages, wenn wir mit Kindern gesegnet werden,
            hast du bestimmt viel zu tun und denkst nicht mehr daran, anderer Leute Kinder zu unterrichten oder in meiner Kanzlei zu arbeiten.«
         

         »Aber Jonathan, das liegt in der Zukunft. Ich spreche von meinem jetzigen Leben.«

         »Jetzt bist du eben eine verheiratete Frau. Und verheiratete Frauen arbeiten nicht außerhalb ihres Haushaltes. Derlei gehört
            sich einfach nicht.«
         

         »Ich verstehe, wie du in dieser Sache denkst, mein Lieber. Ich möchte doch nur einige Stunden in der Woche unterrichten, hier
            in meinem Zuhause. Das würde mich sehr glücklich machen.«
         

         Er klatschte seine Papiere auf einen in der Nähe stehenden Tisch und schaute mich finster und wütend an. »Ich verdiene genug
            für einen respektablen Lebensunterhalt, Mina. Was würden denn die Leute denken, wenn du anfingest, Unterricht zu geben? Dass
            ich nicht in der Lage bin, uns beide zu ernähren? Dass ich deinen Beitrag zum Haushalt benötige, damit wir unser Dasein fristen
            können? Das wäre beschämend, zumal wir ja hier in diesem Hause leben, wo wir praktisch keinerlei Ausgaben haben!«
         

         »Macht es dir so viel aus, was die Leute denken würden, Jonathan?« Kaum hatte ich den Satz ausgesprochen, da erkannte ich,
            wen ich zitierte. Genau diese Worte hatte Herr Wagner an jenem Morgen vor unserer Bootsfahrt benutzt.
         

         »Ja, es macht mir sogar sehr viel aus!«, rief Jonathan. »Ich bin jetzt Teilhaber der Kanzlei Hawkins und Harker. Ich treffe
            mich jeden Tag mit Mandanten. Ich muss mich der Verantwortung würdig erweisen, die man mir übertragen hat. Falls ich … falls
            wir Fehler machen, reden die Leute, und das beeinträchtigt unsere Geschäfte!«
         

         |146|Nun fühlte ich mich wirklich elend. Jonathan hatte sich so in die Sache hineingesteigert, dass ich fürchtete, er könnte einen
            Rückfall in seinen früheren Krankheitszustand erleiden. »Es tut mir leid«, antwortete ich rasch. »Ich hatte nicht daran gedacht,
            dass es sich auf deine Geschäfte auswirken könnte. Wir werden es natürlich so machen, wie du es für das Beste hältst.«
         

          

         In jener Nacht hatte ich einen seltsamen Traum von Lucy.

         Ich hatte mir schon eine ganze Weile Sorgen um sie gemacht. Ich hatte Lucy aus Budapest geschrieben und ihr dann auch noch
            eine Karte geschickt, um ihr mitzuteilen, dass wir bald die Heimreise antreten würden. Jedoch hatte ich trotz Lucys Versprechen,
            regelmäßig mit mir zu korrespondieren, seit dem Tag, an dem ich Whitby verließ, nichts von ihr gehört. Und damals war sie
            gar nicht wohlauf gewesen. Ich hatte mich selbst ermahnt, mich nicht zu sehr um sie zu sorgen, da sie schließlich ihre Mutter
            und Arthur hatte, die sich um sie kümmern würden. Ich war viele Wochen im Ausland gewesen, und die Post geht manchmal seltsame
            Wege, besonders wenn sie ins Ausland geschickt wird, wie Lucy mich selbst so oft erinnert hatte. Trotzdem hatte ich das unbestimmte
            Gefühl, dass etwas geschehen war.
         

         Mein Traum erhöhte meine Sorge nur noch. In diesem Traum sah ich von meinem Bett auf und stellte fest, dass die Vorhänge aufgezogen
            und unsere Verandatüren weit geöffnet waren. Durch die Dunkelheit hindurch schaute mich eine gespenstische Gestalt an. Es
            war Lucy! Sie stand draußen auf dem Balkon, nur in ihr weißes Nachtgewand gekleidet, und das goldene Haar fiel ihr wirr um
            die Schultern. Sie lächelte und winkte mich mit einem Finger zu sich heran. Ich erhob mich und trat durch die Tür ins Freie.
         

         Plötzlich veränderte sich die Landschaft. Ich war nicht mehr auf meinem Balkon, sondern wieder in Whitby, am Fuß der Treppe
            zur Ostklippe. Lucy lachte fröhlich, wandte sich um |147|und eilte die Stufen hinauf. Irgendwie war ich gewiss, dass sie in eine große Gefahr hineinlief, dass die furchterregende
            finstere Gestalt mit den roten Augen dort oben auf sie warten würde.
         

         »Halt, Lucy! Halt!«, rief ich hinter ihr her. Doch sie hörte nicht auf mich.

         Ich hastete hinter Lucy her, aber sie war mir weit voraus. Je schneller ich lief, desto länger wurde die Treppe, sie erstreckte
            sich endlos vor mir, hinauf und immer weiter hinauf, bis ich dachte, sie würde niemals enden. Plötzlich tauchte eine andere
            Gestalt neben mir auf. Es war Lucys hoch aufgeschossener, attraktiver Verlobter mit dem lockigen Haar, Arthur Holmwood.
         

         »Lucy!«, rief er. »Wo willst du hin?«

         »Arthur? Was machst du denn hier?«, erwiderte Lucy, während sie kurz innehielt, um zu ihm zurückzuschauen und ihm ein lüsternes
            und zugleich verächtliches Lächeln zuzuwerfen. »Geh nach Hause, Arthur. Es ist zu spät. Du bist hier nicht mehr erwünscht.«
            Sie wandte sich um und rannte weiter.
         

         Herr Holmwood schaute bestürzt drein. »Lucy!«, stieß er mit todtrauriger Stimme hervor. »Liebling! Komm zurück!«

         »Sie weiß nicht, was sie sagt, Herr Holmwood. Sie schlafwandelt. Wir müssen sie aufhalten!«

         Herr Holmwood und ich eilten zusammen die Stufen hinauf, kamen schließlich oben an und sahen Lucy keine zwanzig Fuß entfernt
            mit dem Rücken zu uns stehen. Wir liefen zu ihr hin. Sie begann zu lachen. Es war ein seltsamer, gespenstischer Laut, der
            mir kalte Schauer über den Rücken rieseln ließ. Ich streckte die Hand aus, um Lucys Schulter zu berühren. Zu meinem Entsetzen
            hatte sich ihre Miene, als sie sich zu uns umwandte, in eine wütende Dämonenfratze verwandelt. Ihre Augen waren blitzende
            rote Kugeln, aus denen die Funken des Höllenfeuers zu sprühen schienen, und ihre Stirn war in grimmige Falten gelegt. Ihre
            Hände glichen Klauen, und sie schlug wie wild nach uns und stieß ein wildes, teuflisches Zischen aus.
         

         |148|Voller Entsetzen schrak ich aus dem Schlaf auf; ich hatte die Bettdecke fest umklammert und konnte gerade noch einen Schrei
            unterdrücken. Oh, was für ein schrecklicher Traum! Warum quälte mich mein Unterbewusstsein mit einem so absurden, furchterregenden
            Bild? Was um alles in der Welt konnte dies heraufbeschworen haben?
         

         Selbst lange nach dem Erwachen vermochte ich den Albtraum nur mit Mühe aus meinem Kopf zu verbannen. Ich konnte den Gedanken
            nicht loswerden, dass irgendetwas Schreckliches mit Lucy geschehen war. Am nächsten Morgen war ich entschlossen, wieder mit
            ihr Verbindung aufzunehmen. Ich schrieb ihr einen langen Brief, in dem ich ihr von unserer Rückkehr nach Exeter berichtete
            und ihr die neuesten Nachrichten mitteilte. Kaum hatte ich das Schreiben zur Post gegeben, da erreichte mich auch schon eines
            von Lucy.
         

         Erleichtert nahm ich den Umschlag an mich, lächelte über den Anblick von Lucys vertrauter Krakelschrift. Doch dann bemerkte
            ich, dass der Brief bereits vor einem Monat von der Post abgestempelt war – wenige Tage nach meiner Abreise aus Whitby – und
            dass er ursprünglich an mich in Budapest adressiert und mir dann von dort nachgesandt worden war. Ich nahm die beiden darin
            enthaltenen Blätter heraus und las sie neugierig. Lucy schrieb, es ginge ihr wieder wunderbar, sie hätte »einen Bärenhunger«,
            schliefe hervorragend und hätte das Nachtwandeln völlig aufgegeben. Arthur war gekommen. Sie ruderten, ritten und spielten
            Tennis. Sogar ihrer Mutter gehe es scheinbar etwas besser.
         

         Für kurze Zeit munterte mich der Brief auf, bis ich die Nachschrift las.

         »P. P. S. Wir heiraten am 28. September.«

         Ich schaute auf den Kalender. Heute war bereits der 18. September! Lucys Schreiben, rief ich mir in Erinnerung, war tatsächlich
            sehr alt. Sollte Lucy wirklich schon in zehn Tagen heiraten? Wenn das so war, warum hatte ich dann noch keine Einladung erhalten?
            Sie wusste doch, wie sie mich in Exeter |149|erreichen konnte. Wenn ich Lucys Ehrenjungfer sein sollte, dann hätte ich doch sicherlich inzwischen etwas von ihr hören müssen?
            Sie musste mich mit den Einzelheiten der Zeremonie und des anschließenden Empfangs vertraut machen. Ich wusste, dass Lucy
            und ihre Mutter geplant hatten, in der letzten Augustwoche in ihr Londoner Haus in Hillingham zurückzukehren. Waren sie vielleicht
            jetzt gerade in London? Könnte es sein, dass Lucy wieder krank geworden war?
         

         Am gleichen Abend ereignete sich ein schreckliches Unglück, das für einige Zeit alle Gedanken an Lucy und ihre Hochzeit aus
            meinem Kopf verbannte.
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         Es geschah alles so plötzlich. Kurz vor dem Abendessen beklagte sich Herr Hawkins über heftige Kopfschmerzen und bat, sich
            zurückziehen zu dürfen. Jonathan und ich küssten ihn zur guten Nacht, und er ging zu Bett. Als mein Mann und ich uns später
            unsererseits anschickten, schlafen zu gehen, hörten wir aus dem Zimmer von Herrn Hawkins einen lauten Schrei. Wir eilten auf
            den Korridor und fanden dort das Hausmädchen, das in der Tür zu Herrn Hawkins’ Zimmer stand und weinte.
         

         »Ich hab dem Herrn nur seine abendliche Medizin gebracht, wie immer, aber der arme alte Mann liegt da, kalt wie Eis, und will
            einfach nicht aufwachen!«
         

         Der Arzt meinte, es sei wahrscheinlich ein Blutgerinnsel im Gehirn gewesen, das zum sofortigen Tod geführt habe. Oh! So ein
            freundlicher Herr, der von allen wegen seines gleichmütigen Temperaments und seiner Großzügigkeit geliebt wurde. Und jetzt
            war er von uns gegangen! Herrn Hawkins’ unerwarteter Tod war ein schwerer Schlag für alle Mitglieder des Haushalts. Wir hörten
            die Angestellten den ganzen nächsten Tag weinen, während Jonathan und ich eng |150|aneinandergeschmiegt im Salon saßen und benommen ebenfalls Tränen vergossen.
         

         »Es ist so ungerecht«, sagte ich voller Trauer. »Ich hatte damit gerechnet, mich noch viele Jahre an der Gesellschaft von
            Herrn Hawkins erfreuen zu können.«
         

         »Genau wie ich«, erwiderte Jonathan und wischte sich mit fahriger Hand die traurigen Augen. »Wie soll ich nur ohne ihn weitermachen,
            Mina? Ich habe mich in so vielen Dingen auf ihn verlassen. Mein Leben lang war er mir Vater, Mentor und Freund. Er hat mir
            ein Vermögen hinterlassen, das für so bescheidene Leute wie uns fürstlich zu nennen ist. Du weißt, wie dankbar ich ihm dafür
            bin. Aber gleichzeitig …«
         

         »Gleichzeitig was, mein Liebster?«

         »Ich bin im April als neu bestallter Rechtsanwalt aus England abgereist, und jetzt liegt plötzlich die Verantwortung für die
            ganze Kanzlei in meinen Händen. Ich weiß nicht, ob ich einer so ungeheuren Aufgabe gewachsen bin.«
         

         »Du bist ihr gewachsen, mein Liebster«, bestärkte ich ihn und nahm seine Hände. »Herr Hawkins hätte dich nicht zum Teilhaber
            gemacht, wenn er nicht das Gefühl gehabt hätte, dass du es verdient hast. Er hat an dich geglaubt. Ich glaube auch an dich.
            Nun musst nur noch du selbst an dich glauben. Und dann nimm einen Tag nach dem anderen, wie er kommt.«
         

         Herr Hawkins hatte in seinem letzten Willen angeordnet, dass er in einem Grab mit seinem Vater ruhen wollte, das auf einem
            Friedhof unweit der Londoner Stadtmitte lag. Also traf Jonathan alle notwendigen Vorbereitungen. Ich schrieb an Lucy und teilte
            ihr die traurige Nachricht mit. Am 21. September fuhren wir mit dem Zug in die Stadt, wo wir spätabends eintrafen. Die Beisetzung
            fand am nächsten Morgen statt. Ich trug mein bestes schwarzes Kleid, dasselbe, das ich auch an meinem Hochzeitstag angehabt
            hatte. Jonathan hatte sich rasch einen neuen schwarzen Anzug schneidern lassen. Da Herr Hawkins keinerlei Verwandte hatte,
            war Jonathan |151|der Hauptleidtragende. Es waren außer uns und den Dienstboten nur noch eine Handvoll Trauergäste erschienen.
         

         Während der schlichten Zeremonie am Grab standen Jonathan und ich Hand in Hand nebeneinander und nahmen tränenreichen Abschied
            von dem Mann, der unser bester und liebster Freund gewesen war. Plötzlich musste ich an Jonathans verstorbene Mutter denken,
            die ich ebenso sehr geliebt hatte, und an meine Eltern, die ich nie gekannt hatte, und mir wurde noch trauriger zumute.
         

         »Jonathan«, sagte ich, nachdem die Trauerfeier beendet war und die wenigen Anwesenden gegangen waren, »ist dir bewusst, dass
            wir bei unserem letzten gemeinsamen Besuch in London auch an einer Beerdigung teilgenommen haben?«
         

         Er nickte traurig. »Ich habe ebenfalls an Mutter gedacht.«

         »Ich habe sie immer so gern im Waisenhaus besucht. Sie war stets so gut gelaunt. Und wie sie in kürzester Zeit aus nichts
            eine Mahlzeit zaubern konnte!«
         

         »Wir sind nur ungefähr eine Meile vom Waisenhaus entfernt«, erklärte mir Jonathan. Seit Jahren, seit seine Mutter in den Ruhestand
            getreten war, waren wir beide nicht mehr dort gewesen. »Was meinst du? Sollen wir um der guten alten Zeiten willen dort einen
            Besuch machen?«
         

         Der Gedanke gefiel mir. In einer halben Stunde hatten wir die Strecke hinter uns gebracht. Als wir draußen vor dem hohen,
            alten Gebäude standen und die ausgetretenen Treppenstufen betrachteten, die zur Eingangstür hinaufführten, konnte ich mich
            des Gedanken an die jämmerlichen Umstände nicht erwehren, unter denen ich hier vor gut einundzwanzig Jahren eingetroffen war.
         

         »Komm«, sagte Jonathan und lächelte zum ersten Mal an diesem Tag, »wir wollen hineingehen und unserem alten Freund Bradley
            Howell, dem Verwalter, guten Tag sagen.«
         

         Als wir läuteten und eingelassen wurden, erfuhren wir, dass inzwischen ein neuer Verwalter den Posten übernommen hatte. Tatsächlich
            erkannten wir nur noch sehr wenige Leute. |152|Und natürlich waren alle Kinder, die damals mit uns unter diesem Dach gelebt hatten, längst erwachsen geworden und weitergezogen.
            Wir erklärten, wer wir waren, und baten darum, uns kurz umsehen zu dürfen. Das erlaubte man uns.
         

         Zunächst streckten wir den Kopf in die Küche, wo wir uns immer besonders gern zusammengefunden hatten, solange Jonathans Mutter
            hier noch das Zepter schwang. Aber wir erkannten keine Menschenseele mehr, und da die Angestellten gerade das Mittagessen
            reichten, eilten wir weiter.
         

         »Es ist ein merkwürdiges Gefühl«, flüsterte ich Jonathan zu, als wir langsam durch den vertrauten, dunklen Korridor im Erdgeschoss
            schritten, »wieder in den alten Räumen und doch fremd zu sein.«
         

         Er nickte. »Ich habe wesentlich mehr Zeit hier unten mit dir und den anderen Kindern verbracht als in unseren Zimmern oben
            mit Mutter.«
         

         »Weißt du noch, wie wir die Bonbons aus Herrn Howells Schreibtisch gestohlen und uns dann im Schrank unter der Treppe versteckt
            und restlos alle aufgegessen haben?«, fragte ich.
         

         »Mir war so schlecht, dass ich monatelang keine Süßigkeiten mehr sehen konnte!«

         Lachend erinnerten wir uns noch an einige andere Jugendstreiche. Als wir am Speisesaal vorüberkamen, hörten wir drinnen das
            Murmeln vieler Stimmen, das Klirren von Geschirr, Gabeln und Löffeln. Abwechselnd spähten wir durch das kleine Fenster in
            der Tür in den Saal und erblickten dort fünfzig oder mehr Kinder, die an langen Tischen saßen und ihr Mittagessen einnahmen.
            Der Anblick ihrer blassen, kleinen Gesichter und der bunt zusammengewürfelten, schlecht sitzenden Kleidungsstücke erinnerte
            mich an mich selbst in diesem Alter und schmerzte ein wenig.
         

         Plötzlich kam ein kleiner Junge, der vielleicht acht Jahre alt gewesen sein mag, mit hochrotem Kopf den Flur entlanggerannt
            und steuerte auf die Tür des Speisesaals zu. Als Jonathan |153|und ich zur Seite traten, um ihn vorüberzulassen, blieb er stehen und schaute uns mit weit aufgerissenen Augen an. »Wollen
            Sie jemanden adoptieren?«, fragte er hoffnungsvoll.
         

         »Tut mir leid, junger Mann«, erwiderte Jonathan freundlich. »Wir sind nur zu Besuch. Wir haben früher als Kinder selbst hier
            gelebt.«
         

         Der Junge schaute auf Jonathans blitzblanke Schuhe und den neuen Anzug, und dann blieben seine Augen lange an seinem wunderschönen
            roten Kaschmirschal hängen. »Aber jetzt muss es Ihnen richtig gutgehen! Das ist meine Lieblingsfarbe: rot.«
         

         »Wirklich?«, fragte Jonathan. Ich wusste, dass er den Schal vor Jahren von Herrn Hawkins geschenkt bekommen hatte und sehr
            schätzte. Doch ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, sagte er: »Er gehört dir« und legte dem kleinen Jungen den Schal
            um den Hals.
         

         Der schnappte in sprachloser Verzückung nach Luft. Dann schienen ihn die Gefühle zu überwältigen, und er schob die Tür auf
            und verschwand im Speisesaal.
         

         Ich ergriff Jonathans Hand und drückte sie, während wir weiter den Korridor entlanggingen. »Das war sehr lieb und sehr großzügig
            von dir.«
         

         Jonathan zuckte nur die Achseln. »Ich wünschte nur, wir könnten jedem Einzelnen von ihnen ein Heim bieten und Eltern, die
            sie lieben.«
         

         Wir hatten gerade die Eingangshalle erreicht, als eine alte Frau mit weißem Häubchen und gestärkter Schürze vorüberging. Ich
            erkannte sie sofort. Sie war eine der Angestellten, die ich nie besonders gemocht hatte. Sie war es gewesen, die ich mit einer
            anderen über meine Mutter hatte tratschen hören, als ich gerade einmal sieben Jahre alt war. Als sie uns erblickte, blieb
            die alte Frau stehen und rief: »Meiner Seel, wenn das nicht Fräulein Mina und Master Jonathan sind. Solche Kinder wie euch
            haben wir schon viele Jahre hier nicht mehr gesehen.«
         

         |154|»Guten Tag, Frau Pringle«, erwiderte ich höflich. »Wie geht es Ihnen?«
         

         »Ach, wie immer, nur älter bin ich geworden. Und wie geht es euch beiden?«

         »Sehr gut, danke, Madam«, antwortete Jonathan. »Wir sind jetzt verheiratet.«

         »Ach wirklich? Gut gemacht! Ihre Mutter hätte sich darüber gefreut.« Nun schaute sie mich an und wurde einen Augenblick ganz
            still, als versuchte sie, sich an etwas längst Vergessenes zu erinnern.
         

         »Nun, Madam«, sagte Jonathan mit einem Lächeln, »es war schön, Sie wiederzusehen. Adieu.« Er nahm meinen Arm, und wir wollten
            gerade zur Tür gehen, als die alte Frau herausplatzte: »Haben Sie den Umschlag jemals bekommen, Fräulein Mina?«
         

         Überrascht wandte ich mich zu ihr um. »Welchen Umschlag?«

         »Na, den Umschlag, der für Sie hier abgegeben wurde, als Sie noch ein Kind waren.«

         Jonathan und ich wechselten einen verwirrten Blick, und ich sagte: »Ich habe keinen Umschlag erhalten, Frau Pringle. Wieso
            wissen Sie davon?«
         

         »Nun, ich war an dem Tag hier, als er angekommen ist. Eine junge Frau gab ihn mir, hier an der Tür. Sie war so blass und kränklich,
            dass ich mich erinnere, gedacht zu haben: Die lebt bestimmt nicht mehr lange. Sie hatte Ihren Namen auf den Umschlag geschrieben
            und nahm mir das Versprechen ab, ihn dem Leiter des Waisenhauses zu geben, der ihn erst nach Ihrem achtzehnten Geburtstag
            an Sie weiterreichen sollte.«
         

         Mein Herz begann wie wild zu hämmern. »Wann war das?«

         »Sie mögen damals wohl sechs oder sieben Jahre alt gewesen sein, wenn ich mich nicht irre.«

         »Wer hat diesen Brief gebracht? War es meine Mutter? Was stand darin?«

         Nun senkte die alte Frau die Augen, und ihr verstohlener |155|Blick verriet mir, dass sie den Brief gelesen hatte, ehe sie ihn dem Leiter des Waisenhauses überbracht hatte. Wenn sie ihn
            denn wirklich überbracht hatte. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Madam. Seltsam, dass Herr Howell Ihnen das Schreiben nie
            geschickt hat, nachdem Sie volljährig waren. Er wird es wohl einfach vergessen haben.«
         

         Ich war wie benommen und gleichzeitig höchst erregt über diese Nachricht. Es war die erste Information, die ich je über meine
            Mutter gehört hatte, seit jener Bemerkung über ihre Verfehlung, die mich als Kind so entsetzt hatte. Doch nun machte mich
            die Neuigkeit traurig, dass sie kränklich gewesen war. Wir verabschiedeten uns von Frau Pringle und suchten den neuen Direktor
            der Einrichtung auf. Er war ein schnurrbärtiger, sehr beschäftigt wirkender Mann, der meinte, er wisse nichts von einem an
            mich adressierten Brief, würde diesen aber, falls er ihm je in die Hände geriete, gern weiterleiten. Ich gab ihm meine Adresse
            in Exeter, und wir verabschiedeten uns.
         

         »O Jonathan!«, rief ich, als wir wieder auf der Straße waren, »kannst du dir das vorstellen? Ein Brief an mich, vielleicht
            von meiner Mutter!«
         

         »Ich hoffe, er findet ihn. Aber freu dich nicht zu früh, meine Liebe. Vielleicht hat man ihn schon längst weggeworfen.«

         »Trotzdem. Zu wissen, dass sie an mich gedacht hat, als ich sechs oder sieben Jahre alt war! Dass sie mir etwas mitteilten
            wollte! Irgendwie fühle ich mich deswegen viel besser.«
         

         Es war inzwischen Nachmittag geworden. Beim Mittagessen in einem Café ergingen wir uns in weiteren glücklichen Kindheitserinnerungen.
            Jonathan schlug vor, dem Waisenhaus mit einer Spende aus seinem neu ererbten Vermögen zu helfen, und ich pflichtete ihm bei.
            Wir überlegten, was wir in den wenigen Stunden machen sollten, die uns noch in London verblieben, ehe wir in den Zug nach
            Exeter steigen müssten. Ich wollte Lucy und ihrer Mutter einen Besuch abstatten, um mich zu versichern, dass es ihnen gutging.
            Doch Jonathan |156|meinte, dazu hätten wir nicht genügend Zeit, da Hillingham am anderen Ende der Stadt läge.
         

         Stattdessen fuhren wir mit einem Omnibus zum Hyde Park Corner und spazierten den Piccadilly hinunter, was wir schon immer
            sehr genossen hatten. Arm in Arm schlenderten wir die geschäftige Straße entlang, betrachteten die vielen Menschen, die Läden
            und die eleganten Wohnhäuser. Vor Giulianos Juweliergeschäft im Haus Piccadilly Nr. 115 fiel mir eine wunderschöne junge Frau
            auf, die einen mächtigen Rembrandthut trug und in einer neuen und sehr teuer aussehenden offenen Kutsche saß. Ich sann vor
            mich hin, wer sie wohl sein mochte. Zweifellos eine wichtige Kundin, überlegte ich, die darauf wartete, dass ihr ein edles
            Schmuckstück geliefert würde. Da umklammerte Jonathan plötzlich meinen Arm so fest, dass ich vor Schmerz aufschrie.
         

         Er flüsterte: »Mein Gott!«

         »Was ist?«

         »Sieh nur!«, rief Jonathan. Sein Gesicht war sehr blass, und in seinen weit aufgerissenen Augen spiegelten sich Angst und
            Verwirrung.
         

         Ich folgte seinem Blick. Er starrte einen Mann an, der, ein wenig von uns abgewandt, ganz in unserer Nähe stand. Die Aufmerksamkeit
            dieses Herren war völlig auf die hübsche junge Frau in der Kutsche konzentriert. Als ich den Mann ansah, überkam mich ein
            seltsames Gefühl. Meine Hände wurden feucht, mein Herz begann zu rasen, und ich zitterte. Der Mann war hoch aufgeschossen,
            schmal und ganz in Schwarz gekleidet. Er hatte schwarzes Haar und einen schwarzen Bart. Und er besaß eine frappierende Ähnlichkeit
            mit Herrn Wagner! Aber ich wusste, dass der es nicht sein konnte, denn dieser Herr schien mindestens fünfzig Jahre alt zu
            sein, gute zwanzig Jahre älter als der Herr, den ich aus Whitby kannte. Er trug einen kurzen Spitzbart, und sein Gesicht wirkte
            hart und grausam.
         

         »Erkennst du, wer das ist?«, fragte Jonathan entsetzt und hielt immer noch ängstlich meinen Arm umklammert.

         |157|Mit äußerster Mühe gelang es mir, ruhig zu bleiben. »Nein, Liebster. Ich kenne ihn nicht. Wer ist das denn?«
         

         »Er ist es selbst!«

         Ich hatte keine Vorstellung, wen Jonathan damit meinte, trotzdem schockierte und ängstigte mich seine Antwort. Denn er schien
            nicht zu mir, sondern zu sich selbst zu sprechen. Und er war äußerst bestürzt. Ich glaube, wenn ich nicht neben ihm gestanden
            und ihn gestützt hätte, er wäre wohl ohnmächtig zu Boden gesunken. Nun kam ein Angestellter aus dem Juwelierladen und reichte
            der Dame ein zierliches Paket, worauf sich die Kutsche in Bewegung setzte. Rasch winkte der seltsame Mann eine Droschke herbei,
            sprang hinein und folgte in der gleichen Richtung.
         

         Jonathan starrte ihm hinterher und sagte in größter Erregung, immer noch wie im Selbstgespräch: »Ich glaube, es ist der Graf,
            aber er ist jünger geworden. Entsetzlich, wenn das wirklich so wäre! O mein Gott, o mein Gott! Wenn ich nur wüsste, wenn ich
            nur wüsste!«
         

         »Du musst dich täuschen, mein Lieber.« Mein Herz raste verängstigt. Nun begriff ich, dass Jonathan der Meinung war, dieser
            Mann sei derselbe Graf Dracula, den er in Transsilvanien aufgesucht hatte. Seine Worte ergaben für mich keinen Sinn. Wie konnte
            ein Mensch jünger werden? Ich zögerte jedoch, ihm Fragen zu stellen, weil ich fürchtete, das könnte wieder das Nervenfieber
            hervorrufen, das ihn schon einmal so geschwächt hatte. Also schwieg ich und zog Jonathan weiter.
         

         Er sagte kein einziges Wort mehr, ließ es aber zu, dass ich ihn führte. Wie benommen ging er neben mir her, bis wir den Green
            Park erreichten, wo wir uns auf eine schattige Bank setzten. Jonathan schloss die Augen und lehnte sich an mich, hielt immer
            noch meine Hand in der seinen. Nach wenigen Minuten spürte ich, wie sich sein Griff lockerte, und bemerkte, dass er eingeschlafen
            war.
         

         Während ich so dasaß, Jonathans Kopf an meine Schulter geschmiegt, und lauschte, wie eine leichte Brise durch die |158|Blätter raschelte, raste mein Herz noch immer. Wer war der seltsame Mann gewesen, den wir gesehen hatten? Warum ähnelte er
            Herrn Wagner so sehr? Er hätte der Vater dieses Herrn sein können, doch Herr Wagner hatte mir ja gesagt, dass seine beiden
            Eltern verstorben waren. Warum, überlegte ich, hatte Jonathan beim Anblick dieses Mannes so heftig reagiert? Wenn ich ihn
            nur hätte fragen können! Aber ich wagte es nicht, denn ich fürchtete, dass mehr Schaden als Nutzen daraus entstehen würde.
         

          

         Unsere Heimkehr an jenem Abend war eine traurige Angelegenheit. Das Haus fühlte sich fremd und leer an ohne Herrn Hawkins.
            Jonathan war bleich und verstört, er hatte einen leichten Rückfall in seine Krankheit erlitten. Und mich erwartete ein Telegramm,
            das am Tag zuvor aus London abgeschickt worden war und äußerst verheerende Nachrichten enthielt:
         

          

         21. SEPTEMBER 1890

         FRAU MINA HARKER: ICH HABE IHNEN DIE TRAURIGE MITTEILUNG ZU MACHEN, DASS MRS. WESTENRA VOR FÜNF TAGEN VERSTORBEN IST. IHRE
            TOCHTER LUCY FOLGTE IHR VORGESTERN NACH. BEIDE SIND HEUTE BEERDIGT WORDEN.
         

         ABRAHAM VAN HELSING

          

         Ich las die Worte einmal, zweimal, dreimal und hoffte, dass irgendein Irrtum vorlag. Als mir schließlich die volle Bedeutung
            dieser schrecklichen Nachricht aufging, schien der Boden unter meinen Füßen nachzugeben. Ich sank auf dem Sofa zusammen und
            stieß einen Schmerzensschrei aus.
         

         »Was ist?«, fragte Jonathan, während er an meine Seite eilte. »Was ist geschehen?«

         »Oh, welch eine Fülle von Elend in so wenigen Worten!«, stammelte ich, als ich ihm das Telegramm reichte.

         Er las es, sank dann wie betäubt neben mir nieder. »Frau Westenra? Und Fräulein Lucy? Beide tot?« 

         |159|Tränen schossen mir in die Augen. »Wie ist das möglich? Ich wusste, dass Frau Westenra krank war. Und doch hatte ich gehofft,
            sie würde sich wieder erholen. Ich werde sie schmerzlich vermissen. Aber Lucy! Die arme, liebe Lucy! Meine liebste, meine
            allerliebste Freundin. Nächste Woche wäre ihr Geburtstag gewesen! Sie war nicht einmal zwanzig Jahre alt!«
         

         »Es tut mir so leid, Mina«, sagte Jonathan leise und nahm meine Hand. »Sie war eine wunderschöne junge Frau, und ich weiß,
            wie sehr du sie gemocht hast.«
         

         »In ihrem letzten Brief schrieb sie, sie sei wohlauf und glücklich«, schluchzte ich. »Wie kann sie da tot sein? Was ist da
            nur geschehen?«
         

         »Vielleicht hatte sie einen Unfall.«

         »Wenn das so ist, wer ist dann dieser Herr van Helsing? Warum hat er mir geschrieben? Warum habe ich so wichtige Nachrichten
            nicht von Lucys Verlobtem, Herrn Holmwood, erfahren?«
         

         »Vielleicht ist seine Trauer zu tief, als dass er schreiben könnte«, überlegte Jonathan laut. »Van Helsing muss der Rechtsanwalt
            der Familie sein. Es wäre doch möglich, dass du in Lucys Testament erwähnt wirst.«
         

         »Lucy hat sich nie die Mühe gemacht, ein Testament zu schreiben, da bin ich mir sicher. Oh! So jung dahingerafft zu werden,
            weniger als zwei Wochen vor der Hochzeit, so voller Leben und Zukunftshoffnungen! Und der arme Herr Holmwood!« Plötzlich stieg
            ein Gedanke in mir auf, und ich musste ein Schluchzen unterdrücken. »Jonathan, ist dir das klar: während du und ich an der
            Beerdigung von Herrn Hawkins teilnahmen und dem Waisenhaus einen Besuch abstatteten, waren Lucy und ihre Mutter beide schon
            tot und begraben. Fort, fort, auf Nimmerwiedersehen!«
         

         Ich weinte, als müsste mir das Herz brechen. Jonathan zog mich in seine Arme, hielt mich fest und strich mir schweigend übers
            Haar.
         

         Ehe wir zu Bett gingen, schrieb ich an Herrn Holmwood, |160|drückte ihm mein tiefempfundenes Beileid aus und bat ihn, mir Einzelheiten über das tragische Schicksal mitzuteilen, das meine
            Freundinnen ereilt hatte.
         

         Es schien, als sollten unser Schmerz und unsere Schwierigkeiten kein Ende nehmen, denn in jener Nacht wurde Jonathan erneut
            von schrecklichen Träumen heimgesucht.
         

         »Nein! Rührt mich nicht an! Verschwindet, ihr schrecklichen Harpyien!«, schrie er im Schlaf, während er sich mit den Händen
            an die Kehle griff, als wollte er sich gegen ein unsichtbares Unheil schützen.
         

         Ich weckte ihn sanft auf, wie ich es jede Nacht seit unserer Heirat getan hatte. »Jonathan«, murmelte ich leise, »es geht
            nun schon so lange. Ich weiß, dass ich versprochen habe, niemals zu fragen …«
         

         »Dann frage auch jetzt nicht«, erwiderte er mit rauer Stimme, schloss die Augen und wandte sich ab.

         Ich lag bis in die frühen Morgenstunden wach und überlegte, welch seltsame Wendung unser Leben im Laufe des letzten Monats
            genommen hatte. Lucy, Frau Westenra und Herr Hawkins waren alle tot und begraben. Jonathan und ich waren verheiratet und lebten
            in unserem eigenen Heim. Mein Ehemann war nun Rechtsanwalt mit neu ererbtem Wohlstand und Herr über seine eigene Kanzlei.
            Und doch plagten ihn Nervenattacken und schreckliche Albträume. So viele tragische Entwicklungen, so viel Veränderung, und
            alles war so plötzlich über uns hereingebrochen, dass man es beinahe nicht glauben mochte.
         

         Am nächsten Morgen ging Jonathan mit einer Entschlossenheit zur Arbeit, als sei er erleichtert darüber, sich durch die Verantwortung
            seiner neuen Aufgabe von all den schrecklichen Dingen abzulenken. Doch ich sorgte mich um ihn. Es war deutlich zu spüren,
            dass er nicht wohlauf war. Waren seine Albträume eine Warnung, dass sein Nervenfieber wieder aufflammen würde? Und wenn es
            so war, wie konnte ich ihm helfen, da er sich doch weigerte, mit mir darüber zu sprechen?
         

         Erst da fiel mir ein, dass er am Morgen vor unserer Eheschließung |161|gesagt hatte, mir stehe es frei, das Tagebuch zu lesen, das er während seines Aufenthaltes in Transsilvanien geführt hatte,
            solange ich nicht mit ihm darüber sprach.
         

         Nun denn, beschloss ich, diese Zeit war nun gekommen.

         Sobald sich die Haustür hinter ihm schloss, eilte ich in unser Schlafzimmer hinauf und verriegelte die Tür. Ich holte das
            Päckchen, das ich in Budapest mit Wachs versiegelt hatte, aus dem Schrank und wickelte es aus. Dann zog ich mir einen Stuhl
            ans Fenster, setzte mich mit Jonathans Reisetagebuch hin und begann zu lesen.
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         Zunächst kam ich nur langsam voran, denn ich hatte lange keine Kurzschrift mehr gelesen und war daher ein wenig aus der Übung
            gekommen. Doch schon bald konnte ich die Seiten wieder mit Leichtigkeit überfliegen. Nichts hätte mich jedoch auf deren schockierenden
            und furchterregenden Inhalt vorbereiten können.
         

         Das Journal begann recht harmlos mit einem langen und in alle Einzelheiten gehenden Bericht über Jonathans Reiseerlebnisse
            in Österreich und Ungarn und mit einer idyllischen Beschreibung der Landschaft in Transsilvanien. Bei seiner Ankunft in seinem
            Hotel in Bistritz fand er ein sehr verbindliches Schreiben vor.
         

          

         Mein Freund!

         Willkommen in den Karpaten. Ich erwarte Sie mit Ungeduld, für heute schlafen Sie erst einmal wohl. Um drei Uhr morgens geht
            die Postkutsche nach der Bukowina, ein Platz ist für Sie reserviert. Am Borgopass wird mein Wagen Sie erwarten und zu mir
            bringen. Ich hoffe, dass Sie von London bis hierher eine gute Reise hatten und dass Sie sich Ihres Aufenthalts in meiner schönen
            Heimat freuen mögen.
         

         Ihr Freund Dracula

          

         |162|Jonathan war überrascht, als der Wirt des Hotels ihn davon abzubringen versuchte, die Reise fortzusetzen. Zu seiner weiteren
            Bestürzung kam dessen Ehefrau in hysterischem Zustand zu ihm, warf sich vor ihm auf die Knie und flehte ihn an, nicht weiterzufahren.
            Sie rief: »Wissen Sie wirklich nicht, wohin Sie gehen und was Sie erwartet?«
         

         Als Jonathan darauf beharrte, er hätte geschäftliche Angelegenheiten auf der Burg Dracula zu erledigen und könne schlecht
            abreisen, ohne diese abzuschließen, trocknete die Frau ihre Tränen und legte ihm einen Rosenkranz und ein Kruzifix um den
            Hals und beschwor ihn, diese stets zu tragen, »um seiner Mutter willen«.
         

         Jonathan hielt dieses Benehmen für außerordentlich seltsam, bis er am nächsten Morgen in die Postkutsche stieg und bemerkte,
            dass die Bauern des Ortes ihn voller Mitleid ansahen und immer wieder seltsame Worte murmelten, die übersetzt »Werwolf« und
            »Vampir« bedeuteten. Während die Kutsche ihn immer tiefer in die Berge der Karpaten trug, wurde Jonathan zunehmend unruhig.
            Seine Mitreisenden schauten ihn alle mit ängstlichen Blicken an und drängten ihm ohne ein Wort der Erklärung Kruzifixe und
            andere Zauber gegen den bösen Blick auf, zum Beispiel Knoblauch und Zweige der wilden Rose und Eberesche. Was für einen Mann
            würde er besuchen, fragte sich Jonathan, da alle solche Besorgnis um ihn zeigten?
         

         Am späten Abend jenes Tages erwartete, wie versprochen, an einer einsamen Biegung des Borgopasses, eine Kalesche mit vier
            kohlschwarzen Pferden die Postkutsche. Sie war von der Burg Dracula geschickt worden, um Jonathan abzuholen. Bei ihrem Anblick
            brachen die Bauern in lautes Geschrei aus und bekreuzigten sich. Einer von Jonathans Reisegefährten flüsterte seinem Nachbarn
            die Worte zu: »Die Toten reiten schnell.« 

         Ich musste in meiner Lektüre innehalten, denn mir standen die Nackenhaare zu Berge. Diesen Satz erkannte ich. Es war eine
            Zeile aus Gottfried Bürgers Ballade Lenore, jener |163|finsteren und schrecklichen Erzählung von einer jungen Frau, die vom auferstandenen Leichnam ihres Verlobten auf einem wilden
            Ritt zu einem Friedhof gebracht und dann von ihm in den Sarg und in den Tod gezogen wird!
         

         Gleichermaßen fasziniert und entsetzt nahm ich Jonathans Tagebuch wieder zur Hand und las weiter.

         Das Gefährt wurde von einem seltsamen, hochgewachsenen Mann mit braunem Vollbart und einem großen schwarzen Hut kutschiert,
            der wohl sein Gesicht verbergen sollte. Er drückte Jonathan die Hand mit stahlhartem Griff. In fließendem Englisch gebot er
            Jonathan, in die Kalesche zu steigen. Furchtsam tat dieser, wie man ihn geheißen hatte, da er keine andere Möglichkeit sah.
            Die Kalesche jagte in scharfem Tempo dahin. Die Fahrt zur Burg wurde immer grausiger. Erschreckt von heulenden Wölfen, begannen
            die Pferde zu scheuen und zu schnauben. Der Kutscher hielt an und beruhigte die Pferde, indem er sie streichelte und liebkoste
            und leise auf sie einsprach. Später war das Gefährt von einem riesigen Rudel von Wölfen umringt. Da stieg zu Jonathans größtem
            Erstaunen der Kutscher vom Bock und trat auf den Weg. Er schwenkte seine langen Arme, rief im Befehlston ein Kommando, und
            die Tiere wichen mehr und mehr zurück! Das alles war so seltsam und unheimlich, dass Jonathan nicht zu sprechen oder sich
            zu regen wagte.
         

         Als das Gefährt schließlich die Burg erreichte und Jonathan in völliger Dunkelheit im Hof eines großen, ruinenhaften Gebäudes
            absetzte, blieb er zunächst längere Zeit allein. Furcht und Zweifel stiegen in ihm auf. Auf was für ein unheimliches Abenteuer
            hatte er sich da eingelassen? Endlich ging unter dem Rasseln von Ketten und dem Schleifen massiver Türriegel, die zurückgeschoben
            wurden, das große Tor auf, und er lernte seinen Gastgeber kennen.
         

         »Ich bin Dracula«, sprach der hochgewachsene, schlanke alte Graf. Er schüttelte Jonathan die Hand; er drückte sie dermaßen
            fest, dass Jonathan zusammenzuckte. Dabei war die |164|Hand des Grafen so kalt wie Eis. »Willkommen in meinem Hause, Herr Harker! Treten Sie frei und aus eigenem Entschluss herein!«
         

         Der Graf war bleich, die Haut beinahe so weiß wie sein Haar und sein Schnurrbart. Er war ein gebildeter, charmanter und gastfreundlicher
            Herr, der Englisch mit einer Vollkommenheit und Leichtigkeit sprach, die Jonathan erstaunlich fand, zumal der Mann behauptete,
            noch nie in England gewesen zu sein. Die Burg war uralt, und viele ihrer Teile schienen dunkel und bedrohlich. Sie wurde nur
            von Fackeln erhellt, deren Flammen an den Steinmauern und in den langen dunklen Korridoren bebende Schatten warfen. Zu Jonathans
            Erleichterung und Freude stellte sich jedoch heraus, dass sein Quartier bequem und kostbar eingerichtet war, wenn auch die
            Gegenstände Jahrhunderte alt zu sein schienen. Ein köstliches Abendessen erwartete ihn. Es wurde auf einem eleganten Tafelservice
            aus purem Gold gereicht. Graf Dracula beteiligte sich nicht an der Mahlzeit, entschuldigte sich damit, er hätte bereits diniert.
         

         Am nächsten Tag sah sich Jonathan seine Umgebung näher an. Die Burg war sehr abgelegen, umgeben von zerklüfteten Bergen hoch
            oben am Rande eines furchtbaren Abgrundes oberhalb eines bewaldeten Tales. Tagsüber war er stets lange Zeit allein, da Graf
            Dracula seine Unterhaltungen vorzugsweise bei Nacht führte.
         

         Schon bald entdeckte Jonathan eine herrliche Bibliothek, die Hunderttausende von Bänden und sehr viele Zeitungen und Zeitschriften
            in verschiedenen Sprachen enthielt, gar manche davon in englischer Sprache. Dort gesellte sich der Graf zu ihm.
         

         »Diese Freunde hier«, sagte Graf Dracula und deutete auf seine Bücher, »sind mir wirklich schon viele Jahre sehr lieb geworden.
            Durch sie habe ich Ihr großartiges, wundervolles England kennengelernt, und es kennen, heißt es zu lieben. Ich sehne mich
            danach, in den dichtbelebten Straßen Ihres |165|ungeheuren London zu promenieren, mitten in dem Getriebe und Gewühl der Menschen, teilzunehmen an ihrem Leben, ihren Schicksalen,
            ihrem Sterben und an all dem, was eben London zu dem macht, was es ist.«
         

         Jonathan hatte dann die Geschäfte erledigt, die ihn nach Transsilvanien geführt hatten. Er erläuterte in allen Einzelheiten,
            welchen Besitz seine Kanzlei im Namen von Graf Dracula erworben hatte: ein großes, altes, abgelegenes Herrenhaus mit dem Namen
            Carfax in einem Außenbezirk Londons, wo der Graf zu wohnen beabsichtigte. Nachdem alle Dokumente unterzeichnet und für die
            Post vorbereitet waren, überhäufte Dracula Jonathan mit Fragen über das Anwesen und über die Geschäftsgepflogenheiten und
            die Schifffahrt Englands. Im Verlauf der nächsten Abende führten die beiden Männer viele lange, freundschaftliche Gespräche
            über eine Vielzahl von Themen, die sie oft bis in die Morgenstunden wach hielten.
         

         Obwohl der Graf charmant und ausgesucht höflich war, begann seine seltsame Lebensweise, die Nacht zum Tage zu machen, von
            Jonathan ihren Tribut zu fordern. Außerdem ließ ihn eine Reihe merkwürdiger Entdeckungen ein gewisses Unbehagen verspüren.
            Trotz des offensichtlich zur Schau gestellten Wohlstands konnte Jonathan keinerlei Anzeichen auch nur eines einzigen Bedienten
            in der Burg finden. Es schien, als hätte der Graf all seine Mahlzeiten, an denen er sich selbst übrigens niemals beteiligte,
            persönlich zubereitet. Inzwischen war sich Jonathan auch sicher, dass es der Graf selbst gewesen war, der in Verkleidung jene
            Kalesche kutschiert hatte, die ihn zur Burg gebracht hatte. Außer in der Bibliothek und in Jonathans Quartier waren die meisten
            Türen in der Burg verschlossen und ihm verboten. Graf Dracula hatte ihn gewarnt, er dürfte auf keinen Fall irgendwoanders
            in der Burg außer in seinem eigenen Zimmer einschlafen.
         

         Während sich Jonathan eines Tages rasierte, fühlte er, wie eine Hand sich auf seine Schulter legte, und hörte des Grafen Stimme
            »Guten Morgen« sagen. Jonathan stutzte |166|verwirrt und überrascht, denn der Rasierspiegel zeigte kein Bild des Grafen Dracula, obwohl der unmittelbar hinter ihm stand!
            Ein Irrtum war ausgeschlossen. Der Graf hatte kein Spiegelbild! Jonathan zuckte so überrascht zusammen, dass er sich schnitt.
            Als der Graf das wahrnahm, stürzte er sich in einer Art dämonischer Wut auf ihn und zog sich erst zurück, als seine Hand die
            Perlen des Rosenkranzes berührte, an dem das Kruzifix um Jonathans Hals hing. Da legte sich die Erregung des Grafen so schnell,
            dass es Jonathan schien, sie wäre nie vorhanden gewesen.
         

         »Nehmen Sie sich in Acht, dass Sie sich nicht schneiden«, sagte der Graf ruhig. »In diesem Lande ist das gefährlicher, als
            Sie glauben.« Dann ergriff er Jonathans Toilettenspiegel. »Und dieses verfluchte Ding ist schuld daran. Es ist ein schlechtes
            Spielzeug menschlicher Eitelkeit. Fort damit!« Er öffnete das große Fenster mit einer schnellen Bewegung und warf den Spiegel
            hinaus, der tief unten auf dem Pflaster des Burghofes in tausend Scherben zersprang.
         

         Jonathan hätte gern gewusst, warum sich der Graf so merkwürdig verhielt. Nun begann er alles in Frage zu stellen. Warum aß
            und trank der Graf niemals in seiner Gegenwart? Wenn er wirklich der Kutscher gewesen war, welch seltsame Gewalt besaß er
            über die Pferde und die Wölfe? Warum hatten die Menschen in Bistritz und seine Reisegefährten in der Postkutsche eine so lebhafte
            Sorge um Jonathan gezeigt? Was bedeutete es, dass man ihm Kruzifixe, Knoblauch, wilde Rosen und Ebereschenzweige geschenkt
            hatte?
         

         Wirkliche Angst ergriff Jonathan erst, als er nach einer kurzen Erkundung der Burg festgestellt hatte, dass alle Türen, die
            nach draußen führten, verschlossen und verriegelt waren. Es gab keinen Ausweg aus der Burg, nur durch die Fenster. Wurde er
            gefangen gehalten? Hegte Graf Dracula finstere Absichten? Oder ließ sich Jonathan nur von seiner eigenen Angst täuschen? Er
            beschloss, seine Befürchtungen für sich zu behalten, Augen und Ohren aufzusperren und sich auf eine schnellstmögliche |167|Abreise vorzubereiten. Graf Dracula bestand jedoch darauf, dass Jonathan noch einen weiteren Monat in Transsilvanien bleiben
            solle, und drängte ihn, einen Brief nach Hause zu schreiben, der die Verzögerung erklärte. Jonathan, der das Gefühl hatte,
            seinem Arbeitgeber zuliebe dem Grafen entgegenkommen zu müssen, gab dieser Bitte zögernd nach.
         

         Eines Nachts, als Jonathan zu einem Fenster der Burg hinausspähte, beobachtete er etwas, das ihn außerordentlich schockierte:
            Er sah, wie sich Graf Dracula aus einem der tiefer gelegenen Fenster zwängte und wie eine Eidechse die Burgmauer hinunterbewegte.
            Jonathan wollte seinen Augen nicht trauen. Der alte Mann kletterte, mit dem Kopf nach unten, oberhalb des fürchterlichen Abgrunds,
            wobei sich seine Finger und Zehen in die Mauerritzen krallten. Dann verschwand er durch eine Öffnung, die zu einem weiter
            unten gelegenen Pfad führte. Was für ein Mensch ist das, überlegte Jonathan voller Schrecken, der ein Gebäude auf diese Art
            verlässt? Oder vielmehr, was für eine Kreatur ist das, die sich hier in Menschengestalt verbirgt?
         

         Jonathan beschloss, die Burg weiter zu erkunden und einen Weg hinaus zu suchen. Endlich gab eine Tür am Ende eines langen,
            dunklen Gangs seinem Druck nach. Er befand sich in einem staubigen, aber bequem eingerichteten Salon, von dem er annahm, dass
            sich in längst vergangenen Zeiten hier die Damen aus Draculas Familie aufzuhalten pflegten. Die schreckliche Einsamkeit dieses
            Ortes krampfte ihm das Herz zusammen und machte seine Nerven erzittern. Schon bald übermannte ihn eine bleierne Müdigkeit,
            und trotz der Warnung des Grafen legte er sich auf eine Ottomane und schlief ein.
         

         Die darauffolgenden Ereignisse ähnelten einem grausigen Albtraum, und doch muss er sie als erschreckend wirklich empfunden
            haben. Drei wunderschöne junge Frauen erschienen plötzlich im Raum, ihrer Kleidung und ihrer Haltung nach vornehme Damen.
            Zwischen ihren sinnlichen roten |168|Lippen strahlten blendend weiße Zähne hervor. Zwei waren dunkelhaarig, die Dritte blond. Sie näherten sich Jonathan lachend
            und flüsternd. Sie verursachten ihm Unbehagen, doch gleichzeitig (so schrieb er beschämt nieder) verlangte ihn brennend danach,
            dass sie ihn küssten.
         

         »Nun los!«, sagte eine der dunkelhaarigen Schönheiten wollüstig zu der Blonden. »Du bist die Erste, und wir schließen uns
            dann an.«
         

         »Er ist jung und stark«, fügte die andere heißblütig hinzu. »Das gibt Küsse für uns alle.«

         Die blonde Frau, die Schönste von allen, beugte sich über ihn und leckte sich kokett die Lippen. Ihr Atem war honigsüß, und
            Jonathan zitterte und bebte vor Verzückung und Begierde, als sie seinen Hals mit ihren Lippen berührte. Er verharrte in banger
            Erwartung, als er die harten Spitzen zweier scharfer Zähne spürte, die seine Haut berührten und plötzlich innehielten. Graf
            Dracula kam ins Zimmer gestürzt. Er packte den schönen Nacken der blonden Frau und riss sie mit Riesenkräften zurück. Seine
            Augen sprühten vor roten Flammen höllischer Wut, und er rief: »Wie könnt ihr es wagen, ihn anzurühren? Wie könnt ihr es wagen,
            eure Augen auf ihn zu werfen, wo ich es verboten habe? Zurück, sage ich euch! Dieser Mann gehört mir!«
         

         Jonathan war vor Schrecken starr. Das harte, seelenlose Lachen der Frauen klang noch durch den Raum, während die blonde Frau
            herausfordernd zum Grafen sagte: »Du selbst hast doch nie geliebt, und du wirst nie lieben!«
         

         »Doch, auch ich kann lieben«, erwiderte der Graf im leisesten Flüsterton. »Ihr selbst solltet euch noch daran erinnern können.«
            Dann befahl er ihnen, den Raum zu verlassen.
         

         »Sollen wir denn heute Nacht gar nichts bekommen?«, fragte eine der Frauen enttäuscht.

         Als Antwort hielt ihnen Dracula ein Bündel hin, das er mitgebracht hatte und in dem es sich bewegte, als sei etwas Lebendiges
            darinnen. Jonathan meinte zu seinem Entsetzen, |169|ein leises Wimmern aus dem Bündel zu hören, wie von einem kleinen, halberstickten Kind. Die furchtbaren Frauen ergriffen das
            entsetzliche Bündel voller Freude und schwanden aus dem Raum, als zerflössen sie in den Strahlen des Mondes. Dann verlor Jonathan
            das Bewusstsein.
         

         Ich hielt beim Lesen inne. Mein Puls raste. Großer Gott! Das war also das fürchterliche Bündel, von dem Jonathan im Schlaf
            phantasiert hatte! Ein Bündel, das ein halbersticktes Kind enthielt! Und wer mochten wohl diese furchtbaren Geisterfrauen
            sein? Ich las weiter.
         

         Später wachte Jonathan, von Schrecken überwältigt, in seinem eigenen Bett auf. Was war gerade mit ihm geschehen? War es Wirklichkeit
            oder Traum gewesen? Warum hatte der Graf gesagt: »Dieser Mann gehört mir«? Hatten die Frauen vorgehabt, ihn zu küssen oder
            ihre scharfen Zähne zu benutzen, die er an seinem Hals verspürt hatte? Hatten sie die Absicht, das zu verschlingen, was in
            dem fürchterlichen Bündel gewesen war? Wie hatten sie sich vor seinen Augen einfach auflösen können? Wäre es möglich, dass
            er den Verstand verlor? Oder war das bereits geschehen?
         

         Wenige Tage später, am 19. Mai, bat der Graf Jonathan in der höflichsten Weise, drei nachdatierte Briefe zu verfassen. In
            den ersten beiden stand, dass seine Arbeit hier nahezu getan sei und er in wenigen Tagen die Heimreise antreten würde. Im
            dritten teilte er mit, dass er die Burg bereits verlassen hätte und wohlbehalten in Bistritz angekommen sei.
         

         »Die Post geht selten und unregelmäßig«, erklärte Graf Dracula glattzüngig, »und wenn Sie diese Briefe gleich jetzt schreiben,
            werden Ihre Freunde Ihre Nachrichten schneller erhalten.«
         

         Jonathan schloss daraus, dass der Graf, der sich sorgte, dass er zu viele von seinen Geheimnissen kannte und seinen Plänen
            gefährlich werden könnte, ihn nur so lange am Leben lassen wollte, bis er von ihm alles über England gelernt hatte, ehe er
            selbst dorthin zog. Dann beabsichtigte er, ihn zu töten. |170|Die Briefe würden als Beweis dafür dienen, dass Jonathan wohlbehalten aus der Burg abgereist war. Dass der letzte Brief auf
            den 29. Juni datiert war, nahm Jonathan als ein Zeichen dafür, wie lange er noch zu leben hatte.
         

         Er fühlte sich wie ein Kaninchen in der Falle und sann verzweifelt auf Flucht. Er schrieb zwei weitere geheime Briefe, die
            er durch das Gitter vor seinem Fenster einer Gruppe von Zigeunern anvertraute, die im Burghof unten ihr Lager bezogen hatten.
            Doch zu Jonathans Verzweiflung fing Dracula die Briefe ab und öffnete sie. Als er entdeckte, dass Jonathan eines der Schreiben
            an Herrn Hawkins gerichtet hatte, entschuldigte sich Dracula und drängte Jonathan, einen neuen Umschlag zu adressieren und
            den Brief darin zu versiegeln. Der zweite Brief war nicht unterschrieben und in Kurzschrift verfasst. Also verbrannte Dracula
            ihn.
         

         Wochen vergingen. Jonathan blieb weiterhin gefangen. Er versteckte sein Tagebuch, doch viele seiner persönlichen Habseligkeiten
            verschwanden, einschließlich seines besten Reiseanzugs und all seiner Notizen und Papiere. Die Zigeuner kehrten zur Burg zurück
            und luden mehrere Wagen voller großer hölzerner Kisten ab. In den folgenden Tagen hörte Jonathan wie aus weiter Ferne die
            gedämpften Laute von Spaten und Hacke, als würde tief unten in der Burg die Erde aufgegraben.
         

         Eines Nachts, es war schon spät, beobachtete Jonathan erneut, wie der Graf die Burgmauer hinunterkletterte. Dieses Mal trug
            er zu Jonathans Schrecken dessen fehlende Reisekleider und über die Schulter geworfen ein ähnliches Bündel, wie er es die
            gespenstischen Frauen hatte mitnehmen sehen. Über den mörderischen Zweck seines Ausflugs war kein Zweifel mehr möglich! Unverdrossen
            saß Jonathan lange am Fenster und wollte die Rückkehr des Grafen abwarten. Plötzlich schien ihm, als tanzten kleine Flecken
            im Mondlicht. Zu seinem Unbehagen bemerkte er, dass er hypnotisiert wurde! Wie durch Zauberkraft materialisierten sich die
            Staubteilchen zu den Gestalten der drei Frauen, die versucht hatten, ihn zu |171|verführen. Schreiend rannte Jonathan davon und flüchtete sich in die Sicherheit seines Zimmers.
         

         Wenige Stunden später hörte er etwas Entsetzliches aus dem Zimmer des Grafen, eine Art Wehgeschrei, das rasch unterdrückt
            wurde, dann Totenstille. Jonathan weinte voller Schmerzen um das Kind, das, wie er vermutete, entführt und ermordet worden
            war. Schon bald danach erschien unten im Burghof eine verzweifelte Frau, hämmerte mit den Händen an das Burgtor und schrie:
            »Du Ungeheuer, gib mir mein Kind!«
         

         Von hoch oben, wahrscheinlich vom Turm, hörte Jonathan den Grafen mit harter, metallischer Stimme etwas rufen. Als Antwort
            ertönte von nah und fern ein Heulen. Kaum waren einige Minuten verstrichen, da kam ein Rudel Wölfe in den Burghof gestürzt.
            Die Frau schrie nicht, aber sie verschwand aus Jonathans Blickfeld wie vom Erdboden verschlungen.
         

         Als der Morgen dämmerte, beschloss Jonathan, seine Ängste abzuschütteln und etwas zu unternehmen. Er war dem Grafen noch nie
            bei Tag begegnet. Vielleicht schlief er dann. Jonathan wusste, dass das Fenster weit unten – das Fenster, aus dem er den Grafen
            zweimal hatte wie eine Eidechse herauskriechen sehen – das Fenster zum verschlossenen Zimmer des Grafen war. Irgendwie musste
            er sich Zugang dazu verschaffen. Wenn ein alter Mann an dieser Burgmauer entlangklettern konnte, überlegte Jonathan, warum
            sollte er es ihm nicht nachtun? Besser sein Leben bei einem Fluchtversuch aufs Spiel zu setzen, als hilflos in der Gewalt
            des Grafen zu verharren.
         

         Jonathan zog die Stiefel aus und kletterte die raue Burgmauer hinunter – ein äußerst gefährliches Unterfangen – und gelangte
            wirklich bis ins Zimmer des Grafen. Zu seiner Überraschung enthielt das Zimmer nur staubbedeckte Möbel und einen großen Haufen
            Goldstücke, von denen keines weniger als dreihundert Jahre alt war. Jonathan stieg nun über eine dunkle Wendeltreppe in die
            Tiefe bis zu einem finsteren, tunnelartigen Gang. Der führte in eine verfallene Kapelle, wo er zu seinem Erstaunen etwa fünfzig
            lange Holzkisten entdeckte, |172|die mit frischer Erde gefüllt waren. In einer dieser Kisten … lag der Graf, anscheinend schlafend! Starr vor Entsetzen, hastete
            Jonathan fort.
         

         In der Nacht des 29. Juni – dem Datum auf Jonathans letztem Brief – verkündete Dracula: »Morgen, mein Freund, werden wir uns
            trennen. Sie kehren in Ihr herrliches England zurück, mich aber erwartet eine Aufgabe, die so ausgehen kann, dass wir uns
            vielleicht nie wiedersehen. Ihr letzter Brief ist aufgegeben worden; morgen werde ich nicht hier sein, aber alles ist für
            Ihre Reise vorbereitet.« Die Zigeuner, erklärte Dracula, hätten noch einige Arbeiten für ihn zu erledigen. Danach würden sie
            seine Kalesche vorbereiten und Jonathan zum Borgopass bringen, wo er in den Postwagen nach Bistritz umsteigen könnte.
         

         Jonathan war misstrauisch und fragte, ob er nicht sogleich aufbrechen könnte, meinte, er würde gern sein Gepäck zurücklassen,
            falls man ihm gestatte, allein zu Fuß den Marsch anzutreten. Dracula äußerte seine Besorgnis, gab dann aber Jonathans Bitte
            statt und öffnete das Tor. Zu Jonathans großem Entsetzen hinderte ihn ein Rudel zähnefletschender Wölfe daran, sich auf den
            Weg zu machen. Als er später wieder sicher in seinem Zimmer eingeschlossen war, hörte Jonathan eine Stimme, in der er die
            des Grafen zu erkennen glaubte, wie sie den drei schrecklichen Frauen bedeutete: »Eure Zeit ist noch nicht gekommen. Wartet!
            Habt Geduld! Die morgige Nacht ist eure!«
         

         Starr vor Schreck, beschloss Jonathan, entweder zu fliehen oder zu sterben. Am nächsten Morgen kletterte er die Burgmauer
            hinunter und ging wieder zu der alten Kapelle, wo er Dracula wie zuvor in der Kiste voller Erde schlafend fand. Diesmal erschien
            ihm der Graf viel jünger als zuvor! Sein Haar und sein Schnurrbart waren nicht mehr weiß, sondern eisengrau. Seine weiße Haut
            schien rosig unterlegt. Und Tropfen frischen Blutes standen auf seinen Lippen. Hatte er am Ende gerade das Kind der Frau verschlungen?
         

         |173|Entsetzt ergriff Jonathan eine Schaufel, um ihn damit zu töten. Doch der Graf wandte wie in Trance im letzten Augenblick den
            Kopf und sah ihn mit einem so hasserfüllten Blick an, dass der Schlag ohne große Wirkung blieb. Voller Angst, dass der Graf
            aufstehen und ihn ermorden würde, floh Jonathan aus der Kapelle. Er hörte die Zigeuner kommen, zweifellos, um den Grafen auf
            der ersten Etappe seiner Reise nach England zu begleiten. Um nichts auf der Welt, beschloss Jonathan, würde er mit jenen höllischen
            Schwestern allein in der Burg bleiben! Er würde versuchen, die Burgmauer tiefer hinunterzusteigen, als er es bisher getan
            hatte. Und er würde nichts mitnehmen außer den Kleidern am Leibe, seinem Tagebuch und einigen von Draculas Goldstücken. Noch
            heute würde er fliehen!
         

         Er schrieb eine letzte, verzweifelte Zeile: »Lebt wohl, ihr alle! Mina!«

         Damit endete das Journal.

          

         Ich wusste nicht recht, was ich vom Tagebuch meines Gatten zu halten hatte. Der Bericht war so grauenhaft, dass ich völlig
            entsetzt war und in Tränen dasaß. Ich blätterte zurück und schaute mir bestimmte Abschnitte noch einmal an, in der Hoffnung,
            vielleicht einige Kurzschriftzeichen falsch gedeutet zu haben. Aber dem war nicht so. Oh! Wie mein armer, geliebter Mann gelitten
            haben musste! Kein Wunder, dass er bei seiner Ankunft im Krankenhaus von Budapest von Dämonen und Wölfen, von Geistern und
            Blut phantasiert hatte!
         

         Entsprach dieser Bericht der Wahrheit, fragte ich mich, oder war er Jonathans wirrer Phantasie entsprungen? Hatte Jonathan
            alle diese Dinge erst geschrieben, nachdem ihn das Nervenfieber ergriffen hatte, oder waren sie erst der Grund dafür? Jonathan
            war – wie mir Herr Hawkins immer versichert hatte – der vernünftigste, ruhigste und klar denkendste Mensch, den er je kennengelernt
            hatte. Er neigte nicht zu wilden Phantasien … Was den Inhalt seines Tagebuchs nur noch verwirrender und bestürzender erscheinen
            ließ.
         

         |174|Ich kehrte wieder zum Anfang zurück, zu dem Teil, in dem Jonathan berichtete, was die Bauern von Werwölfen und Vampiren erzählten.
            Ich hatte schon zuvor in Gedichten und Romanen von Vampiren gelesen. Aber das waren nur Phantasiegestalten, die in vielen
            Volkserzählungen und dem Aberglauben der Osteuropäer vorkamen. Jonathan hatte diese Bezeichnungen im weiteren Verlauf seines
            Tagebuchs nie mehr erwähnt. Doch ließen seine Beschreibungen der Ereignisse unzählige verstörende Fragen in mir aufsteigen.
            Jonathan hatte geschrieben, dass sich die drei schrecklichen Frauen in der Burg einfach vor seinen Augen aufgelöst und sich
            dann im Mondlicht aus Stäubchen wieder materialisiert hatten! Hatte er sich die Frauen insgesamt eingebildet, oder hatte er
            sich in diesem Teil der Geschichte getäuscht? Wenn es diese Frauen gab, in welcher Beziehung standen sie zum Grafen Dracula?
            Hatten sie Jonathan zu verführen gesucht oder ihm ein viel größeres Unheil antun wollen? Und was war mit dem unheimlichen
            Bündel? Waren wirklich Kinder darin verborgen, die Dracula den Frauen zur Belohnung hinwarf, damit sie sie verschlangen?
         

         Wie, fragte ich mich, vermochte man sich derlei abgrundtief Böses auch nur vorzustellen?

         Was nun den alten Grafen, sein grausames Verhalten und seine seltsamen Angewohnheiten betraf, so hatte ich derart viele Fragen,
            dass ich kaum wusste, wo ich anfangen sollte. Doch ebenso gut wusste ich, dass ich das Thema Jonathan gegenüber nicht erwähnen
            durfte. Vielleicht, überlegte ich, würde ich nie Antworten darauf bekommen.
         

         Oh! Wie schnell sich alles in wenigen Tagen verändert hatte! Manchmal frage ich mich: Wäre es uns besser ergangen, wenn wir
            die Wahrheit niemals erfahren hätten?
         

          

         Es war Viertel nach acht, als der Hall vertrauter Schritte vor dem Haus Jonathans Rückkehr ankündigte. Rasch legte ich sein
            Tagebuch in den Schrank zurück und ging hinunter, um |175|ihn zu begrüßen. Ich zwang mich zu lächeln und versuchte, mich so unbezwungen wie möglich zu verhalten. Die Köchin hatte das
            Abendessen zubereitet, doch ich verspürte nur wenig Appetit.
         

         Wir zogen uns früh zurück. Nach seinem langen Arbeitstag schlief Jonathan sofort ein. Ich war viel zu erschüttert, um schlafen
            zu können. Ich musste unaufhörlich an den Mann denken, den wir in London gesehen hatten. Jonathan war sich sicher gewesen,
            dass es der Graf war. Was, wenn er recht hatte? Denn schließlich gab es einen roten Faden des Zusammenhangs in dieser Geschichte.
            Graf Dracula bereitete sich darauf vor, nach London zu kommen. Nach Jonathans Beschreibung war er jedoch ein alter, bleicher,
            weißhaariger Mann … Und der Mann, den wir gesehen hatten, war schwarzhaarig gewesen und hatte eine rosige Gesichtsfarbe gehabt.
            Ein Mensch konnte sich nicht verjüngen – oder doch? Aber er konnte sich mit Hilfe von Schminke und einer Perücke tarnen, wie
            es Dracula wohl in jener Nacht getan hatte, als er sich als Kutscher ausgab. Vielleicht hatte er es auch an jenem letzten
            Tage getan, als Jonathan ihn mit blutbefleckten Lippen in seiner sargähnlichen Kiste vorgefunden hatte? Was hatte der Graf
            zuvor verzehrt? Wenn Jonathan nicht entkommen wäre, hätte Dracula ihn ermordet?
         

         Mit einem Schaudern dachte ich: Wenn der Mann, den wir in Piccadilly gesehen hatten, Graf Dracula war, wenn er tatsächlich
            das Ungeheuer war, das mein Mann beschrieben hatte, was für Unheil könnte er in dieser Stadt mit ihren vielen Millionen Menschen
            anrichten! Die Worte, die Jonathan an unserem Hochzeitstag, bezogen auf sein Tagebuch, gesprochen hatte, kamen mir auf einmal
            wieder in den Sinn: »… aber halte seinen Inhalt von mir fern, es sei denn, es entsteht eine Situation, die es unabdingbar
            macht, mir die bitteren Stunden ins Gedächtnis zurückzurufen, über die ich hier, schlafend oder wachend, Buch geführt habe.«
         

         Es schien, als käme tatsächlich eines nicht mehr allzu fernen |176|Tages eine solche unabdingbare Situation auf uns zu. Und wir durften nicht vor dieser heiligen Pflicht zurückschrecken. Wir mussten vorbereitet sein.
         

         Kaum war Jonathan am nächsten Morgen zur Arbeit aufgebrochen, holte ich meine Schreibmaschine hervor und fing an, seine Aufzeichnungen
            zu übertragen. Ich brauchte den größten Teil des Tages dazu. Als ich fertig war, suchte ich noch das Tagebuch, das ich in
            Whitby begonnen hatte, und schrieb es ebenfalls auf der Maschine ab. Jonathan war recht lange in der Kanzlei, und so konnte
            ich bis weit in den Abend hinein arbeiten. Als ich schließlich fertig war, legte ich die maschinegeschriebenen Seiten erschöpft,
            aber zufrieden in mein Arbeitskörbchen. Jetzt, dachte ich, haben wir es bei Bedarf auch für die Augen anderer bereit.
         

         Natürlich erwähnte ich beim Abendessen meine Arbeit mit keinem einzigen Wort.

         »Ich habe morgen geschäftlich in Launceston zu tun«, erklärte mir Jonathan, während er gedankenverloren sein Roastbeef kaute
            und an seinem Wein nippte. »Ich werde über Nacht dort bleiben müssen.«
         

         »Oh?«, antwortete ich enttäuscht. »Du wirst mir fehlen. Ist dir klar, dass dies das erste Mal ist, dass wir getrennt sind,
            seit wir geheiratet haben?«
         

         »Es tut mir leid, aber es ließ sich nicht ändern. Es ist doch nur eine Nacht, Liebes. Übermorgen komme ich zurück, wahrscheinlich
            recht spät.«
         

         Als wir einander am nächsten Morgen zum Abschied küssten, versicherte mir Jonathan, wie sehr er mich liebte, und hielt mich
            fest umarmt. Aber ich spürte, dass er mit seinen Gedanken bereits woanders war, wie stets, seit wir einander in Budapest wiedergesehen
            hatten. Als ich ihm nachschaute, während er die Straße hinunterging, flüsterte ich: »Gib gut auf dich acht! Hoffentlich bleibt
            jede Aufregung von dir fern.«
         

         Dann sank ich auf einen Stuhl und weinte lange.

         An jenem Morgen wurde mit der Post ein Brief von Abraham |177|van Helsing gebracht, dem Mann, der mir wenige Tage zuvor das Telegramm geschickt hatte.
         

          

         24. September

         vertraulich 

         Sehr geehrte gnädige Frau,

         ich bin Ihnen insofern bekannt, als ich Ihnen seinerzeit die traurige Nachricht vom Tod Fräulein Westenras sandte, und bitte
            um Entschuldigung, wenn ich mich heute wieder an Sie wende. Durch die Liebenswürdigkeit Lord Godalmings bin ich in den Stand
            gesetzt worden, Fräulein Lucys Briefe und Aufzeichnungen zu lesen, und ich bin tief besorgt über einige Angelegenheiten von
            einschneidender Bedeutung. Ich fand unter den Papieren einige Briefe von Ihnen und ersah daraus, dass Sie mit Lucy eng befreundet
            waren und wie lieb sie sich gehabt haben. Verehrte Frau, um dieser Liebe willen beschwöre ich Sie, helfen Sie mir! Auch zum
            Wohle anderer bitte ich Sie, um großes Unrecht wieder gutzumachen und schreckliches Leid zu verhüten – größeres Leid, als
            Sie sich vorzustellen vermögen. Kann ich Sie persönlich sprechen? Sie dürfen mir vertrauen, ich bin mit Dr. Seward und Lord
            Godalming (Lucys Arthur) eng befreundet, allerdings bin ich gezwungen, die Angelegenheit vor diesen einstweilen noch streng
            geheim zu halten. Ich würde nach Exeter kommen, sobald Sie mir erlauben, Sie zu besuchen. Sie brauchen mir nur Zeit und Ort
            mitzuteilen. Da ich Ihre Briefe an Fräulein Lucy gelesen habe, weiß ich, wie gut Sie sind und wie sehr Ihr Gatte leidet. Ich
            bitte Sie, wenn es irgend möglich ist, ihn nicht einzuweihen, da es ihm nur schaden würde. Noch einmal bitte ich Sie um Vergebung.
         

         van Helsing

          

         Diesem Brief entnahm ich zwei wichtige Neuigkeiten: erstens, dass Herrn Holmwoods Vater gestorben war, da Arthur den Titel
            Lord Godalming geerbt hatte (nun wunderte es mich nicht mehr, dass er es bei all dem Kummer versäumt hatte, mir |178|nach Lucys Tod zu schreiben!). Und zweitens, dass mich dieser Abraham van Helsing um Hilfe bat. Zu jenem Zeitpunkt hatte ich
            keinerlei Vorstellung, wer van Helsing war. Aus der etwas gestelzten Formulierung seines Briefes meinte ich schließen zu können,
            dass es sich vielleicht um einen Ausländer handelte, dem Namen nach wohl aus den Niederlanden. Da er erklärte, mit Lord Godalming
            und Dr. John Seward (einem der anderen beiden Männer, die Lucy einen Heiratsantrag gemacht hatten) befreundet zu sein, wollte
            ich ihn unbedingt treffen.
         

         Doch von welchem »großen Unrecht« und »schrecklichen Leid« sprach er? Hatte es etwas mit Lucys Tod zu tun? Würde ich endlich
            erfahren, was mit ihr geschehen war? Ich antwortete unverzüglich mit einem Telegramm, in dem ich ihn bat, noch heute mit dem
            nächstmöglichen Zug nach Exeter zu kommen.
         

         Es war halb drei Uhr, als ich ein Klopfen an der Haustür hörte. Ich wartete in großer Anspannung im Salon. Nach wenigen Augenblicken
            öffnete sich die Tür.
         

         »Dr. van Helsing«, meldete unser Hausmädchen Mary, knickste und zog sich zurück.

         Ich erhob mich und betrachtete meinen Besucher, während er näher trat. Er war ein Mann mittlerer Größe und kräftig gebaut,
            mit einem breiten Brustkasten. Er schien im späten fünften oder frühen sechsten Lebensjahrzehnt zu stehen. Sein ergrauendes
            Haar mit Strähnen blasser werdenden Rots war säuberlich gekämmt. Große, buschige Brauen standen in einer breiten weißen Stirn.
            Er hatte ein gutes Gesicht, glatt rasiert mit einem breiten, energischen Mund und großen dunkelblauen Augen, in denen sowohl
            Mitgefühl wie auch Intelligenz zu lesen waren. Die Haltung seines Kopfes schien Gedankenfülle und kraftvolle Energie zugleich
            anzuzeigen.
         

         »Frau Harker, wenn ich mich nicht irre?«, erkundigte er sich mit deutlichem niederländischem Akzent.

         Ich nickte zustimmend, während mein Herz vor banger Erwartung pochte. »Und Sie sind Doktor van Helsing?« Auf seine bejahende
            Kopfbewegung hin fügte ich hinzu: »Leider |179|ist mein Gatte nicht in der Stadt, sonst hätte er Sie sicherlich gern kennengelernt, Herr Doktor.«
         

         »Ich bin gekommen, um mit Ihnen zu sprechen, Frau Harker. Das heißt, falls Sie früher einmal Mina Murray waren und die Freundin
            der teuren Lucy Westenra.«
         

         »Die bin ich. Mein Herr, ich hatte Lucy von ganzem Herzen gern. Eine bessere Empfehlung könnten Sie nicht haben, als dass
            Sie der Freund und Helfer Lucy Westenras waren.« Ich hielt ihm die Hand hin. Er ergriff sie mit einer höflichen Verbeugung.
         

         »Danke, aber trotzdem muss ich mich Ihnen vorstellen, Frau Mina, denn ich weiß, dass ich für Sie ein Fremder bin.«

         Dies war das erste Mal, dass mich jemand mit »Frau Mina« ansprach. Das war recht altmodisch, aber es gefiel mir. Sobald wir
            einander auf Stühlen gegenübersaßen, fuhr er fort: »Ich denke, Sie kennen Dr. John Seward, ja?«
         

         Ich wusste, dass Dr. Seward in Lucy verliebt gewesen war und ihr einmal einen Heiratsantrag gemacht hatte. Aber da ich mir
            nicht sicher war, ob das allgemein bekannt war, antwortete ich nur: »Ich habe Dr. Seward nie kennengelernt, Sir. Doch ich
            weiß, dass er ein Freund Lucys war. Sie sprach sehr lobend von ihm.«
         

         »Dr. Seward ist ein ausgezeichneter junger Mann und mit Hingabe Arzt. Vor einigen Jahren war er mein Student und ich sein
            Mentor. Seither sind wir gute Freunde geblieben. Ich bin Naturwissenschaftler und Metaphysiker. Mein Spezialgebiet ist das
            Gehirn, aber ebenso viel Erfahrung habe ich mit dem Studium geheimnisvoller Krankheiten gesammelt. Aus diesem Grunde bat mich
            Dr. Seward, zu ihm zu kommen und einen Blick auf Fräulein Lucy zu werfen.«
         

         »Dann war sie krank?«, fragte ich, während große Trauer über mich kam.

         »Ja, das war sie.«

         »Ich hatte es befürchtet. Lucy war unwohl, als ich sie in Whitby verließ. Es war, als schwände sie ohne erkenntlichen Grund
            dahin. Kurze Zeit später schrieb sie mir jedoch, sie sei |180|völlig wieder hergestellt und würde am nächsten Tag ins Haus ihrer Mutter in London zurückkehren. Die Nachricht von ihrem
            Tod kam für mich ganz überraschend und hat mich sehr erschreckt. Ist ihr vielleicht ein Unfall zugestoßen?«
         

         »Nein. Ich fürchte, dass das, was Fräulein Lucy widerfahren ist, kein Unfall war«, erwiderte van Helsing grimmig.

         »An welcher Krankheit hat sie gelitten, Dr. van Helsing? Warum musste sie sterben?«

         »Ah! Darin liegt das große Geheimnis, Frau Mina. Genau diese Frage bringt mich zu Ihnen.«

         »Zu mir?«

         »Ja. Obwohl Fräulein Lucy in Hillingham House in London gestorben ist, hege ich den ernsthaften Verdacht, dass die Wurzel
            ihrer Krankheit in Whitby liegt. Wie ich in meinem Brief erwähnte, habe ich Ihre Briefe an Fräulein Lucy gelesen, weiß also,
            dass Sie mit ihr in Whitby waren. Wollen Sie mir helfen, Frau Mina? Wollen Sie mir erzählen, was Ihnen erinnerlich ist?«
         

         »Wenn es in meiner Macht steht, Ihnen zu helfen, Herr Doktor, dann will ich es gern versuchen. Aber zunächst müssen Sie mir
            erzählen, was Lucy widerfahren ist.«
         

         Er seufzte tief. »Die Ereignisse um Fräulein Lucys Tod sind kompliziert und höchst verstörend. Sind Sie sicher, dass Sie davon
            erfahren möchten?«
         

         »Ganz bestimmt, Sir. Das war mein Wunsch, seit ich Ihr Telegramm erhielt. Ich finde nicht eher Ruhe, bis ich alles weiß.«

         »Nun, dann in Kürze: In London verfiel Fräulein Lucy wieder in den Zustand, den Sie vorhin so treffend als ›dahinschwinden‹ bezeichneten. Dr. Seward kümmerte sich um sie. Höchst besorgt schrieb er mir nach Amsterdam und bat mich zu kommen. Also
            fuhr ich nach London, um ihm in diesem Fall beizustehen. Tagelang war Fräulein Lucy gespenstisch bleich und zeigte alle Anzeichen
            schweren Blutverlusts, doch gab es dafür keine medizinische Erklärung. Zudem hatte sie quälende Träume, derer sie sich aber
            beim Erwachen nicht mehr erinnerte. Wir versuchten alles. Wir verordneten ihr Bettruhe, wir |181|veranlassten eine Blutübertragung. Doch jedes Mal war sie am nächsten Morgen wieder nahezu blutleer. Es war schmerzlich anzusehen
            und anzuhören, wie schwer sie atmete. Dann entsprang eines Nachts ein Wolf aus dem Londoner Tiergarten …«
         

         »Ein Wolf!«

         Er nickte feierlich. »Das Tier brach durch ein Fenster in ihr Schlafzimmer ein. Lucys Mutter, die neben ihr schlief, erlag
            daraufhin vor Schrecken einer Herzattacke.«
         

         »Oh! Auf diese Weise ist also Frau Westenra gestorben? Wie furchtbar!«

         »Es war in der Tat eine seltsame und tragische Begebenheit. Dass die Mutter ein Herzleiden hatte, wussten wir. Aber die Tochter
            … Ich hatte gehofft, sie retten zu können. Trotz meiner verstärkten Bemühungen wurde jedoch Fräulein Lucy immer schwächer,
            und schließlich haben, leider, leider, ihr Herz und ihre Atmung ausgesetzt, und sie starb.«
         

         »Oh!«, sagte ich wiederum. Tränen brannten mir in den Augen, und ich weinte um meine beiden lieben Freundinnen, die mir so
            viel bedeutet hatten.
         

         Dr. van Helsing saß still neben mir, bot mir sein Taschentuch an und ließ mir diesen Augenblick der Trauer, bis ich mich wieder
            ein wenig in der Gewalt hatte. Schließlich sagte er: »Es tut mir leid, dass ich so schlechte Nachrichten überbringen muss,
            Frau Mina, aber ich wollte Sie dringend sprechen. Während Fräulein Lucys Krankheit hegte ich einen Verdacht, einen ernsten
            Verdacht, was hinter all dem stecken mochte. Doch ich fand keine Bestätigung für meine Vermutung, noch steht es mir frei,
            sie Ihnen zu offenbaren. Nachdem ich jedoch Fräulein Lucys Tagebuch gelesen hatte, war ich überzeugt, dass alles in Whitby
            begann.«
         

         »Lucy hat Tagebuch geführt?«, fragte ich überrascht und trocknete meine Tränen. »Ich habe sie nie schreiben sehen.«

         »Sie begann damit erst, nachdem Sie fort waren, Frau Mina. Fräulein Lucy meinte, sie wollte Ihnen nacheifern. Nun, in diesen
            Aufzeichnungen schildert sie gewisse Einflüsse, die sie |182|zum Schlafwandeln brachten. Sie erzählt auch, dass sie einmal bei einer solchen Gelegenheit von Ihnen gerettet worden sei.
            Ich komme also in großer Ratlosigkeit zu Ihnen und bitte Sie, mir in Ihrer großen Güte alles zu berichten, woran Sie sich
            erinnern.«
         

         »Ich darf wohl behaupten, dass ich Ihnen alles erzählen kann.«

         »Oh, dann haben Sie also ein gutes Gedächtnis für Erlebnisse, für Details?«

         »Ich denke schon, Herr Doktor. Ich habe seinerzeit alles aufgeschrieben. Ich kann es Ihnen zeigen, wenn Sie wünschen.«

         »Oh, Frau Mina! Ich wäre Ihnen sehr verbunden, dürfte ich diese Niederschrift sehen. Sie erweisen mir damit einen großen Gefallen.«

         Ich holte mein Tagebuch und zeigte es ihm. »Ich habe darin all meine Gedanken und alles aufgeschrieben …« Als ich an Herrn
            Wagner dachte, fügte ich rasch hinzu: »Beinahe alles, was in Whitby geschehen ist, einschließlich sämtlicher Einzelheiten
            zu jenem Vorfall mit dem Nachtwandeln, auf den Sie sich bezogen, und einschließlich all der Gelegenheiten, als ich Lucy unwohl
            fand oder bestürzt antraf.«
         

         Dr. van Helsing machte jedoch ein langes Gesicht, als er auf die Krakel in meinem Notizbuch starrte. »Leider kann ich nicht
            stenographieren! Wollen Sie mir nicht die Freude machen, es vorzulesen?«
         

         »Das würde ich sehr gern tun, Herr Doktor. Aber Sie können es selbst lesen, wenn Sie mögen. Ich habe alles ins Reine geschrieben.«
            Ich nahm die mit der Maschine geschriebene Kopie aus meinem Arbeitskörbchen und reichte sie ihm.
         

         »Oh, Sie kluge Frau! Wie viele Fertigkeiten Sie haben! Und mit welcher Voraussicht Sie handeln! Darf ich es sogleich lesen?
            Ich möchte Sie danach einiges fragen.«
         

         »Sehr gern. Ich kümmere mich inzwischen um unseren Lunch. Dann können Sie mich während der Mahlzeit fragen.«

         Dr. van Helsing machte es sich auf seinem Stuhl bequem |183|und vertiefte sich in die Lektüre. Ich ging hinaus, um nach dem Lunch zu sehen, hauptsächlich aber, um ihn nicht zu stören.
            Anschließend begab ich mich leise eine Weile nach oben, wo ich mit wachsender Besorgnis im Korridor auf und ab lief. Was würde
            der Professor von meinem kleinen Buch halten?, fragte ich mich. Würden meine Aufzeichnungen ein klärendes Licht auf das werfen,
            was der armen Lucy zugestoßen war? Was mich am meisten verwirrte: Was konnte denn an der Krankheit eines neunzehnjährigen
            Mädchens so kompliziert und geheimnisvoll sein, dass es einen Mann mit dem offensichtlich immensen Wissen und der ungeheuren
            Erfahrung eines Dr. van Helsing verblüffen konnte?
         

         Als ich nach geraumer Zeit erwartungsvoll wieder in den Salon trat, ging van Helsing dort rasch auf und ab. Sein Gesicht war
            hochrot vor Erregung.
         

         »O Frau Mina«, sagte er, kam auf mich zu geeilt und ergriff meine beiden Hände. »Wie kann ich Ihnen sagen, was ich Ihnen zu
            danken habe? Diese Schrift ist wie heller Sonnenschein für mich. Sie haben diese täglichen Geschehnisse in so hervorragender
            Einzelheit aufgezeichnet, mit so viel Gefühl, und jede Zeile atmet Wahrheit. Es ist alles, was ich mir nur hätte erhoffen
            können!«
         

         »Meine Notizen werden also hilfreich für Sie sein?«

         »Unendlich hilfreich! Schon jetzt haben sie viele Fragen beantwortet. Sie öffnen mir ein Tor. Ich bin betäubt und geblendet
            von so viel Licht, und doch rollen hinter dem Licht immer wieder Wolken heran. Es gibt noch so viel mehr zu erfahren und zu
            lernen.«
         

         Ich musste unwillkürlich lächeln, weil er seine Worte so seltsam wählte. Nie zuvor hatte ich jemanden so reden hören. »Möchten
            Sie mich noch Weiteres über jene Wochen in Whitby fragen, Herr Doktor?«
         

         »Gegenwärtig nicht. Das Tagebuch spricht für sich.« Dann fügte er sehr feierlich hinzu: »Ich bin Ihnen dankbar, Frau Mina.
            Wenn je Abraham van Helsing etwas für Sie oder die |184|Ihrigen tun kann, dann erwarte ich, dass Sie es mir mitteilen. Es wird mir eine Freude und ein Vergnügen sein, wenn ich Ihnen
            als Freund zur Seite stehen kann. Doch nun erzählen Sie mir von Ihrem Gatten. Ist er ganz gesund? Ist das Fieber, von dem
            Sie in Ihren Briefen schrieben, vollkommen verschwunden?«
         

         Ich seufzte. »Ich denke, er war ziemlich wiederhergestellt, aber der Tod des Herrn Hawkins hat ihn erneut aus der Bahn geworfen.«

         »O ja, ich weiß. Es tut mir so leid.«

         »Und dann, als wir letzte Woche in London waren, erlitt er eine Art Anfall, der alles wieder schlimmer machte.«

         »Was, einen Anfall? So bald nach einem Nervenfieber! Das ist kein gutes Zeichen. Wie war denn der Anfall?«

         »Er glaubte, jemanden wiederzuerkennen, was eine schreckliche Erinnerung in ihm wachrief, die irgendwie mit der Ursache seines
            Nervenfiebers in Zusammenhang stehen muss.«
         

         Dr. van Helsings Augen weiteten sich, und er erwiderte erregt: »Dies alles ist in London geschehen? Wen hat er dort gesehen?
            Woran hat er sich erinnert?«
         

         Erneut schossen mir Tränen in die Augen. Die entsetzlichen Schrecken, die Jonathan in Transsilvanien durchlitten hatte, das
            ganze furchtbare Geheimnis seines Tagebuchs und die Sorge, die brütend auf mir gelastet hatte, seit ich es gelesen hatte,
            alles kam in einem plötzlichen Sturm der Gefühle über mich. »O Dr. van Helsing, ich fürchte mich beinahe, es Ihnen zu erzählen.
            Wenn Sie wüssten, was mein armer Jonathan zu erleiden hatte! Aber Sie haben vorhin erklärt, dass Sie das menschliche Gehirn
            studiert haben. Ich flehe Sie an: Wenn ich Ihnen auf irgendeine Weise zu Diensten sein konnte, würden Sie es über sich bringen,
            meinem Ehemann zu helfen und ihn wieder gesund zu machen?«
         

         Dr. van Helsing hielt meine Hände in den seinen und versicherte mir mit großer Güte in der Stimme, er sei der Überzeugung,
            dass Jonathans Leiden im Bereich seiner Studien |185|und Erfahrungen läge. Er versprach, alles zu tun, was er konnte, um meinem Mann zu helfen. »Aber Sie sehen zu bleich und aufgeregt
            aus, um jetzt fortzufahren. Wir reden nicht mehr über diese Angelegenheit, bis wir gegessen haben. Danach können Sie mir alles
            berichten.«
         

         Beim Lunch lenkte Dr. van Helsing das Gespräch bewusst auf andere Themen, und mit der Zeit fasste ich mich wieder. Er sprach
            nicht viel über sich selbst, erzählte nur, dass er in Amsterdam allein lebte und viel reiste. Er schien ein sehr einsames
            und so arbeitsames Leben zu führen, dass ihm wenig Zeit für Freundschaften blieb.
         

         Später, als wir in den Salon zurückgekehrt waren, sagte Dr. van Helsing freundlich zu mir: »Nun erzählen Sie mir alles über
            Ihren Jonathan.«
         

         »Herr Doktor«, antwortete ich nach einigem Zögern, »das, was ich Ihnen zu sagen habe, ist so seltsam, dass ich Sie bitten
            muss, nicht über mich oder meinen Gatten zu lachen. Sie könnten mich für eine furchtsame Törin und meinen Mann für einen Narren
            halten. Seit gestern bin ich in einem geradezu fieberhaften Zustand des Zweifels und könnte einige seltsame Dinge beinahe
            für wahr halten.«
         

         »O meine Liebe, wenn Sie eine Ahnung hätten, wie seltsam die Sache ist, wegen der ich zu Ihnen komme, wäre das Lachen an Ihnen.
            Die gewöhnlichen Vorkommnisse des Lebens vermögen den Verstand ja nicht zu verwirren, vielmehr sind es die seltsamen, außerordentlichen
            Dinge, die einen in Zweifel setzen, ob man bei Sinnen oder irre ist. Ich habe mir angewöhnt, nie über eines anderen Glauben
            zu lachen, sondern mich stets bemüht, meinen Verstand klar zu erhalten.«
         

         »Danke, Sir, tausend Dank! Sie haben mir eine Zentnerlast vom Herzen genommen.« Ich überlegte noch einen Augenblick und sagte
            dann: »Da Sie mein eigenes Tagebuch so aufschlussreich fanden, möchte ich Ihnen – anstatt Ihnen persönlich von Jonathans Leiden
            zu berichten – vorschlagen, vielleicht besser selbst davon zu lesen.«
         

         |186|»Davon zu lesen? Sie meinen … Hat Ihr Ehemann auch Tagebuch geführt?«
         

         »Ja. Es ist ein Bericht über alles, was geschehen ist, solange er im Ausland weilte. Er ist länger als mein Tagebuch, aber
            ich habe alles mit der Maschine geschrieben. Ich wage nicht, Ihnen davon etwas zu erzählen. Sie müssen es selbst lesen und
            sich Ihr Urteil bilden. Und dann sagen Sie mir, was Sie davon halten.«
         

         Er nahm die Papiere dankend und mit unverhohlener Erregung an und versprach, sie noch am selben Abend zu lesen. »Ich bleibe
            heute Nacht in Exeter, Frau Mina, und dann reden wir morgen wieder miteinander. Ich möchte, wenn möglich, auch Ihren Gatten
            sehen.«
         

         Dann küsste mir Dr. van Helsing die Hand und ging fort.

          

         Den restlichen Nachmittag verbrachte ich in einem Zustand tiefer Sorge und Erregung.

         Am Abend um halb sieben wurde mir durch einen Boten ein Brief übergeben, der meine Laune unverzüglich hob:

          

         Exeter, 25. September, 5 Uhr nachmittags

         Sehr geehrte Frau Mina,

         ich habe das außergewöhnliche Tagebuch Ihres Gatten gelesen. Lassen Sie alle Zweifel fallen - so seltsam und schrecklich es
            ist, es ist die reine Wahrheit, meine Hand drauf! Für andere ist das sehr schlimm, für Jonathan und Sie jedoch besteht kein
            Grund zur Furcht, schlafen Sie also wohl! Ihr Gatte ist eine edle Natur. Ich kann Ihnen aufgrund meiner Erfahrungen versichern,
            dass jemand, der wie er eine Burgmauer hinunterklettern kann, um in jenes bewusste Zimmer zu gelangen, und der dies sogar
            wiederholt fertigbringt, ganz bestimmt keinen dauerhaften Nervenschaden behält. Er ist zu stark dafür, sein Kopf und sein
            Herz sind in Ordnung, das schwöre ich Ihnen, noch bevor ich ihn überhaupt gesehen habe. Seien Sie also beruhigt. Ich werde
            ihn viel über verschiedene Dinge zu fragen haben. Ich schätze mich glücklich, |187|dass ich Ihnen heute begegnet bin, denn ich habe so viel Neues erfahren, dass ich ganz verwirrt bin, verwirrter als je zuvor.
            Ich muss nachdenken.
         

         Ihr ganz ergebenster

         Abraham van Helsing

          

         Wenige Augenblicke, nachdem dieser Brief eintraf, erhielt ich eine Depesche von Jonathan, in dem er mitteilte, seine Geschäfte
            seien beendet und er würde früher als erwartet nach Hause kommen – noch heute Abend. Höchst erfreut schrieb ich rasch einen
            Brief an Dr. van Helsing, in dem ich ihn zum Frühstück am nächsten Morgen einlud.
         

         Es war halb elf, als Jonathan zur Haustür hereinkam. Ich flog in seine Arme. »Liebster, was ich für Nachrichten habe! Warte
            nur, bis du sie hörst!«
         

         »Was ist denn? Meine Güte, Mina, wie aufgeregt du bist! Was ist denn geschehen?«

         »Komm ins Esszimmer«, sagte ich und nahm ihn bei der Hand. »Das Nachtessen wartet auf dich, ich erzähle dir alles.«

         Während wir aßen, berichtete ich Jonathan von Dr. van Helsings Besuch. Ich begann mit dem, was Lucy zugestoßen war. Er hörte
            mit ruhigem Mitgefühl zu, gab seinem Kummer über Lucys Tod Ausdruck und teilte meine Verwunderung über die Gründe. Er wurde
            jedoch sehr unruhig, als ich zu dem Teil kam, der von seinem Tagebuch handelte.
         

         »Du hast es gelesen?«, rief er, und seine Gabel fiel klirrend auf den Teller. »Aber warum? Ich dachte, wir wären uns einig
            gewesen …«
         

         »Du hast gesagt, ich sollte es nur lesen, wenn eine heilige Pflicht es gebietet. Diese Stunde ist gekommen, mein Liebster.
            Als du den fremden Mann am Piccadilly gesehen hast, war deine Reaktion so heftig und so voller Furcht, dass ich wusste, wir
            müssten handeln. Ich musste einfach verstehen, was du durchlitten hast.«
         

         »Lieber Gott. Ich hatte gehofft, es würde niemals so weit kommen.« Er fuhr sich erregt mit den Fingern durch sein |188|braunes Haar. »Was musst du von mir denken! Nur zu! Sag es! Du hältst mich für einen Irren.«
         

         »Weit gefehlt. Was ich denke, Jonathan, ist, dass dein Geist und deine Seele vollkommen gesund sind, noch dazu bist du ein
            sehr tapferer Mann. Und Dr. van Helsing glaubt das auch.«
         

         »Dr. van Helsing? Willst du damit sagen, du hast ihm von meinem Tagebuch erzählt?«

         »Ich habe ihm nicht nur davon erzählt. Ich habe es mit der Maschine ins Reine geschrieben und ihm zusammen mit meinem eigenen
            Tagebuch zum Lesen gegeben. Sieh nur! Hier ist der Brief, den Dr. van Helsing mir heute Abend geschickt hat. Er sagt, dass
            alles wahr ist!«
         

         Völlig verdattert nahm Jonathan den Brief des braven Doktors, und seine Augen weiteten sich bei der Lektüre vor Erstaunen.
            Dann las er ihn ein zweites Mal, als sei er nicht in der Lage, das darin Mitgeteilte aufzunehmen, und murmelte verblüfft:
            »Es ist wahr … alles wahr.« Mit einem Schrei des Triumphes sprang Jonathan so rasch auf, dass sein Stuhl krachend zu Boden
            fiel. »Mein Gott! Das ist unglaublich! Du machst dir keine Vorstellung, was mir das bedeutet.«
         

         Erregt lief er im Zimmer auf und ab. Den Brief hielt er noch fest umklammert. »Was mich so sehr mitgenommen hat, war der schreckliche
            Zweifel, Mina. Der schreckliche Zweifel an der Wirklichkeit des Erlebten. Ich fühlte mich vollkommen machtlos und tappte im
            Dunkeln. Ich wusste nicht, auf wen oder was ich vertrauen konnte, nicht einmal den Dingen konnte ich trauen, die ich mit meinen
            eigenen Sinnen wahrgenommen hatte. Also versuchte ich, das alles hinter mir zu lassen, mich in meine Arbeit zu stürzen und
            in meinem vertrauten Leben wieder Fuß zu fassen. Aber all das half mir nicht weiter, denn nun misstraute ich mir selbst.«
         

         »Ich verstehe, Liebster.«

         »Nein, das kannst du unmöglich verstehen. Du ahnst ja nicht, was es heißt, an allem, sogar an sich selbst zu zweifeln.« Bei
            diesen Worten zog er mich vom Stuhl hoch und umarmte |189|mich innig. »Oh! Mina, Mina, ich danke dir für all dies. Mir ist, als wäre ich ein neuer Mensch geworden. Ich war krank, aber
            die Krankheit war nichts als mein eigener Selbstzweifel. Jetzt bin ich geheilt, und das verdanke ich dir!«
         

         Wieder umarmten wir einander lachend. Seit dem Tag seiner Abreise vor so vielen Monaten hatte ich Jonathan nicht so glücklich
            und selbstbewusst gesehen. Schon bald verebbte jedoch unsere übermütige Stimmung, denn wir begannen zu ahnen, was uns nun
            bevorstand.
         

         »Wenn all das auf der Wahrheit beruht«, sagte Jonathan, während er in zunehmendem Schrecken den Kopf schüttelte, »was für
            einem Geschöpf habe ich dann in meiner Unwissenheit geholfen, nach London umzuziehen?«
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         Am nächsten Morgen holte Jonathan Dr. van Helsing von seinem Hotel ab. Als die beiden in unserem Haus ankamen, waren sie so
            ins Gespräch vertieft, dass niemand geglaubt hätte, dass sie einander gerade erst kennengelernt hatten. Sie schienen schon
            seit Jahren befreundet zu sein.
         

         »Sie meinen also, dass ich am Piccadilly tatsächlich Graf Dracula gesehen habe?«, fragte Jonathan, als wir drei am Esstisch
            saßen und uns Rührei und Räucherhering schmecken ließen.
         

         »Höchstwahrscheinlich«, antwortete Dr. van Helsing.

         »Aber wenn er es war, dann ist er jünger geworden! Wie ist das möglich? Und was ist mit all den anderen Dingen, die ich in
            der Burg gesehen habe? Wie kann dergleichen möglich sein?«
         

         »Es gibt keine einfache Antwort auf diese Fragen, Herr Harker. Ich habe die Aufzeichnungen gelesen, die Sie und Ihre Frau
            so aufrichtig und detailliert gemacht haben. Sie sind helle Köpfe und haben einen klaren Verstand. Ich muss Sie |190|etwas fragen: Haben Sie nach allem, was Sie gesehen und erfahren haben, eine Vorstellung, ja auch nur einen Verdacht, mit
            welcher Art von Geschöpf wir es hier zu tun haben?«
         

         Jonathan schaute mich kurz an und schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht, Herr Doktor.«

         »Als ich Jonathans Tagebuch las, da dachte ich, da habe ich mich gefragt …«, hob ich an. Dann zögerte ich und errötete.

         »Was haben Sie sich gefragt, Frau Mina?«

         »Nichts. Es ist zu weit hergeholt, zu lächerlich.«

         »Ach«, antwortete Dr. van Helsing mit einem Seufzer, »es ist der Fehler unserer Wissenschaft, dass sie alles zu erklären wünscht.
            Deswegen reagieren Sie so. Und doch sehen wir jeden Tag um uns herum Ideen auftauchen, die sich selbst für neu halten, aber
            uralt sind. Sagen Sie mir, glauben Sie an Hypnotismus?«
         

         »Hypnotismus?«, sinnierte Jonathan laut. »Früher habe ich nicht daran geglaubt, inzwischen jedoch wahrscheinlich schon, nachdem
            ich von den Arbeiten des Jean-Martin Charcot gelesen habe.«
         

         »Ja«, stimmte ich ihm zu. »Charcots Berichte sind wirklich faszinierend. Er hat bewiesen, dass er in der tiefsten Seele derer
            lesen kann, die seinem Einfluss unterworfen sind.«
         

         »Dann sind Sie also überzeugt, dass Hypnotismus möglich ist, eine überprüfbare wissenschaftliche Tatsache?« Wir nickten beide,
            und Dr. van Helsing fuhr fort: »Daraus, denke ich, müssten Sie also auch ableiten, dass es Gedankenübertragung gibt?«
         

         »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Jonathan.

         »Und wie steht es mit Doppelgängerei? Oder Materialisation?«

         »Sehen Sie, Herr Doktor«, antwortete Jonathan mit gerunzelter Stirn, »Sie haben mir bestätigt, dass alles, was mir in Transsilvanien
            zugestoßen ist, auf der Wahrheit beruht. Es ist mir eine Zentnerlast von der Seele gefallen, nun da ich weiß, dass ich nicht
            alles in einem Anfall von Irresein heraufbeschworen habe. Ich verstehe jedoch noch immer nicht, wie all |191|dies möglich gewesen sein soll. Genauso wenig begreife ich, worauf Sie hinauswollen.«
         

         »Das liegt daran, dass Sie wie ein Advokat denken, junger Freund. Ihnen geht es nur um sogenannte Tatsachen. Nur wenn Sie
            etwas verstehen können, dann existiert es. Ich sage Ihnen, es gibt Dinge, die Sie nicht verstehen können und die trotzdem
            existieren. Galileo hatte die Wahrheit über Himmel und Erde begriffen und wurde deswegen der Ketzerei für schuldig befunden.
            Lassen Sie sich sagen, die Wissenschaft vollbringt heute auf dem Gebiet der Elektrizität Dinge, die von den Erfindern der
            Elektrizität selbst als Gotteslästerung verdammt worden wären, für welche man vor nicht allzu langer Zeit als Hexenmeister
            den Scheiterhaufen hätte besteigen müssen! Kennen Sie alle Geheimnisse um Leben und Tod? Können Sie mir sagen, wie es die
            indischen Fakire machen, dass sie sterben und begraben werden, dass man ihr Grab versiegelt und Getreide darauf sät, viele
            Generationen hindurch immer wieder, und wenn dann Leute kommen und den Sarg ausgraben und das unverletzte Siegel abnehmen,
            der indische Fakir daliegt, keineswegs tot, sondern aufsteht und wieder unter ihnen wandelt wie zuvor?«
         

         »Das entzieht sich jeglicher Erklärung, Herr Doktor«, antwortete Jonathan, »wenn es denn wirklich geschehen ist.«

         »Oh, es ist geschehen! Es wurde unzählige Male verifiziert.« Dr. van Helsing setzte seine Kaffeetasse ab und schaute uns über
            den Tisch hinweg mit strahlenden Augen an. »Frau Mina, wie würden Sie den Glauben definieren?«
         

         »Glauben? Ich habe einmal gehört, der Glaube sei das, was uns befähigt, Dinge für wahr zu halten, von denen wir wissen, dass
            sie unwahr sind.«
         

         »Ja, gnädige Frau, genau! Für das, was ich Ihnen nun erzählen werde, müssen Sie beide diese Art von Glauben besitzen. Wussten
            Sie, dass Menschen zu allen Zeiten und in allen Erdteilen glaubten, dass es Einzelne gibt, die immer weiterleben? Dass Männer
            und Frauen existieren, die nicht sterben können?«
         

         |192|»Ich habe von derlei Aberglauben gelesen«, erwiderte ich zögernd.
         

         »Ist es denn ein Aberglaube?«, erwiderte Dr. van Helsing. »Ich gebe zu, dass auch ich skeptisch war. Ich habe die Lehren und
            Aufzeichnungen der Vergangenheit studiert, die Theorien und Beweise vorbringen. Aber ich konnte nicht alles glauben, was ich
            las. Nicht, bis ich es mit eigenen Augen gesehen hatte. Wir stehen vor einem großen Rätsel, einem Mysterium, ja? Wir haben
            noch so viel zu lernen und zu entdecken. Einen Teil davon haben Sie ja in Transsilvanien selbst erlebt, Herr Harker. Und Sie,
            Frau Mina, haben einen anderen Teil in Whitby beobachtet. Und Dr. Seward und ich haben in Fräulein Lucy, in ihrer Krankheit
            und ihrem Tod ein weiteres Zeugnis gefunden.«
         

         »In Lucy?«, fragte ich verwirrt.

         »Was hat Lucys Tod mit dem zu tun, was mir in Transsilvanien widerfahren ist?«, wollte Jonathan wissen.

         »Ungeheuer viel. Ich glaube, Sie kennen die Antwort. Sie sind beide mit den Volkssagen Osteuropas vertraut, nicht wahr? Sie
            nehmen auf den Seiten Ihres Tagebuchs Bezug darauf, Herr Harker, aber der Gedanke hat Sie so verstört, dass Sie ihn vergessen
            haben. Und Sie, Frau Mina, Sie haben beobachtet, wie Fräulein Lucy durch Blutverlust bleich und schwach wurde. Sie bemerkten
            zwei winzige rote Wunden an ihrem Hals – Male, die auch Dr. Seward und mich mit Bestürzung erfüllten, als wir sie wenige Tage
            vor ihrem Tod entdeckten.«
         

         »Sie meinen die Nadelstiche, die ich verursacht habe, als ich …«, hob ich an. Doch sobald ich die Worte ausgesprochen hatte,
            ging mir plötzlich die Wahrheit auf. Es war, als hätte mein Verstand alles aufgenommen, was ich gesehen, gelesen und gehört
            hatte, und hätte es erst jetzt wie die Teile eines grausigen Puzzles zusammengesetzt. Ich bebte am ganzen Körper vor Entsetzen
            und schrie auf: »Oh! Das waren gar keine Nadelstiche, nicht wahr, Herr Doktor? Diese Male an Lucys Hals stammten von einem
            … einem …«
         

         |193|»Ja?« Dr. van Helsing wartete, und seine blauen Augen blitzten.
         

         Ich vermochte nur noch zu flüstern, musste mich zwingen, weiterzusprechen, konnte die Worte kaum glauben, während ich sie
            aussprach: »Von einem Geschöpf, das … das ihr Blut saugte! Von einem Vampir!«
         

         Dr. van Helsing nickte mit grimmiger Miene. »Jawohl. Ja, das denke ich, gnädige Frau.«

         Jonathan wurde kreidebleich. »Von einem Vampir? Sie wollen sagen, dass es wirklich Vampire gibt, dass das nicht irgendein
            Volksmärchen oder Aberglaube ist? Dass … dass Tote ins Leben zurückkehren können?«
         

         »Es gibt Geheimnisse, mein Freund, deren Lösung die Menschen nur erraten können, die sie in ihrem Zeitalter immer nur teilweise
            lösen können. Alles andere müssen sie den kommenden Generationen überlassen. Ich glaube, dass wir heute an der Schwelle einer
            solchen Lösung stehen, dass wir den Beweis antreten werden, dass es die Nosferatu, die Untoten, wirklich gibt.«
         

         »Oh!«, rief ich mit einem Schaudern aus.

         »Diese Frau auf der Burg«, fügte Jonathan ganz erregt hinzu, »als ich die scharfen Spitzen ihrer Zähne an meinem Hals verspürte,
            da fragte ich mich, könnte sie ein Vampir sein? Doch dann sagte ich mir, nein, das wäre unmöglich, das wäre Wahnsinn …«
         

         »Genau wie manche Fledermäuse in der Nacht auftauchen und ihren Opfern das Blut aus den Adern saugen«, erklärte Dr. van Helsing,
            »so hätten die Frauen, glaube ich, das Gleiche mit Ihnen gemacht, Herr Harker, hätten sie denn die Gelegenheit dazu bekommen.«
         

         »Mein Gott!«, rief Jonathan entsetzt.

         »Und Graf Dracula?«, fragte ich. »Ist er auch ein Vampir?«

         »Der Graf trinkt und isst nicht. Er besitzt übermenschliche Kräfte. Über Tag schläft er in einer tiefen Trance in der Erde
            seines Heimatlandes. Man sagt, er könne nur so seine Kräfte |194|wiederherstellen. Außerdem hat man gesehen, dass er jünger geworden ist. Die Nosferatu sollen dazu in der Lage sein, wahrscheinlich, indem sie sich mit Blut vollsaugen. Ich glaube, wir können mit Sicherheit davon
            ausgehen, dass Graf Dracula ein Vampir ist.«
         

         »Welche anderen schrecklichen Kräfte hat dieses Ungeheuer?«, rief Jonathan. »Kann es sich in Luft auflösen, wie es jene schrecklichen
            Frauen taten?«
         

         »Das kann ich gegenwärtig nur vermuten«, erwiderte Dr. van Helsing, »doch nachdem ich Ihre Aufzeichnungen gelesen habe, scheint
            nun eines klar zu sein: Der Graf hat sein Ziel erreicht und ist nach London gekommen. Wie ist er hierher gereist? Auf einem
            Schiff, denke ich. Und wo hat er das Land zum ersten Mal betreten? Ich sage es Ihnen: Er ist in Whitby an Land gegangen.«
         

         »In Whitby?«, fragte ich überrascht. Dann fiel plötzlich das letzte Steinchen des Puzzles an die richtige Stelle, und ich
            sah die Tatsachen, so wie Dr. van Helsing sie sah. »Die fünfzig Kisten mit Erde!«
         

         Anerkennend zog Dr. van Helsing seine buschigen Augenbrauen in die Höhe. »Sie haben eine kluge Frau, Herr Harker. Sie sieht
            viel und versteht alles! Aber Frau Mina, wenn Ihr Mann Ihr Tagebuch noch nicht gelesen hat, müssen Sie es ihm erklären, denke
            ich.«
         

         Ich erzählte Jonathan von der Demeter, von der verschwundenen Mannschaft, dem toten Kapitän und der seltsamen Fracht. »In deinem Tagebuch, Jonathan, steht, dass
            du Graf Dracula fandest, wie er in seiner Kapelle in einer Kiste voller Erde lag. Und dass die Zigeuner insgesamt fünfzig
            solcher Kisten auf Wagen verladen haben. Könnte es sein, dass Graf Dracula in einer dieser Kisten an Bord der Demeter war? Und auf der Reise …« Ich verzog das Gesicht und vollendete meinen Satz: »Auf der Reise hat er die unglückseligen Matrosen
            umgebracht, einen nach dem anderen, um seinen Hunger zu stillen?«
         

         »In der Bibliothek des Grafen habe ich eine Landkarte von |195|England gesehen«, sagte Jonathan aufgeregt, »auf der mehrere Orte mit kleinen Kreisen versehen waren; einer östlich von London,
            da, wo sein zukünftiges Besitztum lag, einer bei Exeter und einer bei Whitby an der Küste von Yorkshire. Der Graf stellte
            mir unzählige Fragen darüber, welche Formalitäten man zu erledigen hätte, wenn man eine Fracht mit dem Schiff in eine englische
            Hafenstadt befördern möchte.«
         

         »Er hat seine Ankunft sehr sorgfältig vorbereitet«, merkte Dr. van Helsing an.

         »Aber wenn sein Reiseziel London war«, warf ich ein, »wäre es da nicht einfacher gewesen, gleich dorthin zu reisen oder zu
            einem anderen, größeren Hafen im Süden? Warum nach Whitby fahren?«
         

         »Ja, warum, in der Tat?«, erwiderte Dr. van Helsing mit gerunzelter Stirn. »Es erscheint mir nicht sinnvoll, dass der Graf
            nach Whitby gereist ist. Aber er ist dorthin gefahren, zum großen Unglück für das arme Fräulein Lucy. Denn dort, glaube ich,
            hat er sie das erste Mal getroffen, als sie eines Nachts auf den Klippen schlafwandelte. Sobald sie wieder nach London zurückgekehrt
            war, hat er sie offensichtlich auch dort gefunden, sei es zufällig oder mit Absicht.«
         

         Plötzlich überkam mich ein abgrundtiefer Hass auf jenen Mann, der meine liebste Freundin auf so schreckliche Weise überfallen
            und meinen Ehegatten so grausam gequält hatte. Und doch konnte ich nicht umhin zu fragen: »Wissen wir mit Sicherheit, dass
            wirklich Graf Dracula Lucy in London überfallen hat? London ist eine ungeheuer große Stadt. Könnte es dort nicht auch andere
            Wesen seiner Art geben?«
         

         »Alles ist möglich, Frau Mina. Doch in jahrelangen Studien habe ich entdeckt, dass es von diesen Geschöpfen nur wenige gibt
            und dass sie zumeist auf ihr eigenes Heimatland beschränkt bleiben. In der jüngeren Vergangenheit hat die Geschichtsschreibung
            in England nichts von derlei Wesen berichtet. Sie erinnern sich, das Reisen ist für einen Vampir nicht so leicht. Der Graf
            musste viele Kisten mit Erde aus |196|Transsilvanien verschiffen. Und warum? Um seine weitere Existenz in England abzusichern. Denn ohne seine Heimaterde, in der
            er jeden Tag ruhen kann, verlöre er seine Kräfte und würde mit der Zeit vergehen.«
         

         »So könnte man ihn dann besiegen, nicht wahr?«, fragte ich. »Indem man ihm den Zugang zu seinen Kisten mit Erde verwehrt?«

         »Ja! Oder indem man diese Erde mit Hilfe geweihter Gegenstände reinigt und dadurch jene Kisten für ihn nutzlos macht.«

         »Ich frage mich, wohin all diese Kisten gebracht wurden, nachdem sie in Whitby angekommen waren?«, überlegte Jonathan laut.
            »Sind sie vielleicht noch dort? Hat man sie zum Wohnsitz des Grafen in London geschafft? Oder hat er sie an alle auf der Karte
            markierten Orte verteilt?«
         

         »Ich würde auch viel darum geben, das zu wissen«, erwiderte Dr. van Helsing. »Um dieses Rätsel zu lösen, müssen wir sämtliche
            fünfzig Kisten finden. Wenn wir sie haben, haben wir auch den Grafen.«
         

         Inzwischen hatten wir unser Frühstück beendet. Dr. van Helsing wischte sich den Mund mit der Serviette und betrachtete uns
            mit strahlendem Lächeln. »Oh! Wie kann ich Ihnen nur danken? Als ich ankam, tappte ich völlig im Dunkeln, suchte die Ursache
            für Fräulein Lucys verwirrende Krankheit. Durch Sie und Ihre Tagebücher habe ich viel gelernt: den Namen unseres ausländischen
            Feindes, wie er in unser Land gelangt ist, sogar den Ort, an dem er sich vielleicht versteckt hält!«
         

         »Carfax«, erwiderte Jonathan mit einem Kopfnicken.

         »Ich muss sagen, als ich Ihr Tagebuch las, Herr Harker, da staunte ich, dass unser Gegner ausgerechnet im Dorf Purfleet einen
            Besitz erworben hat, wo Dr. Seward selbst auch wohnt! Wo steht dieses alte Haus, das sich Carfax nennt? Liegt es in der Nähe
            von Dr. Sewards Irrenhaus?«
         

         »Ja, in unmittelbarer Nähe. Beides sind große Anwesen, die aneinander angrenzen.«

         |197|»Angrenzen! Das scheint mir ein außerordentlicher Zufall zu sein!«
         

         »Eigentlich nicht, Herr Doktor. Ich war der Sachwalter, der diesen Kauf vorbereitete, und Dr. Seward hat mir seinerzeit das
            Anwesen vorgeschlagen.«
         

         »Dr. Seward?«

         »Ja. Da ich mit Liegenschaften in London wenig vertraut war, wandte ich mich mit der Bitte um Hilfe an alle erdenklichen Bekannten
            in der Stadt. Lucy brachte mich mit Dr. Seward in Verbindung. Ich kenne ihn nur aus unserer Korrespondenz. Er weilte nicht
            in der Stadt, als ich mir im Februar das Anwesen genauer ansah. Doch er schrieb mir, dass es ein altes Haus mit einer angebauten
            Kapelle sei, gleich neben seinem Irrenasyl gelegen, und dass es den Anforderungen meines Mandanten sehr wohl genügen könnte.
            Ich fand es damals seltsam, dass Graf Dracula nicht die Dienste eines ortsansässigen Agenten in Anspruch nahm, sondern einen
            so weit von London entfernt lebenden Sachwalter beauftragt hatte, um für ihn dort einen Wohnsitz zu finden. Er habe damit
            angeblich lediglich ausschließen wollen, dass ein Londoner Advokat dabei seine eigenen Interessen verfolgte. Doch nun begreife
            ich die Wahrheit, die dahinter steckt. Er wollte bei seiner Ankunft unerkannt bleiben und sich von niemandem stören lassen.«
         

         »Genau«, pflichtete Dr. van Helsing Jonathan bei und lehnte sich nachdenklich in seinem Stuhle zurück.

         »Wenn ich nur daran denke«, fuhr Jonathan wütend fort, »dass der Graf in diesem Augenblick auf den Straßen Londons ungehindert
            sein Unwesen treiben kann, dass er töten, dass er sein Unheil verbreiten kann, wo immer er will, und dass ich mein Teil dazu
            beigetragen habe! Oh! Wie wütend mich das macht! Wenn ich nur geahnt hätte …«
         

         »Machen Sie sich keine Vorwürfe, Herr Harker. Hätte ich von Anfang an gewusst, was ich nun weiß, dann würde Fräulein Lucy
            jetzt nicht auf dem einsamen Friedhof von Kingstead |198|bei der Heide von Hampstead im Grabmal ihrer Familie ruhen. Doch wir dürfen nicht zurückschauen, sondern nur nach vorn. Wir
            müssen Sorge tragen, dass nicht noch andere Seelen umkommen.«
         

         »Die arme, liebe Lucy«, sagte ich leise. »Zumindest ruht sie in Frieden. Ihre Leiden haben jetzt ein Ende.«

         »Keineswegs. Leider nicht«, rief Dr. van Helsing aus. »Für Fräulein Lucy war dies nicht das Ende, sondern lediglich der Anfang.«

         Ich starrte ihn an. »Der Anfang? Was meinen Sie damit, Herr Doktor?«

         Der Professor fuhr auf, schien die Worte, die er gerade geäußert hatte, schon zu bedauern. Er sagte schlicht: »Ich fürchte,
            es werden noch mehr große und schreckliche Ereignisse über uns hereinbrechen. Wir müssen abwarten.« Dann schaute er auf seine
            Taschenuhr, erhob sich und fügte rasch hinzu: »Verzeihen Sie mir, die Zeit drängt. Ich muss den nächsten Zug nach London nehmen.«
         

         »Ich bringe Sie zum Bahnhof«, sagte Jonathan. Wir begaben uns alle ins Vestibül.

         »Darf ich fürs Erste die Abschrift der Tagebücher behalten, die Sie freundlicherweise angefertigt haben?«, bat Dr. van Helsing,
            als er seinen Hut aufsetzte und den Mantel überzog. Ich gestattete ihm das gern, denn wir hatten ja die Originale. Er dankte
            uns für das Frühstück und reichte mir die Hand. »Frau Mina, erneut drücke ich Ihnen meinen tief empfundenen Dank für alles
            aus, was Sie getan haben. Ich stehe hoch in Ihrer Schuld.«
         

         »Ich freue mich, wenn ich Ihnen zu Diensten sein konnte, Herr Doktor.«

         »Herr Harker, dürfte ich Sie um einen Gefallen bitten? Können Sie mir alle Unterlagen zeigen, die Sie über die Vorbereitung
            Ihrer Reise nach Transsilvanien haben? Briefe des Grafen Dracula und dergleichen, sowie Einzelheiten zu seinem Besitz in Purfleet?«
         

         |199|»Ich gebe Ihnen gern alles, was ich finden kann, Herr Doktor. Die Rechtsdokumente werde ich kopieren und Ihnen zusenden. Was
            kann ich sonst noch tun? Was ist mit diesen fünfzig Kisten Erde? Ich möchte ihren Weg verfolgen! Ich erinnere mich, auf dem
            Schreibpult des Grafen einen Brief gesehen zu haben, der an jemanden in Whitby adressiert war, vielleicht an ein Fuhrunternehmen.
            Der Name steht gewiss in meinem Tagebuch. Ich kann dort Erkundigungen einziehen und Sie wissen lassen, was ich herausfinde.«
         

         »Sie sind zu gütig, mein Herr«, sagte Dr. van Helsing und verneigte sich. »Es gibt so viel mehr, was ich Ihnen berichten könnte.
            Eine große Aufgabe liegt vor mir. Doch ich fürchte, dass Dr. Seward und ich sie nicht allein zu bewältigen vermögen. Vielleicht
            könnten wir uns alle in wenigen Tagen in London erneut treffen und einander mitteilen, was wir herausgefunden haben? Wollen
            Sie uns helfen? Kommen Sie?«
         

         Jonathan schaute mich an und las die Antwort aus meinen Augen ab. Er streckte seine Hand aus und ergriff die meine. Wie gut
            es war, den Druck seiner Hand wieder so stark, selbstbewusst und entschlossen zu fühlen wie früher. »Wir kommen beide, Herr
            Doktor.«
         

         Dr. van Helsing verneigte sich erneut. »Ich danke Ihnen. Eine letzte Bitte: Frau Mina, würden Sie Ihre Schreibmaschine mitbringen?«

         »Gewiss. Falls wir Ihnen in irgendeiner Weise behilflich sein können, diesen schrecklichen Grafen Dracula zu fangen und zu
            vernichten, sind wir mit Herz und Seele dabei!«
         

          

         Jonathan kehrte voller Energie und freudiger Erregung vom Bahnhof zurück, einige Zeitungen unter dem Arm. »Ich fühle mich
            wie neugeboren, Mina! Ich werde helfen, dieses Ungeheuer zu finden und zu zerstören, und wenn es das Letzte ist, was ich auf
            Erden tue!«
         

         »Gott sei Dank hat Dr. Seward Dr. van Helsing um Hilfe gebeten, sonst wüsste ich nicht, was wir getan hätten.«

         |200|»Ja. Allerdings schien ihn etwas sehr verstört zu haben, als ich mich auf dem Bahnhof von ihm verabschiedete.«
         

         »Was meinst du damit?« Ich folgte Jonathan in den Salon, wo wir uns setzten.

         »Wir hatten gerade die Morgenzeitung und die Londoner Blätter vom Abend vorher erworben, und während wir am Coupéfenster plaudernd
            auf die Abfahrt des Zuges warteten, überflog er sie rasch. Plötzlich schien sein Auge wie erstarrt auf der Westminster Gazette zu haften – ich habe sie an dem grünen Papier erkannt, auf das sie gedruckt wird. Sein Gesicht wurde aschfahl, und er las
            aufmerksam weiter, während er vor sich hinmurmelte: ›Mein Gott, mein Gott! So früh schon, so früh!‹ Ich erkundigte mich, was
            geschehen sei, doch genau da ertönte die Dampfpfeife, und der Zug setzte sich langsam in Bewegung. Er winkte mir noch zum
            Abschied mit der Hand zu.«
         

         »Welcher Artikel hat ihn denn so in Schrecken versetzt?«, erkundigte ich mich, denn ich sah, dass auch Jonathan ein Exemplar
            der Westminster Gazette erstanden hatte.
         

         »Ich bin mir nicht sicher, habe aber das Gefühl, es könnte dieser hier sein.« Er reichte mir die Zeitung und deutete auf eine
            Geschichte auf der Titelseite.
         

          

         Das Geheimnis von Hampstead

         25. September. In der Nachbarschaft von Hampstead spielen sich gegenwärtig Ereignisse ab, die eine auffallende Ähnlichkeit
            haben mit denen, die unter den Schlagzeilen "Der Kensington-Horror", "Die Frau mit dem Dolch" oder "Die Dame in Schwarz" berichtet
            wurden. Während der letzten zwei oder drei Tage ist es nämlich mehrfach vorgekommen, dass kleine Kinder von zu Hause fortliefen
            oder nicht von ihren Spielen auf der Heide zurückkehrten. In allen Fällen waren die Kinder zu klein, um wirklich zuverlässige
            Gründe angeben zu können, aber in einem stimmen alle ihre Entschuldigungen überein, dass sie nämlich mit einer "Schönen Dame"
            zusammengewesen wären. Es war immer spät abends, als man sie |201|vermisste, und in zwei Fällen sind die Kinder erst früh am nächsten Morgen gefunden worden.
         

          

         Der Artikel berichtete dann noch ausführlich von einer sehr ernsten Seite dieses Rätsels. Alle Kinder, die man fand, waren
            leicht an der Kehle verletzt. Die Wunden sahen aus, als stammten sie vom Biss einer Ratte oder eines kleinen Hundes.
         

         »Oh!«, rief ich entsetzt auf. »Die Wunden am Hals! Waren sie das Werk des Grafen Dracula?«

         »So scheint es. Und doch behaupten die Kinder alle, eine ›schöne Dame‹ getroffen zu haben, wie sie das erste wieder aufgefundene
            Kind genannt hat, was immer das auch bedeuten mag.«
         

         Jonathan nickte. Dann huschte ein seltsamer Ausdruck über sein Antlitz. »Hampstead Heath? Ist das nicht bei Hillingham House,
            wo Lucy und ihre Mutter gewohnt haben? Und hat nicht Dr. van Helsing berichtet, dass Lucy auf einem Friedhof bei der Heide
            von Hampstead begraben liegt?«
         

         Unfassbares Entsetzen überkam mich, denn ich begriff sofort, worauf Jonathan hinauswollte. Lucy war – anscheinend viele Male
            – von einem Vampir gebissen worden, ehe sie gestorben war. Ich wusste so gut wie gar nichts über derlei Geschöpfe. Bis vor
            kurzem hatte ich nicht einmal geglaubt, dass sie überhaupt existierten. War meine liebe Freundin Lucy etwa nun selbst zum
            Vampir geworden?
         

         War sie aus dem Grabe auferstanden?

          

         Während der nächsten drei Tage hörten wir nichts von Dr. van Helsing. Weiterhin erschienen beängstigende Berichte in der Westminster Gazette. Man hatte ein furchtbar geschwächtes Kind gefunden, das darauf bestanden hatte, auf die Heide zurückzugehen, um weiter mit
            der wunderschönen Dame zu spielen. Die ganze Nacht hindurch warf ich mich auf meinem Lager hin und her und dachte an die arme
            Lucy, zu entsetzt, um schlafen zu können.
         

         |202|Begierig auf weitere Neuigkeiten, beschloss ich, nach London zu fahren und Dr. van Helsing zu besuchen. Zur gleichen Zeit
            reiste Jonathan nach Whitby. Er hatte auf sein Schreiben an Herrn Billington, den Spediteur, der die fünfzig Kisten Erde von
            der Demeter in Empfang genommen hatte, eine höfliche Antwort erhalten, und erachtete es für das Beste, in Whitby an Ort und Stelle die
            nötigen Nachforschungen anzustellen.
         

         »Ich begreife nicht recht, warum du unbedingt nach Whitby reisen musst«, erwiderte ich. »Wir wissen doch, dass der Graf ein
            Haus in Purfleet besitzt. Warum fahren wir nicht dorthin und ergreifen ihn?«
         

         »Wir können nicht sicher sein, dass er tatsächlich in Purfleet ist. Vielleicht hat er inzwischen noch andere Anwesen. Wir
            müssen herausfinden, was mit jeder einzelnen dieser Kisten geschehen ist, wenn wir den Teufel in seinem Versteck erwischen
            wollen. Lass mich wissen, wo du in London absteigst, Mina, dann geselle ich mich in ein, zwei Tagen zu dir.«
         

         Ich schickte ein Telegramm an Dr. van Helsing ins Berkeley Hotel, in dem ich ihm meine bevorstehende Ankunft mitteilte. Als
            ich gerade damit fertig war, meine Taschen zu packen und meine Schreibmaschine in ihrem Tragekoffer zu verstauen, traf ein
            Brief für mich ein. Ich glaubte, er wäre von Dr. van Helsing. Doch zu meiner Überraschung kam er vom Leiter des Waisenhauses
            in London, in dem ich aufgewachsen war. Er hatte nur eine kurze Notiz beigefügt, in der er erklärte, man hätte den Umschlag
            gefunden, von dem ich ihm erzählt hatte, und er übersende ihn mir hiermit.
         

         Wie benommen starrte ich auf den Umschlag, der dem Schreiben beilag. Er war aus billigem Papier und an den Ecken schon ein
            wenig vergilbt. Eine ungelenke Hand hatte ihn mit Bleistift adressiert: »Fräulein Wilhelmina Murray: Nicht zu öffnen, ehe
            sie 18 Jahre alt ist.«
         

         War es der Brief meiner Mutter?

         Ich holte den Brieföffner vom Schreibtisch meines Gatten. Mit zitternden Händen führte ich ihn vorsichtig unter die |203|brüchige Umschlagklappe und versuchte, beim Öffnen so wenig Schaden wie möglich anzurichten. Ich zog die beiden gefalteten
            Blätter Schreibpapier aus dem Umschlag hervor. Sie waren ebenfalls mit Bleistift beschrieben. Außerdem lag noch ein winziges,
            verblichenes und verknittertes Stückchen rosa Band im Umschlag. Mir schlug das Herz bis zum Hals, als ich die Gegenstände
            anstarrte, die mir so kostbar erschienen wie der Heilige Gral. Ich sank auf einen Stuhl und las.
         

          

         5. Mai 1875

         Meine geliebte Tochter!

         Jetzt muss ich schon an die hundert Mal an dem Waisenhaus vorübergegangen sein, seit ich dich dort abgegeben habe. Ich habe
            stets gehofft, einen Blick auf dich erhaschen zu können, aber sie haben die Kinder nie nach draußen gebracht, und ich hatte
            Angst, hineinzugehen. Einmal, vor wenigen Monaten, dachte ich, ich hätte dich gesehen, wie du mit den anderen Kindern in die
            Schule gegangen bist. Aber ich konnte nicht sicher sein, dass du es wirklich warst, denn du bist ja jetzt ein großes Mädchen
            von sieben Jahren. Und siehst so anders aus als damals, als ich dich auf dem Arm hielt. Vielleicht bist du schon lange irgendwo
            bei einer guten Familie. Ich hoffe es sehr, denn das war mein Wunsch und mein Traum.
         

         Wilhelmina, mein liebes Mädchen, ich denke jeden Tag an dich. Ich überlege, wie es dir geht und wie du aussiehst, ob du glücklich
            bist und ob du jemals an mich denkst. Nachts träume ich davon, was ich dir sagen würde, wenn wir uns träfen. Doch ich weiß,
            das darf niemals geschehen. Mein Leben ist sehr hart, und ich könnte es nicht ertragen, die Scham in deinen Augen zu sehen,
            wenn du mich anschaust und weißt, dass ich deine Mutter bin.
         

         Heute schreibe ich dir, weil ich krank bin. Der Arzt sagt, dass ich nicht mehr sehr lange zu leben habe. Ich will diese Erde
            nicht verlassen, ohne dir zu sagen, wie sehr ich dich geliebt habe und wie sehr ich mich bemüht habe, dich zu behalten. |204|Ich habe deinen Vater geliebt. Er hieß Cuthbert. Ich glaube, er hat mich wirklich eine Zeitlang ebenso geliebt. Ich war damals
            Hausmädchen in Marlborough Gardens, Belgravia. Die beiden Jahre dort waren die glücklichsten meines Lebens. Mir war klar,
            dass ich das Haus verlassen musste. Ich habe mein Bestes für dich getan, solange ich konnte. Aber ich konnte nur sehr schwer
            Arbeit finden. Du brauchtest Essen, Arznei und Kleidung. Und ich hatte dir nur Liebe zu geben.
         

         Das Bändchen, das ich immer aufbewahrt habe, ist aus deinem Mützchen. Ich dachte mir, dass du es vielleicht eines Tages gern
            haben würdest. Ich hoffe, sie händigen dir diesen Brief aus, wenn du erwachsen und alt genug bist, um dies alles zu verstehen.
            Bitte denke nicht zu schlecht von mir, Wilhelmina. Ich werde dich immer von ganzem Herzen lieben.
         

         Deine Mutter

         Anna

          

         Die Gefühle überwältigten mich, während ich las. Schon allein die Anrede – Meine geliebte Tochter – machte mir die Augen so tränenblind, dass ich kaum weiterlesen konnte. Lange nach der letzten Zeile rollten mir noch Tränen
            über die Wangen.
         

         Deine Mutter Anna. So hieß sie also, meine Mutter: Anna! Was für ein wunderschöner Name! Und welch kostbare Neuigkeit! Ein Wirbel von Gedanken
            und Gefühlen wühlte mich auf! Zunächst ergriff mich tiefe Trauer darüber, dass sie nicht mehr lebte. Und dann kamen die Fragen:
            Wie war ihr Familienname? Wie alt war sie? Woher stammte sie? Und was war mit meinem Vater? Wer war er? War er auch Bediensteter
            in diesem feinen Haus gewesen? Oder hatten sie sich an einem anderen Ort kennengelernt?
         

         Mein Leben lang hatte ich mich geschämt, wenn ich daran dachte, dass mich meine Mutter unehelich geboren hatte. Nun war die
            Schande ein wenig gemildert, denn jetzt wusste ich, dass ich zumindest nicht das Resultat eines einzigen schnellen, lüsternen,
            rasch vergessenen Augenblicks war, |205|sondern ein Kind der Liebe, der wahren Liebe. Lange saß ich da und weinte um meine Mutter, die mich geliebt hatte, um die
            Mutter, die ich niemals kennen würde.
         

          

         Ich habe diesen Brief im Zug nach London vielleicht ein Dutzend Mal wiedergelesen, hielt das winzige, brüchige Stückchen Band
            in den Händen, während ich mir die Tränen abwischte. Endlich fühlte ich mich stark genug, um den Umschlag wegzulegen und meine
            Gedanken anderen Dingen zuzuwenden. Zu meiner großen Überraschung wurde mir unterwegs ein Telegramm überreicht.
         

          

         29. SEPTEMBER 1890

         FRAU MINA HARKER. VAN HELSING NACH AMSTERDAM ZURÜCKGERUFEN. TREFFE SIE AM BAHNHOF.

         DR. JOHN SEWARD

          

         Als ich in Paddington ankam, hielt ich in der geschäftigen Menge nach Dr. Seward Ausschau und hoffte, es würde mir gelingen,
            ihn auf dem Bahnsteig zu finden, obwohl wir einander noch nie gesehen hatten. Als sich die Menschenmenge verlief, bemerkte
            ich einen hochgewachsenen, attraktiven Mann mit energischem Kinn, der einen dunkelbraunen Anzug trug und etwa dreißig Jahre
            alt zu sein schien. Er blickte unruhig um sich.
         

         Ich trat mit einem zögernden Lächeln auf ihn zu. »Sie sind wahrscheinlich Dr. Seward, nicht wahr?«

         »Und Sie Frau Harker!« Mit einem schüchternen, nervösen Grinsen ergriff er die Hand, die ich ihm reichte. »Der Professor lässt
            sich entschuldigen.«
         

         »Der Professor?«

         »Ich meine Dr. van Helsing. Für mich wird er immer der Professor bleiben, denn er war mein hochgeschätzter Lehrer. Er musste
            plötzlich fort. Er hat zu Hause etwas zu erledigen und kommt morgen Abend zurück. Ich nehme an, Sie haben mein Telegramm erhalten?«
            Obwohl er sich größte Mühe |206|gab, spürte ich, dass er über irgendetwas sehr bestürzt war und das zu verbergen trachtete.
         

         »Ja. Danke. Ich kenne Sie aus den Beschreibungen meiner lieben Lucy, und …« Ich hielt inne, und ein heißes Erröten überzog
            mein Gesicht. Ich wusste zwar, dass Dr. Seward Lucy einen Heiratsantrag gemacht hatte, aber es war doch unwahrscheinlich,
            dass ihm bekannt war, dass mich Lucy in dieses Geheimnis eingeweiht hatte.
         

         Sobald er Lucys Namen hörte, verging ihm das Lächeln, und er schien noch besorgter als zuvor. Warum?, fragte ich mich. War
            es der Schmerz über Lucys Tod? Hatte er meine Gedanken erraten? Oder war es etwas anderes? Genau in diesem Augenblick trafen
            sich unsere Blicke, und wir lächelten einander tapfer zu. Danach fühlten wir beide uns offensichtlich weniger unbehaglich.
         

         »Erlauben Sie mir, Ihr Gepäck zu holen«, sagte er. Nachdem er dies erledigt hatte, fuhr er in seiner freundlichen, aber ziemlich
            zerstreuten Art fort: »Verzeihen Sie, Frau Harker, aber der Professor und ich waren in den letzten Tagen außerordentlich beschäftigt
            mit … mit schwierigen Angelegenheiten. Wir hatten keine Gelegenheit, uns über Ihre Ankunft zu beraten oder darüber zu sprechen,
            welches Vorgehen er plant, ich meine, in der Sache mit …« Hier unterbrach er sich.
         

         »Ich verstehe. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mich abholen, Dr. Seward. Wenn Sie so freundlich wären, mich zum Berkeley
            Hotel zu bringen. Ich denke, dort ist Dr. van Helsing abgestiegen? Ich werde einfach dort warten, bis er zurückkehrt.«
         

         »Nein, das habe ich nicht gemeint, Frau Harker. Die Kosten eines Hotelaufenthaltes brauchen Sie nicht zu tragen. Vielmehr
            war es der ausdrückliche Wunsch des Professors, dass Sie und Ihr Gatte bei mir wohnen. Ich würde mich freuen, Ihnen Zimmer
            in meinem Hause in Purfleet zur Verfügung stellen zu dürfen. Es sei denn …«
         

         »Es sei denn?«

         |207|»Hat Dr. van Helsing Ihnen gegenüber erwähnt, welcher Art meine Arbeit ist?«
         

         »Ja.« Obwohl ich vernunftbetont reagieren wollte, konnte ich doch ein kleines Schaudern nicht unterdrücken. »Er sagte, dass
            … dass Sie der Inhaber eines privaten Irrenasyls sind.«
         

         »Das stimmt. Aber Sie sollten wissen, dass es ein sehr großes Landhaus ist. Die Patienten stammen alle aus wohlhabenden Familien,
            sie wohnen in einem anderen Stockwerk und werden dort bestens betreut. Sie müssten keinen je zu Gesicht bekommen. In Anbetracht
            der Natur der Arbeit, die wir vor uns haben, wäre es sehr praktisch, wenn Sie in der Nähe wären, denke ich. Könnten Sie sich
            mit einem derartigen Arrangement anfreunden, Frau Harker? Falls nicht, sprechen Sie nur ein Wort, und ich suche Ihnen ein
            Hotel.«
         

         Ich zögerte. Ich war noch nie in einem Irrenasyl gewesen und hatte auch sonst kaum Berührung mit Geisteskranken gehabt. Es
            war gewiss kein Ort, an dem ich mich besonders gern aufhielt. Jedoch schien es mir sinnvoll, dass Jonathan und ich bei Dr.
            Seward in Purfleet und nicht in der Stadtmitte von London wohnten. Dann kam mir ein weiterer Grund in den Sinn, der mir diese
            Möglichkeit erstrebenswert erscheinen ließ. Ich würde so Gelegenheit bekommen, Carfax zu sehen, das Anwesen, das dem geheimnisvollen
            Grafen Dracula gehörte. Also zwang ich mir ein kleines Lächeln auf die Lippen und erwiderte: »Danke. Ich nehme Ihr freundliches
            Angebot gern an, Dr. Seward.«
         

         Unverzüglich schickte er ein Telegramm an seine Haushälterin, in dem er sie anwies, die Zimmer für mich vorzubereiten. Ich
            kabelte an Jonathan und teilte ihm mit, wo ich wohnte. Dann fuhren wir mit der Untergrundbahn nach Fenchurch Street. In diesem
            großen und sehr geschäftigen Bahnhof bestiegen wir einen Zug nach Purfleet in Essex, das etwa sechzehn Meilen entfernt lag.
            Da noch andere Reisende im Abteil saßen, berichtete ich Dr. Seward nur flüsternd von Jonathans kurzfristig anberaumter Reise
            nach Whitby. Er |208|nickte, sagte aber nichts dazu. Er schien nach wie vor sehr zerstreut, und auch die Ängstlichkeit, die ich bei meiner Ankunft
            an ihm bemerkt hatte, war noch nicht von ihm gewichen. Ich fragte mich, was ihn so beschäftigte und wie ich am besten sein
            Vertrauen gewinnen könnte.
         

         »Ich habe mir sagen lassen, dass Sie es waren, Dr. Seward, der Dr. van Helsing nach London gerufen hat, um Lucy zu behandeln?«

         »Ja.«

         »Dafür muss ich Ihnen meinen Dank aussprechen, denn er scheint ein Mann von scharfem Verstand zu sein. Wenn überhaupt jemand
            diesen schrecklichen Grafen Dracula finden und vernichten kann, dann ist er es.«
         

         »Das hoffe ich.«

         »Haben Sie das Anwesen gesehen, das Jonathan im Namen des Grafen erworben hat?«

         »Wir haben es nur flüchtig erkundet. Es scheint nicht, als lebte gegenwärtig jemand dort.«

         »Ich habe die gestrige Ausgabe der Westminster Gazette nicht gelesen. Wurde die rätselhafte Dame erneut auf der Heide von Hampstead gesichtet?«
         

         Dr. Sewards Gesicht wurde aschfahl. Er warf einen flüchtigen Blick auf die anderen Passagiere im Abteil, senkte seine Stimme
            und sagte unruhig: »Ich glaube, wir verschieben diese Diskussion besser auf einen späteren Zeitpunkt, Frau Harker.«
         

         Ich verstummte und schaute in höchster Besorgnis aus dem Fenster. Waren meine Ängste und Vermutungen, was Lucy anging, doch
            wahr? Hatte sie sich aus ihrem Grabe erhoben? War seit meinem letzten Gespräch mit Dr. van Helsing ein weiteres grausiges
            Ereignis eingetreten? Und wenn ja, welches?
         

          

         Kurz drauf erreichten wir Dr. Sewards Haus, das in einem wunderschönen, weitläufigen Park lag. Es war sehr groß – drei Stockwerke
            hoch –, aus dunkelroten Backsteinen erbaut und hatte einen großen neuen Flügel aus hellen Backsteinen. Wäre |209|nicht das diskrete Schild ASYL PURFLEET am Vordereingang gewesen, so hätte ich niemals vermutet, dass es sich hier um etwas
            anderes als den Landsitz eines höchst respektablen Gentleman handelte.
         

         Als wir jedoch über die Schwelle in die Marmorhalle traten, vernahm ich ein seltsames, leises Stöhnen, das von irgendwo hinten
            auf einem Korridor kam und auf das ein gespenstisches Lachen folgte. Sollte ich derlei nun Tag für Tag hören, während ich
            unter diesem Dach weilte?, überlegte ich und erschauderte.
         

         Falls Dr. Seward mein Schaudern aufgefallen war, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Er sagte nur: »Haben Sie Hunger,
            Frau Harker? Darf ich Ihnen etwas zu essen kommen lassen?«
         

         »Nein, danke. Ich habe bereits im Zug gespeist. Ich bin außerordentlich begierig darauf, mit Ihnen über unsere dringende Angelegenheit
            zu sprechen und mich an die Arbeit zu machen, falls ich in irgendeiner Weise behilflich sein kann.«
         

         »In diesem Falle bitte ich meine Haushälterin, Sie unverzüglich in Ihre Zimmer zu geleiten. Kommen Sie doch bitte in mein
            Arbeitszimmer, sobald Sie sich häuslich eingerichtet haben.«
         

         Ich wurde in ein sehr schönes Schlafzimmer im ersten Stock geführt, wo man mein Gepäck bereits abgestellt hatte. Ich brauchte
            nur wenige Augenblicke, um etwas Toilette zu machen, und ging dann hinunter zu Dr. Sewards Arbeitszimmer, das man mir zuvor
            gezeigt hatte. Als ich mich der Tür näherte, hörte ich ihn drinnen mit jemandem sprechen. Ich blieb einen Augenblick stehen.
            Da er mich aber erwartete, klopfte ich schließlich an. Das Gespräch brach ab, und ich hörte ihn sagen: »Herein.«
         

         Ich trat ein. Es war ein sehr großes Zimmer, in dem Bücherregale drei Wände einnahmen und das so eingerichtet war, dass es
            bequemer Salon und Arbeitszimmer zugleich war, sich aber auch als Konferenzraum eignete. Auf einer Seite stand ein Sofa mit
            einigen Tischchen und Sesseln, im |210|Mittelpunkt des Raumes ein langer Tisch mit Stühlen und an der anderen Seite ein recht großer Schreibtisch, an dem Dr. Seward
            saß. Zu meinem größten Erstaunen war er allein.
         

         Plötzlich verstand ich, mit wem – oder sollte ich lieber sagen mit was? – er gesprochen hatte. Auf einem Tisch ihm gegenüber
            stand eine nagelneue Maschine, ein ziemlich großer Holzkasten mit einer Reihe von Metallvorrichtungen im oberen Teil. Eine
            davon war eine horizontale, walzenförmige Konstruktion, die einen Wachszylinder hielt, der, wie ich wusste, dazu diente, das
            gesprochene Wort aufzuzeichnen und wiederzugeben, so unglaublich es war.
         

         »Ist das ein Phonograph?«, fragte ich aufgeregt.

         »Ja, genau.«

         »Ich habe schon von solchen Dingen gelesen! Herr Edison ist ein großes Genie. Wozu benutzen Sie es?«

         »Ich führe damit mein Tagebuch.«

         »Ihr Tagebuch? Auf einem Phonographen? Nun, das übertrifft ja sogar das Stenographieren! Wollen Sie mich etwas hören lassen?«

         »Gewiss.« Er stand auf, um den Apparat in Gang zu setzen. Dann hielt er plötzlich bestürzt inne. »Andererseits vielleicht
            lieber nicht. Alles auf diesen Zylindern betrifft nur meine Fälle, Frau Harker, sodass es seltsam wäre …« Er schwieg.
         

         »Oh! Das verstehe ich«, erwiderte ich und versuchte, ihm aus der Verlegenheit zu helfen. »Ein Tagebuch ist eine sehr persönliche
            Sache, und Ihre Gedanken zu den Fällen sind gewiss nicht für die Ohren anderer bestimmt.«
         

         »Ja, ich danke Ihnen.«

         »Vielleicht könnten Sie mir nur einen Teil davon vorspielen.«

         »Einen Teil? Welchen Teil meinen Sie?«

         »Sie haben doch meine liebe Freundin Lucy bis zu ihrem Ende gepflegt, nicht wahr?«

         »Ja, das habe ich.«

         »Darf ich hören, wie sie gestorben ist?«

         Plötzlich trat furchtbares Entsetzen auf sein Gesicht, und |211|er antwortete: »Ich soll Ihnen von ihrem Tode erzählen? Nein! Nein! Nicht um alles in der Welt!«
         

         Mir wurde unbehaglich zumute. Offensichtlich gab es mehr über Lucys Tod zu berichten, als bisher offengelegt worden war. »Herr
            Doktor, wenn ich Ihnen helfen soll, diesen furchtbaren Grafen zu finden, dann sollte ich alles wissen, meinen Sie nicht? Dr.
            van Helsing hat mir bereits von den Ereignissen berichtet, die zu Lucys Tod geführt haben. Ich weiß, dass ihr dieses Scheusal
            immer und immer wieder das Blut aus den Adern gesogen hat und dass sie trotz all Ihrer Bemühungen gestorben ist. Ich bitte
            Sie nur, mir die Einzelheiten zu berichten, wie Sie sie erlebt haben, denn ich hatte Lucy wirklich sehr, sehr gern.«
         

         Sein Gesicht war totenbleich, während er stammelte: »Was am Ende geschehen ist, am letzten Ende, das ist zu schrecklich, um
            erzählt zu werden, Frau Harker. Ich kann Sie meinen Bericht darüber nicht hören lassen. Nein! Ich überlasse es Dr. van Helsing,
            wenn er zurückkehrt.« Ich bemerkte, dass seine Hände zu zittern begonnen hatten.
         

         Nun blieben meine Blicke auf einem großen Stapel Aufzeichnungen in Maschinenschrift auf dem Tisch hängen, der mir sehr vertraut
            vorkam. »Ich sehe, Sie haben jetzt die Reinschrift, die ich von meinem Tagbuch und dem meines Mannes angefertigt und Dr. van
            Helsing gegeben habe.«
         

         »Ja. Ich bin begierig darauf, sie zu studieren, hatte aber bisher noch keine Gelegenheit dazu. Der Professor hat sie mir kurz
            vor seiner Abreise überreicht.«
         

         »Hat er Ihnen irgendetwas von unseren Erkenntnissen oder von den Gesprächen berichtet, die wir vor drei Tagen geführt haben?«

         »Nein, nichts.« Mit einem vorsichtigen kleinen Lächeln fügte er hinzu: »Außer dass Sie beide großes persönliches Interesse
            an dieser Angelegenheit haben und dass Sie eine ›Perle unter den Frauen‹ sind.«
         

         »Es gibt wenig Grund für seine hohe Meinung von mir, |212|fürchte ich. Sie scheint hauptsächlich darauf zu beruhen, dass ich sehr akkurat mit der Maschine schreiben kann.« Mit einem
            Seufzen fügte ich hinzu: »Sie kennen mich nicht, Herr Doktor. Wenn Sie diese Papiere gelesen haben, werden Sie mich besser
            kennen.« Ich schaute aus dem Fenster. Es war Spätnachmittag, aber noch hell draußen. »Ich habe den größten Teil des Tages
            sitzend verbracht. Wenn Sie erlauben, möchte ich gern einen langen Spaziergang machen und mich anschließend ein wenig hinlegen.
            Das sollte Ihnen genug Zeit lassen, die Dokumente durchzulesen. Dann schenken Sie mir sicher auch Ihr Vertrauen.«
         

         Er neigte zustimmend den Kopf. »Ich habe das Abendessen für acht Uhr bestellt, Frau Harker, aber es lässt sich verschieben,
            falls das nötig sein sollte. Kommen Sie herunter, wann immer Sie von ihrem Nickerchen aufgewacht sind.«
         

         Ich dankte ihm erneut, holte dann Hut und Schultertuch aus meinem Zimmer. Ich verließ das Haus in äußerst beunruhigtem Zustand
            und hatte nur die Absicht, ein wenig frische Luft zu schnappen und mir Bewegung zu verschaffen. Ich ahnte nicht, wen ich treffen
            würde und welches Abenteuer meiner wartete.
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         Als ich über den langen, kiesbestreuten Weg schritt, der von der Vordertür des Asyls zur Straße führte, atmete ich in tiefen
            Zügen den Duft der Kiefern, Eichen und Ulmen aus dem Park ein. Die Färbung der Laubbäume schlug schon um, der alljährliche
            Übergang von Grün zu dramatischen Rot- und Goldtönen hatte begonnen. Tief stand die Nachmittagssonne am dunstigen Himmel.
            Die Luft war noch angenehm warm und vom Gesang der Vögel erfüllt. In der Ferne hörte man Schafe blöken. Ich gestattete mir
            einige Minuten lang, zu vergessen, warum ich hergekommen war, und genoss einfach nur das Vergnügen, wieder auf dem Land zu
            sein.
         

         |213|Sobald ich die Straße erreicht hatte, fiel mir ein, dass Dr. Sewards Anwesen unmittelbar an den Landsitz angrenzte, der nun
            dem Grafen Dracula gehörte. Dr. Seward hatte mir aus der Kutsche heraus das Haus gezeigt, als wir bei meiner Ankunft dort
            vorbeifuhren.
         

         Mein Herz begann erregt zu pochen. Sollte ich es wagen, das Grundstück zu erkunden? Der Doktor hatte mir gesagt, dass nebenan
            noch niemand eingezogen war. Aber was war, wenn er sich irrte? Meine Neugierde auf diesen Ort war so groß, dass ich meine
            Ängste hintanstellte und die Straße hinuntereilte, um mir die große Steinmauer näher anzusehen, die das Nachbargrundstück
            völlig zu umschließen schien. Sie war mindestens zehn Fuß hoch und wurde von einem sehr alten, rostigen Eisentor unterbrochen,
            das mit Kette und Schloss zugesperrt war. Enttäuscht begriff ich, dass mir jegliche weitere Erkundung unmöglich sein würde.
         

         Ich schaute durch die eisernen Gitterstäbe des Tores. Das Anwesen sah genauso aus, wie Jonathan es beschrieben hatte. Eine
            lange, von Unkraut überwucherte Einfahrt führte durch ein weites Gelände, das dicht mit Bäumen bewachsen war. Auf der einen
            Seite konnte ich durch das Laub hindurch einen Teich ausmachen; dahinter war das Haus zu erkennen. Es hatte vier Stockwerke
            und war sehr groß und alt. Deutlich war zu sehen, dass im Laufe der Jahre Anbauten in den verschiedensten Baustilen hinzugefügt
            worden waren. Ein Teil schien gar aus dem späten Mittelalter zu stammen. Er war aus ungeheuer dicken Steinblöcken errichtet
            und hatte mit massiven Stangen vergitterte Fenster.
         

         Insgesamt wirkte das Anwesen vernachlässigt und verlassen. Die Wäldchen, die es umsäumten, waren gespenstisch still. Falls
            der Graf hier seinen Wohnsitz genommen hatte, gab es dafür keinerlei Anzeichen.
         

         Trotz alledem hatte ich, während ich vor dem Tor stand und hineinschaute, das eigenartige Gefühl, beobachtet zu werden – ein
            Gefühl, das ich seit jenem Morgen vor beinahe |214|zwei Monaten nach dem großen Sturm in Whitby nicht mehr verspürt hatte. Mein Herz vollführte einen Sprung, als meine Blicke
            wie durch einen Zauber zu einem der Fenster im oberen Geschoss des uralten Gebäudes gezogen wurden. Stand dort jemand oder
            war es ein Schatten? Ein kaltes Schaudern durchlief mich. Dann musste ich über meine Narrheit lachen. Es war gewiss nur die
            wässrige Sonne des Spätnachmittags, die Lichtkringel auf die schmutzigen Scheiben malte.
         

         Ich wandte mich von dem alten Anwesen ab und spazierte über die schmale Allee zur Hauptstraße. Fünfzehn Minuten später hatte
            ich den Ortskern von Purfleet erreicht. Da Dr. Seward und ich vom Bahnhof geradewegs zu seinem Haus gefahren waren, hatte
            ich nur einen flüchtigen Blick auf das hübsche Dörfchen an der Themse und auf die Kreidefelsen in der Ferne werfen können.
            Nun sah ich, dass es ein sehr idyllischer Ort war, ein Dörfchen mit einigen wenigen verstreuten Häuserreihen, mehreren kleinen
            Geschäften und einem Royal Hotel, das »Weltberühmte Fischgerichte« anpries. Ansonsten war nichts von großem Interesse zu erspähen,
            das mich längere Zeit beschäftigt hätte.
         

         Als ich mich dem Bahnhof näherte, überholte ich eine junge Frau, die ein kleines Mädchen an der Hand führte. Aus ihrem Gespräch
            wurde klar, dass es sich um Mutter und Tochter handelte und dass sie sehr vertraut miteinander waren. Neid ergriff mich bei
            diesem Anblick. Meine Gedanken wanderten zu dem Brief meiner Mutter Anna, den ich inzwischen beinahe auswendig hersagen konnte.
            »Ich habe deinen Vater geliebt. Er hieß Cuthbert. Ich glaube, er hat mich wirklich eine Zeitlang ebenso geliebt. Ich war damals
            Hausmädchen in Marlborough Gardens, Belgravia. Die beiden Jahre dort waren die glücklichsten meines Lebens …«
         

         Plötzlich ertönte ein schriller Pfiff, und ein Zug hielt am Bahnsteig. Ich sah, dass er nach London weiterfuhr. Es war keine
            lange Reise. Bis zum Abendessen hatte ich noch mehrere Stunden Zeit. Mir wurde klar, dass ich in die Stadt fahren |215|und zurückkehren konnte, ehe mich überhaupt jemand vermissen würde. Ich könnte versuchen, Marlborough Gardens in Belgravia
            zu finden, die Straße, wo meine Mutter gelebt und gearbeitet hatte, als sie sich in meinen Vater verliebt hatte und ich gezeugt
            worden war.
         

         Ohne weiteres Überlegen eilte ich zum Fahrkartenschalter, erwarb ein Billett und stieg atemlos in den Zug. In einem leeren
            Abteil setzte ich mich auf einen Fensterplatz. Wenig später hörte ich den Dampf zischen, als der Zug sich schnaufend in Bewegung
            setzte. Ein Mann in Uniform überprüfte mein Billet und zog sich zurück. Gedankenverloren saß ich da und schaute auf die vorüberziehende
            Landschaft. Da hörte ich, wie die Abteiltür aufgeschoben wurde.
         

         Ich blickte auf den Neuankömmling – und mir blieb beinahe das Herz stehen.

         Es war Herr Wagner.

          

         Einen Augenblick lang verschlug es mir den Atem.

         Herr Wagner trat zwei Schritte in das Abteil hinein und hielt dann inne. Er starrte mich ungläubig an. Seit unserem letzten
            Treffen hatte ich so oft an ihn gedacht, mir jede Einzelheit seines anziehenden Gesichts und seiner Gestalt ins Gedächtnis
            gerufen und mich jedes Mal gefragt, ob ich ihn mir in der Erinnerung vollkommener vorstellte, als er in Wirklichkeit war.
            Jetzt wurde mir klar, dass ich ihm in meinen Gedanken nicht gerecht geworden war. Oh, wie wunderbar war es, dieses liebe Gesicht
            wiederzusehen! Wie immer trug er einen schwarzen Gehrock und hatte sich dazu noch einen herrlichen langen schwarzen Umhang
            lässig über die breiten Schultern geworfen.
         

         »Ich dachte mir doch, ich hätte von meinem Fenster aus gesehen, wie Sie in den Zug einstiegen.« Seine tiefblauen Augen leuchteten
            und schauten mich glücklich und erstaunt an. »Ich mochte es gar nicht glauben.«
         

         »Herr Wagner«, war alles, was ich hervorbringen konnte. Mein Herz klopfte so heftig, dass ich kaum denken konnte.

         |216|»Es ist lange her.«
         

         »Sechs Wochen.«

         »Sie haben sie gezählt?«

         Röte breitete sich über meine Wangen. Lächelnd fragte er: »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

         »Bitte.« Ich deutete auf einen leeren Platz mir gegenüber. Ich glaubte, in einer Art Traum befangen zu sein.

         Er setzte sich und schaute mich unverwandt an. Einige Augenblicke vernahmen wir nur das Rattern der Räder unter uns und das
            rhythmische Schnauben der Lokomotive.
         

         »Geht es Ihnen gut?«, erkundigte er sich dann.

         »Ja. Und Ihnen, Sir?«

         »Recht gut.«

         In Gedanken hatte ich unzählige Gespräche mit ihm geführt, doch nun, da er mir gegenübersaß, rang ich um Worte. »Ich dachte,
            Sie wären vielleicht längst nach Österreich zurückgekehrt.«
         

         »Aber nein. Ich habe seit jenem letzten Morgen in Whitby so oft an Sie gedacht. Sind Sie sicher nach Budapest gelangt?«

         »Ja.«

         »Wie haben Sie Ihren Mann vorgefunden?«

         »Sehr krank. Er hatte schon eine geraume Zeit dort im Krankenhaus gelegen, nachdem er schreckliche Dinge durchlebt hatte.«

         »Schreckliche Dinge?«

         »Ja. Ich habe mitgeholfen, ihn gesund zu pflegen, und … und wir haben geheiratet und sind nach Hause, nach Exeter zurückgekehrt.«

         Falls er überrascht oder enttäuscht war, von meiner Eheschließung zu erfahren, so wusste er dies gut zu verbergen. »Dann sind
            Sie nicht mehr Fräulein Murray?«
         

         »Nein, ich bin jetzt Frau Harker.« Ich errötete unwillkürlich und schlug die Augen nieder.

         »Meinen Glückwunsch. Ich hoffe, Sie sind glücklich?«

         »Ja, sehr.«

         |217|»Das freut mich zu hören. Bitte, sagen Sie mir, welchem Umstand ich diesen außerordentlichen Zufall verdanke. Wie kommt es,
            dass Sie heute hier sind, Frau Harker, ausgerechnet in diesem Zug?«
         

         Ich zögerte. »Mein Mann hat geschäftlich in London zu tun, und ich wollte mich zu ihm gesellen. Wir sind bei einem Freund
            in Purfleet zu Gast. Jonathan ist noch bis morgen geschäftlich in Whitby.«
         

         »In Whitby?«

         »Ja. Das ist wohl wirklich eine Ironie des Schicksals«, fügte ich mit einem Lächeln hinzu. »Als ich Sie das letzte Mal gesehen
            habe, war ich in Whitby und Jonathan war auswärts, und heute ist es umgekehrt.«
         

         Er erwiderte mein Lächeln. »Wahrhaftig. Und es ist wunderbar, dass wir einander so unerwartet wieder begegnet sind. Ich bin
            dafür außerordentlich dankbar.«
         

         »Wie kommt es, dass Sie hier sind, Sir?«

         »Ich habe mir ein Anwesen im östlichen Essex angesehen. Und jetzt bin ich auf dem Rückweg nach London. Fahren Sie auch in
            die Stadt?«
         

         »Ja.«

         »Aber nicht geschäftlich oder zum Einkaufen, denke ich? Dafür ist es ein wenig spät am Tag. Vielleicht besuchen Sie Freunde?«

         »Nein.« Ich hielt inne. Er schaute mich so fragend an, dass ich mich verpflichtet fühlte, mich näher zu erklären. »Wenn ich
            Ihnen erzähle, wohin ich will, halten Sie mich gewiss für eine Närrin.«
         

         »Das bezweifle ich.«

         Mit einem Seufzer sagte ich: »Ich hatte plötzlich den Gedanken, mir das Haus anzusehen, in dem meine Mutter gelebt und gearbeitet
            hat.«
         

         »Ihre Mutter?«, fragte er überrascht. »Dann haben Sie also von ihr gehört?«

         »Sie hat vor vielen Jahren, kurz vor ihrem Tode, im Waisenhaus |218|einen Brief für mich abgegeben. Ich habe ihn erst heute Morgen bekommen. Nun weiß ich, dass sie Anna hieß und dass der Familienname
            meines Vaters Cuthbert war. Sie schreibt, dass sie zwei Jahre in einem Haus in Belgravia gearbeitet hat.«
         

         »Dann war sie also wirklich ein Hausmädchen? Und die Geschichte, die Sie als Kind belauscht haben, entsprach der Wahrheit?«

         »Es scheint so.« Ich fühlte mich geschmeichelt, dass er sich an die Einzelheiten meiner kleinen Geschichte erinnerte, die
            ich ihm damals am Tag unserer Bootsfahrt so aufgeregt erzählt hatte. Ich zog den Umschlag aus der Tasche, der den kostbaren
            Brief meiner Mutter enthielt, und zeigte ihm den. »Sie schreibt, dass sie mich liebte, Sir, und mich behalten wollte. Es hat
            mir sehr viel bedeutet, das zu erfahren.«
         

         »Das kann ich mir denken«, sagte er freundlich. »Und nun sind Sie auf dem Weg nach Belgravia. Was gedenken Sie dort zu tun?«

         »Ich weiß es nicht genau. Ich möchte die Straße suchen, in der sie gelebt hat. Ich möchte sehen, wie es dort ist.«

         »Ein ehrenwertes Vorhaben, und überhaupt nicht närrisch. Ich verstehe und empfehle es. Haben Sie die Anschrift?«

         »Sie hat nur Marlborough Gardens geschrieben.«

         »Das sollte nicht schwer zu finden sein. Darf ich um die Ehre bitten, Sie dabei begleiten zu dürfen, Frau Harker? Es ist für
            eine Frau nicht eben gut, um diese Tageszeit allein durch die Straßen Londons zu gehen, nicht einmal in Belgravia. Ich habe
            heute Abend keine Verpflichtungen mehr, und vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein.«
         

         »Danke, Herr Wagner«, erwiderte ich sofort mit einem Lächeln. Ich freute mich über diesen Vorwand, noch einige Zeit mit ihm
            zu verbringen. »Ich wäre Ihnen sehr verbunden für Ihre Begleitung.«
         

         Wir plauderten auf dem ganzen Weg in die Stadt. Zunächst riefen wir uns unsere gemeinsame Zeit in Whitby ins Gedächtnis. Herr
            Wagner fragte, ob ich seither wieder einmal tanzen gewesen |219|wäre. Ich verneinte dies voller Bedauern. Dann erklärte mein Begleiter, er sei seit unserem letzten Treffen viel gereist und
            hätte eine große Vorliebe für die Eisenbahn entwickelt.
         

         »Ihre Züge hier in England sind großartig. Sie sind so leistungsfähig und verkehren so häufig. Man kann fahren, wohin man
            mag – wenn man will, quer durch das ganze Land –, dort einige höchst angenehme Stunden verbringen und genauso rasch wieder
            zurückkehren.« Ebenso lobend äußerte er sich über das System der Untergrundbahn. »Auf der ganzen Welt gibt es nichts Vergleichbares.
            Was für eine ungeheure und fortschrittliche Unternehmung! Was für eine Großtat der Ingenieurwissenschaften! Mit größtem Interesse
            habe ich in den Zeitungen die Entwicklung dieser Bahnen verfolgt, seit man angefangen hat, das unterirdische System zu errichten.«
         

         »Nun, vielleicht doch nicht ganz von Anfang an«, erwiderte ich mit einem Lachen. »Schließlich wurde der erste Abschnitt, soweit
            ich weiß ich, vor siebenundzwanzig Jahren eröffnet. Damals können Sie höchstens ein kleiner Junge gewesen sein.«
         

         »Ich habe mich schon sehr früh für derlei interessiert.«

         Sobald wir die Stadt erreicht hatten, rief er eine Droschke herbei, die uns nach Belgravia brachte. Als er sich in der engen
            Droschke neben mich setzte, ließ mir seine bloße Nähe eine warme Welle durch alle Glieder fahren, und mein Herz pochte nach
            wie vor heftig. »Sind Sie schon lange in London?«, fragte ich.
         

         »Einige Wochen. Ich habe mir all die Sehenswürdigkeiten angeschaut, die Sie bei unserem letzten Treffen erwähnten, und viele
            andere auch noch. Ich halte London für weitaus moderner und weltläufiger als jede andere Hauptstadt, die ich in Europa kenne.«
         

         »Würden Sie nicht Paris vorziehen?«

         »Keineswegs.« Mit seiner tiefen, erregenden Stimme fügte er hinzu: »Paris, das ist die alte Welt. London ist durch und durch
            modern, der große, vor Leben pulsierende Mittelpunkt der Welt.«
         

         |220|Es war früher Abend, als unsere Droschke in Marlborough Gardens ankam, und inzwischen war es ziemlich dunkel geworden. Plötzlich
            kam ich mir sehr töricht vor, dass ich kurz vor Einbruch der Nacht allein nach London gefahren war. Ich war dankbar, Herrn
            Wagner als Begleiter zu haben.
         

         »Wie wunderschön«, murmelte ich, während wir die schmale, baumbestandene Straße hinuntergingen, die zu beiden Seiten von langen
            Reihen hoher, weißer, aristokratisch wirkender Häuser gesäumt war. Alle Gebäude sahen gleich aus: sie hatten fünf Stockwerke,
            und vor den mit kunstvoll verzierten Gesimsen und edlen Säulen umgebenen Fenstern prangten Altane.
         

         »Denken Sie nur«, sagte ich voller Staunen, »meine Mutter ist Hunderte, vielleicht Tausende von Malen genau diese Straße entlanggelaufen.
            Sie hat in einem dieser Häuser gelebt. Vielleicht hat sie genau vor dieser Türschwelle gefegt. Oh! Wie ich mir wünsche, ich
            hätte sie gekannt!«
         

         »Vielleicht können Sie hier etwas über sie erfahren.«

         »Wie denn?«

         »Sie kennen ihren Namen und den Familiennamen Ihres Vaters. Wir könnten Erkundungen einziehen, ob sich jemand an die beiden
            erinnert.«
         

         »O nein! Mir würde es nie im Leben auch nur in den Sinn kommen, hier jemanden zu stören. Höchstwahrscheinlich könnte mir ohnehin
            niemand weiterhelfen. Mein Vater kann alle möglichen Berufe gehabt haben, vom Kutscher bis zum Postboten, und meine Mutter
            war ein Hausmädchen, das nur zwei Jahre hier gelebt hat, und das vor über zweiundzwanzig Jahren.«
         

         »Ja, aber wenn man die Umstände ihres Fortgehens bedenkt ….«

         Wärme überzog meine Wangen. »Sie meinen den Skandal?«

         »So würde ich das nicht nennen, Frau Harker. Allerdings glaube ich, dass sich die Menschen im Allgemeinen an derlei Dinge
            erinnern und gern darüber reden.«
         

         »Was soll ich denn sagen?«, antwortete ich mit einem beschämten Lachen. »Dass ich nach einem Hausmädchen namens |221|Anna suche, das seine Arbeitsstelle verlassen musste, weil es guter Hoffnung war?«
         

         »Genau.«

         »Auf gar keinen Fall! Ich würde vor Scham vergehen.« Ich machte kehrt und ging mit raschen Schritten zurück in die Richtung,
            aus der wir gekommen waren. »Vielen Dank, dass Sie mir geholfen haben, die Straße zu finden, Sir. Ich freue mich, dass ich
            sie einmal gesehen habe. Ich bin es sehr zufrieden. Nun lassen Sie uns gehen.«
         

         »Warten Sie! Ihr Leben lang haben Sie sich gefragt, wer Ihre Mutter gewesen sein mag«, sagte Herr Wagner, während er sich
            bemühte, mit mir Schritt zu halten. Sein Gesicht war vom Abendschein erhellt. »Und heute sind Sie den ganzen Weg hierhergefahren.
            Nun ist für Sie die Gelegenheit gekommen, Ihre Neugierde zu befriedigen. Es wäre doch schade, wenn Sie wieder gehen würden,
            ohne zumindest einen Versuch unternommen zu haben.«
         

         Immer noch peinlich berührt, verlangsamte ich meine Schritte. Doch eine innere Stimme flüsterte mir zu, dass Herr Wagner recht
            hatte.
         

         »Wovor fürchten Sie sich?«, beharrte er.

         »Ich fürchte mich davor«, brach es aus mir hervor, »dass die Menschen, wenn sie sich überhaupt noch an meine Mutter erinnern,
            auf mich herabsehen werden, weil ich ihre Tochter bin.«
         

         Herr Wagner berührte meinen Arm und brachte mich zum Stehen. »Falls die Leute das tun, dann ist das ihre Sache. Ihre Mutter
            hat Sie geliebt und getan, was sie für das Beste für Sie hielt. Darauf sollten Sie stolz sein. Aber Sie müssen ja nicht sagen,
            dass Sie ihre Tochter sind, sondern lediglich, dass Sie Nachrichten über sie suchen.«
         

         Plötzlich schämte ich mich meiner Schwäche und meines Unbehagens. »Sie haben einmal gesagt, ich sollte mich nicht so sehr
            darum kümmern, was andere Menschen von mir denken. Sie sagten ›schlagen Sie alle Vorsicht in den Wind‹. Doch das ist leichter
            gesagt als getan.«
         

         |222|»Nichts, was wirklich etwas wert ist, ist leicht.«
         

         Ich lächelte, atmete tief durch und nahm all meinen Mut zusammen. »Wo sollten wir anfangen?«

         Erst war es wie ein Spiel. Wir blieben bei dem Haus stehen, das unmittelbar vor uns war, und klopften an die Tür. Das Hausmädchen,
            das die Tür öffnete, war noch jünger als ich und wusste nichts von irgendwelchen Bediensteten, die vor mehr als zwei Jahrzehnten
            in der Nachbarschaft gearbeitet hatten. Bei den anderen Häusern erging es uns nicht besser. Selbst die Diener und Haushälterinnen
            mittleren Alters, die alt genug gewesen wären, um etwas über das Hin und Her in der Nachbarschaft wissen zu können, hatten
            keinerlei Erinnerung an ein Hausmädchen namens Anna oder einen Mann namens Herr Cuthbert. Jedoch tischte man uns einige andere
            Geschichten auf, Berichte von Mädchen, die »während sie in Stellung waren, in andere Umstände kamen«, dann fortgegangen waren,
            und von denen man nie wieder etwas gehört hatte.
         

         Schon wollte ich aufgeben, doch Herr Wagner bestand darauf, es noch in einem weiteren Haus zu versuchen. Wieder einmal war
            das fröhliche Hausmädchen, das uns die Tür öffnete, zu jung, um uns behilflich sein zu können.
         

         »Es tut mir leid, Fräulein«, sagte die Frau. »Ich bin jetzt schon zehn Jahre hier angestellt, aber ich weiß nichts über irgendwelche
            Dinge, die vor meiner Zeit hier geschehen sind.«
         

         »Gibt es in der Nachbarschaft eine Familie namens Cuthbert oder einen Diener oder Kutscher mit diesem Namen, der vielleicht
            vierzig Jahre oder älter ist?«, fragte ich, genau wie in jedem anderen Haus zuvor.
         

         »Nein, Fräulein. Nicht, dass ich wüsste.«

         Gerade wollte sie die Tür schließen, als Herr Wagner fragte: »Gibt es zufällig in der Nähe einen Mann, dessen Vorname Cuthbert
            ist?«
         

         »Nun, da wäre Sir Cuthbert Sterling, der im Haus Nummer 24 auf dieser Straße wohnt. Allerdings sieht man ihn |223|nicht oft, da er einen Sitz im Parlament hat. Und wenn er nicht arbeitet, geht er mit Lady Sterling aus.«
         

         Mein Puls beschleunigte sich. »Wohnt er schon lang dort?«

         »Oh, die Sterlings wohnen beinahe eine Ewigkeit hier in der Straße. Das hat man mir zumindest gesagt, beinahe fünfzig Jahre.«

         Wir dankten ihr und gingen fort. »Nun!«, sagte Herr Wagner und zog die Augenbrauen hoch. »Das ist doch eine interessante Entwicklung.«

         »Der Mann ist im Parlament«, erwiderte ich skeptisch. »Er wohnt schon fünfzig Jahre hier. Wer weiß, vielleicht ist er achtzig
            Jahre alt!« Die Herausforderung in Herrn Wagners Augen konnte ich jedoch unmöglich ignorieren. »Nun gut«, sagte ich lachend.
            »Wir gehen hin und fragen. Doch das ist gewiss unsere allerletzte Erkundung. Ich muss nach Purfleet zurück, ehe sich Dr. Seward
            um mich sorgt.«
         

         Ich hatte Schwierigkeiten, im fahlen Schein der Straßenlaternen die Hausnummern auszumachen, doch Herr Wagner konnte sie mit
            Leichtigkeit lesen. Er fand die Nummer 24 und klopfte an. Eine stämmige Frau mittleren Alters in der adretten Kleidung einer
            Haushälterin öffnete uns die Tür. Ihr rotes Haar war von grauen Strähnen durchzogen. Als sie mich erblickte, zeichnete sich
            auf ihren Zügen größte Verblüffung ab.
         

         »Du liebe Güte!«, rief sie, und ihre Hand flog zum Mund. »Anna Logan? Wie kann dass denn sein? Aber nein, nein, verzeihen
            Sie mir, das ist ja vollkommen unmöglich.«
         

         Der Gefühlsausbruch dieser Frau hatte mich derartig überrascht, dass ich beinahe vergaß, was ich sagen wollte. »Ist … Sir
            Cuthbert Sterling zu Hause?«, brachte ich zögernd hervor.
         

         »Es tut mir leid.« Sie schaute zu Herrn Wagner, doch sein charmantes Lächeln schien ihr Missbehagen nur noch zu erhöhen. »Er
            und Lady Sterling sind gegenwärtig außer Haus. Darf ich ihnen sagen, wer sie zu sprechen wünschte?«
         

         »Ich bin Frau Harker. Verzeihen Sie mir, aber Sie haben mich vorhin Anna Logan genannt. Ich bin hier, um mich nach einer |224|jungen Frau zu erkundigen, die vor etwa zweiundzwanzig Jahren in dieser Nachbarschaft gearbeitet hat. Ihr Name war Anna. Sie
            war meine Mutter«, fügte ich unwillkürlich hinzu.
         

         Nun betrachtete mich die Frau mit liebevollem Blick, und ihre Lippen begannen zu zittern. »Ich meinte, ein Gespenst zu sehen«,
            sagte sie und schüttelte verwundert den Kopf. »Ja, ja. Sie gleichen ihr aufs Haar, ganz bestimmt, bis auf die Augen. Anna
            hatte dunkelbraune Augen.«
         

         »Dann kannten Sie sie?« Mein Herz machte einen Freudensprung. »Hat sie in diesem Haus gewohnt?«

         »Ja. Es ist schon lange her, und ich hatte damals gerade meinen Dienst hier angetreten. Wir waren beide Hausmädchen. Sie war
            achtzehn Jahre alt, als sie … als sie gehen musste. Ich habe mich immer gefragt, was aus ihr geworden ist.«
         

         »Sie ist wohl gestorben, als ich noch ein kleines Mädchen war. Ich würde gar zu gern mehr über sie erfahren, wenn Sie bereit
            wären, mir zu erzählen, woran Sie sich erinnern.«
         

         Die Frau öffnete den Mund, als wollte sie antworten, schloss ihn dann aber wieder. Das Strahlen verschwand so plötzlich aus
            ihren Augen, als hätte jemand eine Kerze ausgeblasen. »Ich fürchte, das wird mir nicht möglich sein.«
         

         »Ich könnte wiederkommen, wenn der Zeitpunkt jetzt ungelegen ist.«

         Sie schüttelte den Kopf und wirkte nun sehr besorgt. »Das wäre nicht gut. Es tut mir leid, aber ich muss Sie jetzt bitten
            zu gehen.«
         

         »Denken Sie doch nur, wie viel es der jungen Dame bedeuten würde«, wandte Herr Wagner freundlich ein und fixierte die Frau
            mit Blicken, »wenn sie einmal durch das Haus gehen könnte, in dem ihre Mutter einst lebte und arbeitete. Sicherlich könnten
            Sie dafür einige wenige Minuten entbehren?«
         

         Die Frau starrte ihn an. Dann wandte sie sich mir zu und sagte leicht benommen: »Dann kommen Sie am besten herein, gnädige
            Frau.«
         

         Ich hatte schon einmal eine ähnliche Reaktion eines Menschen |225|erlebt, nämlich damals vor dem Postamt in Whitby, als Herr Wagner irgendwie die Aufmerksamkeit meiner neugierigen Pensionswirtin
            abgelenkt hatte. Als ich ihm einen dankbaren, doch überraschten Blick zuwarf, trat er nur einen Schritt zurück und meinte
            lächelnd: »Ich warte hier draußen auf Sie.«
         

         Es war ein kurzer Rundgang, den ich aber niemals vergessen werde. Die Haushälterin stellte sich mir als Fräulein Hornsby vor.
            Sie zeigte mir den Salon mit seiner hohen Decke, eine wunderschöne Bibliothek und ein Wohnzimmer im Erdgeschoss. Als wir die
            Treppe zu den Kammern der Dienstboten hinaufstiegen, konnte ich im Erdgeschoss Kinder lachen und herumtollen hören und vernahm
            dann die strenge Stimme einer Person, die offenkundig die Aufsicht führte. Der Gedanke, dass ich dieselben Stufen betrat,
            über die meine Mutter einst geschritten war, und die Kammer sah, in der sie geschlafen hatte, rührte mich zu Tränen.
         

         »Ich war damals eines von vier Hausmädchen«, erklärte Fräulein Hornsby auf dem Rückweg nach unten, »als der Vater selig von
            Sir Cuthbert hier lebte, Gott sei seiner Seele gnädig. Dieses Haus sauber zu halten, das war eine nicht enden wollende Aufgabe,
            das kann ich Ihnen sagen. Wir hatten kaum eine Minute für uns, und nur einen Tag im Monat frei, um einmal nach Hause zu gehen.
            Nicht, dass Anna ein Zuhause gehabt hätte, dem sie einen Besuch hätte abstatten können.«
         

         »Sie hatte keine Eltern?«

         »Nein. Sie hat nie viel von sich erzählt, aber einmal hat sie gesagt, dass ihre Eltern beide einer Krankheit zum Opfer gefallen
            seien und sie deshalb schon in jungen Jahren in Stellung gehen musste. Sie war ein fröhliches Ding und sehr hübsch. Sie hatte
            nicht viel Schulbildung, hat sich aber selbst das Lesen beigebracht und Bücher sehr geliebt. Sie hat stets versucht, mehr
            aus sich zu machen. Und sie hatte eine Art, Dinge vorherzusehen, die dann auch wirklich eintraten. Wissen Sie, was ich meine.«
         

         »Nein, eigentlich nicht, Fräulein Hornsby?«

         |226|»Nun, ich erinnere mich, dass Anna einmal, als ich mich mit einem Freund am Sonntag treffen und in die Kirche gehen wollte
            und er nicht kam, gesagt hat: ›Er hatte einen Unfall, hat sich auf dem Stallhof am linken Fuß verletzt.‹ Und so war es auch.
            So war sie. Im Gegensatz zur Mutter des jungen Herrn Cuthbert, wusste sie stets auf die Minute genau, wann er auf einen überraschenden
            Besuch von der Universität hier auftauchen würde. Ich habe immer zu Anna gesagt, dass sie wohl von Zigeunern abstammte und
            sich ihren Lebensunterhalt auch als Wahrsagerin verdienen könnte, wenn sie wollte.«
         

         Das erfüllte mich mit so großer Verwunderung, dass ich kaum sprechen konnte. Ich hegte nun keinerlei Zweifel mehr, wer wohl
            mein Vater sein könnte. Wir näherten uns der Eingangshalle, als meine Stimme mir endlich wieder gehorchte. »Fräulein Hornsby,
            Sie sagten, Sie seien eine Freundin meiner Mutter gewesen. Wäre es zu viel zu erhoffen … Als sie fortging, hat sie da etwas
            von ihren Habseligkeiten hier zurückgelassen?«
         

         Fräulein Hornsby spitzte den Mund und dachte nach. »Jetzt, da Sie es erwähnen, glaube ich mich zu erinnern, dass sie mir etwas
            gegeben hat, das ich vielleicht aufgehoben habe. Ich werde es suchen. Sagen Sie mir doch bitte, wohin ich es schicken soll.«
         

         Während sie forteilte, um ein Blatt Papier und einen Federhalter zu holen, hörte ich draußen eine Kutsche vorfahren. Fräulein
            Hornsby kehrte zurück, und während ich ihr meine Adresse in Exeter aufschrieb, flog die Haustür auf und ein gutgekleidetes
            Paar trat herein. Sie schienen beide um die vierzig Jahre alt zu sein. Aus ihrem Benehmen und Fräulein Hornsbys verschämt
            abgewandtem Blick und unterwürfigem Knicks war deutlich abzulesen, dass es sich um den Hausherrn und die Hausherrin handeln
            musste.
         

         »Guten Abend, Fräulein Hornsby«, sagte der Herr herzlich und reichte ihr Hut und Mantel. Als seine Augen (grüne Augen, ein
            Spiegelbild meiner eigenen) auf mich fielen, blieb |227|ihm der Mund offen stehen, und er erstarrte und sah so erschüttert aus, dass ich befürchtete, er würde auf der Stelle vor
            mir auf den Marmorboden sinken.
         

         »Ist das eine Freundin von Ihnen, Fräulein Hornsby?«, fragte Lady Sterling ein wenig verwirrt.

         »Ja, und sie wollte gerade gehen, gnädige Frau«, erwiderte Fräulein Hornsby rasch.

         Sir Cuthbert trat zwei Schritte zurück. Er starrte mich immer noch fassungslos an. Ich riss mich zusammen, reichte Fräulein
            Hornsby den Federhalter und das Blatt Papier und sagte: »Es war so angenehm, Sie zu sehen. Guten Abend.«
         

         Kaum hatte ich die Schwelle überschritten, da fiel schon krachend die Tür hinter mir ins Schloss. Herr Wagner, der in der
            Nähe unter einem Baum wartete, eilte herbei. »Ich habe gesehen, wie sie vorfuhren. War das Ihr …«
         

         »Ja. Ich fürchte, ich habe ihm einen gehörigen Schrecken versetzt.«

         »Verzeihen Sie mir. Ich habe Sie in eine sehr peinliche Lage gebracht.«

         »Bitte entschuldigen Sie sich nicht. Ich bin froh, dass ich es gemacht habe.« Ich lächelte, und dann tanzte ein kleines Lachen
            in mir hoch. »Wenn Sie nicht gewesen wären, hätte ich an keine einzige Tür geklopft und wüsste immer noch nichts über meine
            Eltern. Nun glaube ich mit einiger Sicherheit sagen zu können, dass ich die Tochter eines Parlamentsmitglieds und einer Zigeunerin
            bin!«
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         Als wir in der Droschke zum Bahnhof zurückfuhren, erzählte ich Herrn Wagner alles, was während meines kurzen Besuchs im Haus
            der Sterlings geschehen war.
         

         »Wie bemerkenswert, dass Sie Ihrer Mutter so sehr ähneln.«

         »Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte, als Sir |228|Cuthberts Augen auf mich fielen. Glaubte er etwa, ich wäre der Geist meiner Mutter und wäre gekommen, um ihn heimzusuchen?
            Oder hat er begriffen, dass ich seine Tochter bin?«
         

         »Wer weiß, vielleicht wusste er nichts von Ihrer Existenz.«

         »Das stimmt.«

         »Haben Sie vor, sich noch einmal mit ihm in Verbindung zu setzen?«

         »Nein.«

         »Warum nicht?«

         »Ich will nichts von ihm. Er hat eine Ehefrau und eine Familie. Ich denke, ich kann gewiss davon ausgehen, dass sie nichts
            von mir ahnen. Meine Mutter war achtzehn Jahre alt, als sie dieses Haus verließ. Viel älter kann auch er nicht gewesen sein.
            Ich bin ein Fehltritt aus seiner Vergangenheit. Ich freue mich sehr, ihn einmal gesehen und das Rätsel meiner Geburt gelöst
            zu haben. Und nun weiß ich auch, dass meine Mutter ihn geliebt hat. Doch ich möchte ihm keinen Schmerz zufügen.«
         

         »Eine bewunderungswürdige Einstellung«, meinte Herr Wagner leise und lächelte.

         Als wir den Bahnhof erreichten, erwartete ich, mich nun von Herrn Wagner verabschieden zu müssen. Dieser Umstand erfüllte
            mich mit großer Melancholie. Zu meiner großen Überraschung kaufte er für uns beide Billets nach Purfleet.
         

         »Aber Sie sind doch in London abgestiegen«, sagte ich. »Bitte entfernen Sie sich nicht nur um meinetwillen so weit von der
            Stadt.«
         

         »Es würde mir niemals einfallen, Sie um diese Uhrzeit unbegleitet zurückreisen zu lassen«, beharrte er.

         Wir waren gezwungen, unser Abteil mit drei anderen Reisenden zu teilen, und schwiegen den größten Teil der Fahrt. Ich war
            vollkommen verwirrt von all dem, was mir gerade widerfahren war.
         

         Als wir in Purfleet aus dem Zug stiegen, sagte Herr Wagner: »Es ist spät. Ich bringe Sie auf jeden Fall noch bis an Ihre Haustür.
            Wo wohnen Sie?«
         

         |229|Ich zögerte, ehe ich antwortete, wusste ich doch, dass ich eine Erklärung bereit haben müsste, falls jemand sah, wie ich in
            Begleitung von Herrn Wagner eintraf. Jedoch erleichterte mich sein Angebot auch, denn mir war nicht wohl bei dem Gedanken,
            ganz allein durch die dunklen Sträßchen zu laufen. Mit einiger Verlegenheit gestand ich ihm ein: »Ich wohne im Irrenhaus von
            Purfleet, das etwa eine Meile entfernt liegt.«
         

         »In einem Irrenhaus? Tatsächlich?«

         Inzwischen war es kühl geworden, und ich schlang mir das Tuch fester um die Schultern. »Ich weiß, dass es seltsam klingt,
            aber einer unserer Freunde ist der Besitzer dieser Einrichtung. Das Haus ist groß und sehr bequem eingerichtet.«
         

         »Es ist zu kalt, um zu Fuß dorthin zu gehen. Warten Sie hier, bis ich eine Droschke gefunden habe.«

         Es waren keine Droschken zu finden, aber Herr Wagner überredete einen Einwohner des Ortes, ihm für eine Stunde sein Gig1 zu vermieten, und bezahlte ihn offenkundig sehr gut dafür. Während der Besitzer mit dem Geld fröhlich auf das Gasthaus zuhielt, half mir Herr Wagner in das Gefährt und begab sich dann auf die Kutscherseite.
         

         Just in diesem Augenblick frischte der Wind auf und wehte mit solcher Kraft über den Bahnhofsvorplatz, dass er einen Unrathaufen
            aufwirbelte und einen Stapel leerer Kisten laut krachend zu Fall brachte. Verschreckt bäumte sich das Pferd auf und wieherte.
            Blitzschnell sprang Herr Wagner zu ihm hin, legte ihm die Hand auf die Nase, tätschelte es und sprach leise und beschwichtigend
            auf das Tier ein. Dann flüsterte er ihm etwas ins Ohr. Unter seiner zärtlichen Berührung beruhigte sich das Pferd sofort.
         

         Als Herr Wagner wieder auf den Sitz sprang, sagte ich bewundernd: »Sie können wirklich wunderbar mit Pferden umgehen.«

         »›Der Wind des Himmels bläst zwischen den Ohren des Pferdes.‹«

         |230|Ich kannte dieses arabische Sprichwort und lächelte. Wir fuhren los. Schon bald merkte ich, dass ich zitterte, eine Reaktion,
            die, wie ich vermutete, weniger mit der kühlen Nachtluft zu tun hatte als mit der Tatsache, dass Herr Wagners Schenkel den
            meinen berührte.
         

         »Nehmen Sie meinen Umhang«, meinte er und legte ihn mir fürsorglich um die Schulter.

         »Dann frieren aber Sie, Sir.«

         »Ich verspreche Ihnen, dass ich nicht friere.«

         Eine Weile fuhren wir schweigend weiter. Traurigkeit überkam mich, weil mir klar wurde, dass jede Drehung der Räder den Augenblick
            näherbrachte, an dem Herr Wagner und ich uns trennen müssten. »Ich bin Ihnen dankbar, Sir«, murmelte ich. »Sie haben mir heute
            Abend Mut gemacht, als ich es am dringendsten brauchte. Den Mut, mir einen Traum zu erfüllen.«
         

         »Das freut mich.«

         »Wie kann ich Ihnen das jemals danken?«

         Während er kutschierte, nahm Herr Wagner meine behandschuhte Hand in die seine und führte sie an die Lippen, während er leise
            sprach: »Indem Sie mir erlauben, Sie wiederzusehen.«
         

         Mein Herz begann wie wild zu schlagen. »Sie können mich und meinen Mann jederzeit gern besuchen, Sir, während wir uns hier
            aufhalten.«
         

         »Ihren Mann?« Er ließ meine Hand los und lachte leise und ein wenig sarkastisch. »Ich verspüre keinerlei Bedürfnis, Ihren
            Ehemann zu sehen, gnädige Frau.«
         

         Darauf wusste ich keine Antwort und verstummte, während mir die Röte in die Wangen stieg.

         Er schaute mich an. »In all den Wochen, seit wir einander das letzte Mal gesehen haben, haben Sie da einmal an mich gedacht?«

         »Natürlich«, erwiderte ich mit einer Stimme, die ich kaum wiedererkannte.

         Er brachte das Pferd zum Stehen und wandte sich mir zu. |231|Sein Gesicht schimmerte im Mondlicht, als unsere Blicke sich trafen. Er legte seine kühle Hand an meine heiße Wange, und diese
            Berührung hatte etwas so Intimes, dass ich unwillkürlich leise seufzte. Mit seiner sanften, tiefen Stimme sagte er: »Ich habe
            an kaum etwas anderes gedacht als an Sie.«
         

         »Jeden Tag habe ich mich gefragt, wo Sie sind und wie es Ihnen geht«, flüsterte ich.

         »Mir ging es ebenso. Ich glaubte, Sie für immer verloren zu haben. Und doch konnte ich Sie nicht vergessen. Ich kann Sie niemals
            vergessen, Mina.«
         

         Es war das erste Mal, dass er mich Mina nannte, eine Vertrautheit, die nur den engsten Freunden vorbehalten ist. Nun beugte
            er sich weiter zur mir herüber, bis sein Gesicht nur noch wenige Zoll von dem meinen entfernt war. Begierde durchströmte mich.
            Mich erfasste der verzweifelte Drang, zu spüren, wie sich seine Lippen auf meine pressten. Heiße Tränen wallten in mir auf,
            und mein Hals war wie zugeschnürt.
         

         »Vielleicht«, brachte ich stammelnd hervor, »wäre alles anders gekommen, wäre ich nicht bei unserer ersten Begegnung bereits
            verlobt gewesen. Aber ich war verlobt. Und nun bin ich verheiratet!« Ich löste mich von ihm und warf seinen Umhang ab. »Es ist nicht recht. Es ist schlecht!
            Es tut mir leid, aber ich darf Sie niemals wiedersehen!«
         

         Ich sprang vom Gig und rannte voller Verzweiflung über den baumbestandenen Weg davon.

          

         Auf mein leises Klopfen öffnete mir ein Hausmädchen die Eingangstür zum Irrenhaus. Ich eilte in mein Zimmer hinauf, wo ich
            auf das Bett niedersank und in Tränen ausbrach.
         

         Oh, die Irrungen und Wirrungen des Menschenherzens! Es ließ sich nicht mehr leugnen: Ich hatte mich in Herrn Wagner verliebt!
            Wahnsinnig, bis über beide Ohren, verzweifelt verliebt! Wie war es möglich, überlegte ich betrübt, zwei Männer gleichzeitig
            zu lieben? Denn ich liebte meinen Ehemann von ganzem Herzen. Doch meine Gefühle für Jonathan waren |232|etwas völlig anderes als das, was ich für Herrn Wagner empfand. Sie waren ruhiger und besonnener, bauten auf einer lebenslangen
            Freundschaft und auf Respekt auf.
         

         Andererseits brachte der bloße Gedanke an Herrn Wagner mein Herz zum Rasen. Wenn ich in seiner Gesellschaft war, seine Stimme
            hörte, seine Berührung spürte, war ich wie elektrisiert und erregt wie noch nie zuvor. Als ich mich von ihm verabschiedete,
            hatte ich das Gefühl, mein Körper würde in zwei Stücke gerissen. Doch welche andere Wahl blieb mir? Keine. Keine! Ich war
            eine verheiratete Frau. Wenn ich mich in seiner Gesellschaft befand, war ich in Versuchung – war es von Anfang an gewesen.
            Und ich vermochte ihm kaum zu widerstehen. Ich war bereits weit über die Grenzen aller Wohlanständigkeit hinausgegangen, indem
            ich so viel Zeit mit ihm allein verbracht hatte. Doch meine sehnsüchtigen Gedanken spotteten vollends jeglichem Anstand und
            jeder Moral.
         

         Einige Minuten lag ich auf dem Bett und weinte bitterlich. Doch das, so viel wusste ich, war keine Lösung. Ich nahm all meine
            Kraft zusammen, trocknete mir die Tränen und sprach laut die Zeilen meines liebsten Shakespeare-Sonetts vor mich hin:
         

          

         … Lieb’ ist nicht Liebe, wenn sie Störer stören,

         Wenn sie Zerstreuung irrend kann zerstreun.

         O nein! sie ist ein ewig sichres Ziel,

         Thront unerschüttert über Sturmeswogen …2

          

         Meine Liebe zu Jonathan, rief ich mir in Erinnerung, die war ein ewig sichres Ziel. Sie war beständig und treu. Sie wurde
            nicht von Sturmeswogen erschüttert, sie war kein Narr der Zeit, wurde nicht von Zeitläuften verändert. Ich hatte die Versuchung
            verspürt, aber ich war ihr nicht erlegen. Meine Liebe würde beharren, wie Shakespeare es geschrieben hatte, sogar »bis an
            Weltgerichtes Rand«.
         

         |233|Ich schaute auf die Uhr, die auf dem Kaminsims stand. Es war beinahe halb neun. Dr. Seward musste sich fragen, was wohl aus
            mir geworden war. Ich ging zum Waschbecken, besprengte mein Gesicht mit Wasser und richtete mir das Haar. Ich war entschlossen,
            meinen heftigen Gefühlswallungen ein Ende zu setzen und meinen abendlichen Ausflug für mich zu behalten.
         

          

         Ich ging nach unten in Dr. Sewards Arbeitszimmer, wo ich ihn, in die Lektüre meiner mit der Maschine geschriebenen Seiten
            vertieft, am Schreibtisch sitzend fand. Als er mich sah, sprang er auf. »Frau Harker, ich habe der Köchin sagen lassen, sie
            solle mit dem Nachtessen noch warten, weil ich Sie nicht stören wollte.«
         

         »Vielen Dank«, antwortete ich, weil ich erleichtert war, dass er mich nicht vermisst hatte.

         Er blickte mich besorgt an. »Geht es Ihnen gut?«

         Ich log: »Ja, obwohl ich an die arme Lucy gedacht habe und an alles, was Jonathan mitgemacht hat.«

         »Ah, ich verstehe Ihre Sorge. Ich habe Ihr Tagebuch und mehr als die Hälfte von den Aufzeichnungen Ihres Ehegatten gelesen.
            Sie hatten recht, Frau Harker. Sie haben beide sehr viel durchgemacht. Ich hätte Ihnen eigentlich schon viel früher vertrauen
            sollen, weil Lucy so gut von Ihnen gesprochen hat.« Er kam um den Schreibtisch herum zu mir geeilt. »Sie sagten, Sie wollten
            wissen, wie Lucy gestorben ist.«
         

         »Ja.«

         »Ich warne Sie. Es ist eine entsetzliche Geschichte, doch wenn Sie sie noch immer hören wollen …«

         »Ja, das will ich, Herr Doktor.«

         »Dann können Sie sich jederzeit meine Aufzeichnungen mit dem Phonographen anhören.«

          

         Nach dem Essen kehrten wir in Dr. Sewards Arbeitszimmer zurück, wo er mich bat, in einem bequemen Lehnstuhl neben |234|dem Phonographen Platz zu nehmen. Er zog eine große Schublade auf, in der geordnet eine Anzahl hohler Metallzylinder mit dunklem
            Wachsüberzug standen. Anstatt eine auszuwählen, hielt er plötzlich inne und sagte dann: »Wissen Sie, obwohl ich das Tagebuch
            seit Monaten führe, habe ich doch nie darüber nachgedacht, wie ich es bewerkstelligen könnte, einen speziellen Teil meiner
            Aufzeichnungen daraus herauszulösen, wann immer ich seiner bedürfte. Sie werden sich leider alles von Anfang anhören müssen,
            um die Abschnitte über Lucy zu finden.«
         

         »Das ist nicht schlimm, Her Doktor. Ich habe noch die ganze Nacht vor mir und bin überhaupt nicht müde.« Und ich bin verzweifelt
            darum bemüht, überlegte ich im Stillen, etwas zu finden, das meine Gedanken von Herrn Wagner ablenken könnte.
         

         Dr. Seward legte den ersten Zylinder in das Gerät und richtete es für mich ein. Dann zeigte er mir, wie ich es einstellen
            und anhalten konnte, wenn ich eine Pause machen wollte. »Das erste halbe Dutzend wird Sie nicht erschrecken, und danach werden
            Sie mich ein wenig besser kennen. Danach …« Er beendete diesen Satz nicht. Stattdessen reichte er mir eine Mappe, die verschiedene
            Papiere enthielt. »Zweifellos werden auch Lücken in der Geschichte sein. Dann finden Sie sicherlich diese Korrespondenz hilfreich,
            die sich auf unseren Fall bezieht. Arthur Holmwood – jetzt Lord Godalming – hat mir meine Briefe zurückgegeben, um eine Dokumentation
            aller Ereignisse zusammenzustellen. Wir besitzen auch einige wenige Tagebuchseiten von Lucy, einschließlich der Eintragung,
            die sie wenige Tage vor ihrem Tod machte und in der sie den Wolf beschreibt, der durch ihr Schlafzimmerfenster hereingebrochen
            ist.«
         

         »Seiten aus Lucys Tagebuch?« Ich schlug die Mappe auf und schaute die Papiere durch. Ein Sturm der Gefühle packte mich, als
            ich ein Blatt mit der vertrauten Handschrift meiner Freundin entdeckte.
         

         |235|»Ich schlage vor, dass Sie alles in chronologischer Reihenfolge durchsehen. Ansonsten wird es für Sie wenig Sinn ergeben,
            fürchte ich.« Mit grimmiger Miene schritt Dr. Seward durch den Raum, setzte sich mit dem Rücken zu mir, um mich nicht zu stören,
            und nahm seine Lektüre wieder auf.
         

         Obwohl ich mich danach sehnte, Lucys Worte zu lesen, legte ich die Mappe zunächst zur Seite. Ich fing mit dem Phonographen
            an, legte die Metallgabel ans Ohr und lauschte. Obwohl der erste Teil von Dr. Sewards Tagebuch ein langer und verstörender
            Bericht über einen seiner Patienten war, einen geistesgestörten Mann namens Renfield, der eine Vorliebe dafür hatte, Fliegen,
            Spinnen und kleine Vögel zu fangen und aufzuessen, war es das erste Mal, dass ich eine Maschine reden hörte. Ich stellte fest,
            dass ich gebannt jedem Wort lauschte.
         

         Die nächsten Stunden rührte ich mich nicht von meinem Stuhl fort, außer um den Zylinder zu wechseln. Dieser Verrückte, Renfield
            (den ich kurz darauf kennenlernen sollte), schien für Dr. Seward von großem Interesse zu sein. Herr Renfield schwankte hin
            und her zwischen Sanftmut und Gewalttätigkeit. Eines Nachts floh er aus dem Irrenhaus und rannte in den Park, wo er über die
            hohe Mauer auf das Grundstück des verlassenen Nachbarhauses stieg. Sie fanden ihn, wie er sich an die Tür der alten Kapelle
            presste und rief: »Meister, ich stehe zu Eurer Verfügung! Ich bin Euer Sklave und Ihr werdet mich belohnen, denn ich diene
            Euch treu! Ich habe Euch seit langem aus der Ferne verehrt, nun aber seid Ihr endlich da, und ich erwarte Eure Befehle!«
         

         Eine ähnliche Begebenheit folgte, die genauso seltsam war. Nachdem man ihn wieder eingefangen hatte, beruhigte sich Herr Renfield,
            als er eine große Fledermaus wahrnahm, die still und gespenstisch im Mondlicht gen Westen flog. Damals war Dr. Seward über
            diese Vorkommnisse sehr verwundert. Doch jetzt, da wir wussten, dass das fragliche Haus dem Grafen Dracula gehörte, fragte
            ich mich: War Dracula selbst zu |236|jener Zeit in der Kapelle? War der irre Renfield durch seine Manie irgendwie mit dem Grafen verbunden?
         

         Nun fuhr der Bericht mit Nachrichten über die liebe Lucy fort, mit dem Teil, der für mich von größtem Interesse war. Er war
            abwechselnd in Dr. Sewards phonographischen Notizen und in seiner Korrespondenz mit Arthur Holmwood und anderen enthalten.
            Tränen strömten mir über das Gesicht, als ich Dr. Sewards angsterfüllter Stimme lauschte, wie er in allen Einzelheiten über
            Lucys Leiden in jenen letzten, schrecklichen Wochen ihres Lebens sprach.
         

         Oh! Hätte ich doch damals bei ihr sein und ihr helfen können! Wenn nur die vier guten Männer, die sie behandelten, über die
            Art von Lucys Leiden und die Identität ihres Feindes gewusst hätten, was wir heute wissen! Aber sie tappten alle im Dunklen
            – alle außer Dr. van Helsing natürlich. Doch dessen Bemühungen waren vergeblich, und er wagte es nicht, seinen schrecklichen
            Verdacht zu äußern, ehe er Beweise hatte.
         

         Dr. van Helsing nahm vier verschiedene Blutübertragungen bei Lucy vor, erst mit Blut von Lord Godalming, dann von Dr. Seward,
            dann von sich selbst und schließlich, als es schien, als gäbe es niemanden mehr, den er darum bitten könnte, von Herrn Quincey
            Morris, dem reichen jungen Amerikaner aus Texas, der Lucy auch bis zum Wahnsinn liebte und auf eine Depesche seines alten
            Freundes Lord Godalming hin sofort herbeigeeilt war. Vier Blutübertragungen in nur zehn Tagen! Es war unglaublich! Jede schien
            ihr für kurze Zeit wieder Leben einzuhauchen, doch am nächsten Morgen war sie stets erneut blutleer. Sie verlor jeglichen
            Appetit. Sie wurde immer schwächer und dünner. Schließlich war klar, dass sie im Sterben lag.
         

         Als sich die Männer betrübt um Lucys Sterbebett versammelten, sank sie in tiefen Schlaf. Dann aber ging plötzlich eine seltsame
            Veränderung mit ihr vor. Sie schlug die Augen auf, die zugleich hart und traurig aussahen, und als sie den Mund öffnete, erschienen
            ihre Eckzähne deutlich schärfer |237|und spitzer als alle anderen. Mit leiser wollüstiger Stimme, wie sie die Männer noch nie von ihr gehört hatten, sagte Lucy:
            »Arthur, o mein Liebster, wie froh ich bin, dass du gekommen bist! Küsse mich!«
         

         Obwohl ihn diese Verwandlung höchlichst erstaunt hatte, beugte sich Arthur hastig über sie, um sie zu küssen. Doch van Helsing
            packte ihn am Genick und schleuderte ihn förmlich durch das Zimmer, während er rief: »Nicht um Ihr Leben! Hier geht es um
            Ihre und Lucys lebendige Seele!«
         

         Während Dr. van Helsing zwischen ihnen stand wie ein Löwe, der sich zur Wehr setzt, verzerrte einen Augenblick lang eine furchtbare
            Wut Lucys Antlitz. Dann blinzelte sie, und in ihren Augen und auf ihrem Antlitz lag wieder die uns bekannte süße, unschuldige
            Güte. Sie streckte ihre bleiche, abgemagerte Hand aus dem Bett, ergriff die von Dr. van Helsing und zog sie an sich. »Mein
            treuer Freund«, sage sie mit ersterbender Stimme. »Mein treuer Freund und auch der Seine. Beschützen Sie ihn, und schenken
            Sie mir den Frieden!«
         

         Wenige Augenblicke später starb Lucy. Die Männer, die sie geliebt und aufopfernd gepflegt hatten, waren vom Kummer gebeugt.

         »Nun hat sie wenigstens Frieden gefunden, das arme Mädchen«, sagte Dr. Seward leise, während ihm die Tränen aus den Augen
            rannen. »Nun ist alles zu Ende.«
         

         »Nein, leider, nein!«, erwiderte Dr. van Helsing ernst und rätselhaft. »So ist es nicht. Das hier ist erst der Anfang!«

         Beim Bestattungsunternehmen, wo Lucys Leichnam aufgebahrt lag, bemerkten Dr. Seward und Lord Godalming voller Erstaunen, dass
            Lucys ganze Schönheit im Tode zurückgekehrt war. Sie lag wirklich so lieblich vor ihnen, dass sie es nicht für möglich hielten,
            dass es ein Leichnam war. Doch ein, zwei Tage, nachdem man Lucy und ihre Mutter in der Familiengruft in der Nähe der Heide
            von Hampstead zur letzten Ruhe gebettet hatte, begann die geheimnisvolle Frau in Weiß am späten Abend zu erscheinen, und kleine
            Kinder |238|waren nach Begegnungen mit ihr wesentlich blasser und hatten kleine Wundmale am Hals.
         

         Inzwischen war Dr. van Helsing von seinem Besuch bei uns in Exeter zurückgekehrt. Die neuen Informationen aus den Tagbüchern,
            die ich ihm überlassen hatte, machten es ihm endlich möglich, den Verdacht zu äußern, welche abscheuliche Kreatur Lucy gebissen
            hatte, und die Vermutung vorzubringen, dass die geheimnisvolle Frau auf der Heide von Hampstead tatsächlich Lucy Westenra
            war, die von den Toten auferstanden und nun selbst ein Vampir geworden war!
         

         Dr. Seward glaubte, sein Freund sei von Sinnen. Dr. van Helsing machte sich daran, ihm seine Theorie zu beweisen. Also begaben
            er und Dr. Seward sich in jener Nacht auf den gespenstischen Friedhof und in die Gruft der Familie Westenra, wo der Professor
            Lucys Sarg aufsägte und bewies, dass er leer war. Zunächst gab Dr. Seward Leichenräubern die Schuld. Selbst nachdem sie beim
            Verlassen der Gruft eines der vermissten Kinder gerettet und eine schlanke weiße Gestalt beobachtet hatten, die auf Lucys
            Grab zuhuschte, weigerte er sich, zu glauben, dass es Lucy gewesen sein könnte.
         

         Am nächsten Tage öffneten sie erneut Lucys Sarg, und sie lag darin, als ob sie schliefe. Obwohl seit ihrer Beerdigung beinahe
            eine Woche verstrichen war, erschien sie ihnen strahlender als je zuvor.
         

         »Überzeugt Sie das hier?«, fragte der Professor, während er mit einer Hand Lucys Lippen in die Höhe zog, um ihm ihre scharfen
            weißen Eckzähne zu zeigen. »Sie ist eine Untote! Hier ruht sie bei Tag, und bei Nacht streift sie herum. Mit diesen Zähnen
            hier können die Kinder gebissen worden sein. Lucy ist ein junger Vampir. Sie hat sich zunächst sehr junge Opfer gesucht und
            noch keinem das Leben genommen. Doch mit der Zeit wird sie auch größere Opfer anfallen und eine Gefahr für jedermann werden.«
            Mit einem traurigen Seufzer fügte Dr. van Helsing hinzu: »Es tut mir so furchtbar leid, diese Schönheit in ihrem Schlafe töten
            zu müssen.«
         

         |239|Dr. Seward war zu Tode erschrocken. Sein Entsetzen wuchs noch, als van Helsing ihm entdeckte, welche Methode man für das Töten
            der Untoten kannte: Man musste ihnen einen Pfahl durch den Leib treiben, ihnen den Mund mit Knoblauch füllen und den Kopf
            abtrennen. Der bloße Gedanke, dass der Körper des Mädchens, das er so geliebt hatte, auf diese Weise verstümmelt würde, erregte
            Dr. Seward höchstes Grauen. Und doch: da Lucy ja bereits tot war, war es vielleicht gar nicht so entsetzlich, sie noch einmal
            zu töten?
         

         Dr. van Helsing beschloss, mit dieser letzten Tat noch ein wenig zu warten. Er fürchtete, Arthur, der immer noch nicht glauben
            mochte, wie lebendig Lucy im Tode ausgesehen hatte, könnte vielleicht auf ewig von schrecklichen Träumen gequält werden, weil
            er argwöhnte, sie hätten womöglich den entsetzlichen Fehler begangen und seine Geliebte bei lebendigem Leibe begraben.
         

         So kam es, dass Dr. van Helsing und Dr. Seward in den frühen Morgenstunden des 29. Septembers Arthur und Quincey alles enthüllten,
            was sie herausgefunden hatten und was sie zu tun beabsichtigten. Nur mit größter Beharrlichkeit konnte van Helsing ihre Zweifel
            zerstreuen und sie dazu bringen, ihm Glauben zu schenken. Denn sie hatten eine große und schreckliche Tat zu vollbringen.
            Doch ohne ihren Segen wollte er sie nicht ausführen.
         

         Während ich mir Dr. Sewards Bericht über die nun folgenden Ereignisse anhörte, erschienen mir die grausigen Bilder, die er
            beschrieb, so lebhaft vor dem geistigen Auge, dass ich das Gefühl hatte, alles selbst miterlebt zu haben.
         

         Später an jenem Abend wies Dr. van Helsing den drei Männern auf dem Kirchhof nach, dass Lucys Sarg wieder leer war. Er verschloss
            die Gruft der Familie Westenra und versiegelte die Vertiefungen rings um die Tür mit einem Kitt aus zerkrümelten Hostien,
            den er aus Amsterdam mitgebracht hatte und der laut seiner Aussage der Untoten den Eintritt unmöglich machen würde. Nun warteten
            die vier Männer in |240|drückendem Schweigen zwischen den Grabsteinen. Nach einiger Zeit erblickten sie eine Frau, die sich auf die vom Mondlicht
            erhellte Gruft zubewegte, weiße Sterbekleider trug und ein kleines Kind in den Armen hielt.
         

         »Ich konnte Arthur stöhnen hören«, erklärte Dr. Seward, »als Lucy Westenras Züge zu erkennen waren. Lucy Westenra, aber auf
            wie furchtbare Weise verändert! Ihre Lieblichkeit schien sich in harte, herzlose Grausamkeit und ihre Reinheit in Wollust
            verwandelt zu haben.«
         

         Van Helsing hob die Laterne. Die Männer schauderten von Entsetzen, denn Lucys Lippen waren mit frischem Blut befleckt, das
            in einem dünnen Streifen über ihr Kinn herabgeronnen war und das weiße Totenkleid rot gefärbt hatte. Als Lucy – oder das Wesen,
            das einmal Lucy gewesen war – die Männer sah, prallte sie mit einem ärgerlichen Knurren zurück und warf das Kind, das sie
            bisher an die Brust gedrückt hatte, von sich. Als das Kind jammernd am Boden lag, verzogen sich Lucys Lippen zu einem lüsternen
            Lächeln, und sie bewegte sich mit ausgebreiteten Armen auf Arthur zu.
         

         »Komm zu mir, Arthur«, sagte sie in so teuflisch süßem Ton, dass es den Männern wie singendes Glas in den Ohren klang. »Verlasse
            diese anderen und komm zu mir. Mein Körper verzehrt sich nach dir, komm, dann legen wir uns beide nieder! Komm zu mir, mein
            Gatte, komm!«
         

         Arthur war starr vor Schrecken, öffnete aber weit und sehnsüchtig die Arme, als stünde er unter einem Bann. Doch van Helsing
            warf sich zwischen die beiden und hielt ein goldenes Kruzifix hoch, vor dem der Vampir Lucy zurückwich. Sie huschte auf die
            Gruft zu, blieb aber kurz vor der Tür stehen, als sei sie von einer unüberwindlichen Kraft gebannt: von der Hostie!
         

         Lucy drehte sich zu ihnen um, ihre Augen loderten in dämonischer Glut, und ihr Gesicht war vor Wut und spöttischer Bosheit
            verzerrt, wie sie Dr. Seward nie zuvor in einem Antlitz erblickt hatte.
         

         |241|»Was sagen Sie nun, mein Freund?«, rief van Helsing Arthur zu. »Soll ich in meiner Arbeit fortfahren?«
         

         Arthur barg sein Gesicht in den Händen, stöhnte und antwortete: »Tun Sie, was Sie müssen. Schlimmeres als das hier kann es
            nicht geben!«
         

         Van Helsing entfernte aus einer der Ritzen um die Tür der Gruft das geweihte Zaubermittel, das er dort hineingedrückt hatte.
            Entsetzt starrten die Männer darauf, wie Lucy, die gerade eben noch körperlich wie sie gewesen war, in dem Zwischenraum verschwand,
            der kaum breiter als eine Messerschneide war.
         

         In dieser Nacht konnten sie ihr Unterfangen nicht mehr ausführen. Also brachten sie zunächst das Kind in Sicherheit. Dann
            kehrten sie im Lichte des nächsten Nachmittags mit den Werkzeugen zurück, die sie brauchten, um ihr Werk zu vollenden. Der
            Friedhof lag verlassen da. Erneut betraten sie die Gruft und sahen Lucy in all ihrer toten Schönheit im Sarg liegen. Dr. van
            Helsing erklärte: »Die Erfahrungen und das Wissen der Alten und derer, die sich mit dem Studium der Untoten befasst haben,
            sagen uns, dass sie mit dem Fluch der Unsterblichkeit belegt sind. Sie müssen Jahrhundert um Jahrhundert wandeln, immer neue
            Opfer suchen, die selbst Untote werden. So weitet sich der unheimliche Kreis immer mehr. Freund Arthur, wenn ich Sie Lucy
            vor ihrem Tode hätte küssen lassen, dann hätten Sie nach Ihrem Tode das werden müssen, was man im östlichen Europa Nosferatu nennt, und immer mehr Opfer zu Untoten gemacht, um die Welt mit Grausen zu erfüllen. Die Kinder, deren Blut Lucy trank, sind
            noch nicht in Gefahr der Ansteckung. Doch je mehr sie von ihrem Blut trinkt, desto mehr Macht besitzt sie über die Kinder,
            und sie kommen immer wieder zu ihr. Wenn sie nun aber endgültig stirbt, so ist der Bann gebrochen. Die Wunden an den kleinen
            Kehlen verschwinden, und die Kinder kehren wieder zu ihren früheren Spielen zurück und leben in Frieden.«
         

         Die Männer nickten schweigend. Entsetzen erfasste sie, als |242|Dr. van Helsing einen schweren Hammer und einen etwa drei Fuß langen Pfahl aus seiner Werkzeugtasche zog, der an einem Ende
            in eine scharfe Spitze auslief.
         

         »Der größte Segen von allem aber ist, meine Freunde«, fuhr der Professor mit stoischer Ruhe fort, »dass, wenn wir diese Untote
            zu wirklicher Grabesruhe gebracht haben, die Seele Lucys, die wir so liebten, wieder frei wird. Anstatt nachts Fluch und Elend
            zu verbreiten, wird sie ihren Platz unter den Engeln einnehmen. Wer wird den Streich führen, der sie frei macht?«
         

         Dr. van Helsing war bereit, dies selbst auf sich zu nehmen. Doch er hatte das Gefühl, um Lucys willen sollte es die Hand dessen
            tun, der sie am meisten geliebt hatte. Bebend erklärte sich Arthur bereit. Er nahm die Werkzeuge von Dr. van Helsing entgegen,
            richtete die Spitze des Pfahls auf Lucys Herz und schlug mit aller Kraft zu. Das Ding im Sarge krümmte sich zusammen, zitterte
            und zuckte und schrie, während Blut aus dem durchbohrten Herzen quoll und weit herumspritzte. Doch schließlich lag der Leichnam
            still da, und Ruhe breitete sich über ihm aus. Plötzlich erblickten die Männer wieder Lucy, wie sie sie im Leben gekannt hatten,
            in all ihrer Schönheit und Reinheit.
         

         »Nun, mein lieber Freund, können Sie mir jetzt vergeben?«, fragte Dr. van Helsing und legte Lord Godalming die Hand auf die
            Schulter.
         

         »Vergeben?«, erwiderte Arthur. »Gott segne Sie, dass Sie meiner lieben Braut die Seele und mir den Frieden wiedergegeben haben.«
            Er weinte, während er seine Lippen inbrünstig auf Lucys Mund drückte.
         

         Dann führten sie die letzte, grausige Tat aus. Sie schnitten Lucy das Haupt ab und füllten ihr den Mund mit Knoblauch, auf
            dass der Vampir Lucy niemals zurückkehren könnte und ihre Seele ewige Ruhe fände.
         

         »Ein Schritt zur Vollendung unseres Werkes ist getan«, sagte Dr. van Helsing mit einem Seufzer, als die Gruppe in |243|die Sonne und die Luft des frühen Nachmittags trat, die ihnen nach den Schrecken in der engen Gruft doppelt süß schienen.
            »Aber es bleibt uns noch eine weit schwierigere Aufgabe: den Urheber all dieses Leides ausfindig zu machen und ihn zu vernichten.
            Wollen Sie mir behilflich sein?«
         

         Die Männer gelobten es. Sie kamen überein, dass sie sich in zwei Tagen bei Dr. Seward treffen wollten, um einen Plan zu schmieden,
            wie sie Graf Dracula finden und vernichten könnten.
         

          

         Ich schaltete den Phonographen ab und sank kraftlos in meinen Lehnstuhl zurück. Meine Wangen waren tränennass, und ein kleiner
            trauriger Schluchzer entfuhr mir. Dr. Seward muss ihn gehört haben, denn er sprang mit einem Schreckensruf auf, riss eine
            Flasche aus dem Schrank und reichte mir ein Gläschen Kognak.
         

         Dankbar nippte ich daran und trocknete mir die Tränen mit dem Taschentuch, das mir der freundliche Doktor reichte. »Mein Gott«,
            sagte ich schließlich mit leiser, bebender Stimme. »Hätte ich nicht vorher Jonathans Aufzeichnungen über seine Erlebnisse
            in Transsilvanien gelesen, ich hätte all das Schreckliche, was ich gerade gehört habe, nie geglaubt.«
         

         »Ich war dabei und kann es doch selbst kaum glauben«, erwiderte Dr. Seward mit finsterer Miene.

         »In all dem gibt es nur einen tröstlichen Hoffnungsschimmer, nämlich den, dass unsere geliebte Lucy nun endlich in Frieden
            ruht.«
         

         »Ja.«

         Plötzlich kam mir ein Gedanke. »Wenn ich mich nicht irre, Herr Doktor, dann ist diese letzte schreckliche Begebenheit, dass
            Sie … dass Sie den Vampir Lucy auf dem Friedhof töteten, gerade erst geschehen. Heute Nachmittag, kurz bevor ich eintraf,
            nicht wahr?«
         

         »Das stimmt, Frau Harker. Ich hatte Dr. van Helsing vom Friedhof in sein Hotel gebracht, wo er für die Reise nach |244|Amsterdam packen wollte, als er Ihr Telegramm erhielt, das uns den Zeitpunkt Ihrer Ankunft mitteilte. Ich habe den letzten
            Abschnitt meines Berichts am Nachmittag aufgenommen, während Sie fort waren.«
         

         »O Sie armer Mann! Kein Wunder, dass Sie heute am Bahnhof so bestürzt wirkten! Wenn ich bedenke, was Sie gerade alles durchgemacht
            hatten, und dann mussten Sie noch zum Bahnhof hasten und mich abholen. Es tut mir so leid.«
         

         »Das muss es nicht. Ich freue mich, dass Sie hier sind, gnädige Frau. Während Sie sich meine Geschichte anhörten, habe ich
            das Tagebuch Ihres Gatten gelesen. Teile habe ich inzwischen ein zweites Mal gelesen. Es wirft Licht auf viele Dinge. Herr
            Harker ist außergewöhnlich klug und ein Mann von bedeutender Seelenstärke.«
         

         »Ja, das ist er.«

         »Sein zweiter Abstieg über die Burgmauer zu den Grabgewölben war ein bemerkenswerter Beweis von Wagemut. Ich begreife nun,
            warum der Professor so erpicht darauf war, Sie beide an unserem Unterfangen zu beteiligen.«
         

         »Ich habe mir eine Möglichkeit überlegt, mich Ihnen unmittelbar nützlich zu machen, Herr Doktor.«

         »Und die wäre?«

         »Sie sagten doch, dass es Ihnen nicht möglich ist, bestimmte Stellen aus ihrem phonographischen Tagebuch herauszusuchen, falls
            Sie einen Fall überprüfen möchten. Ich denke, dass Ihre detaillierten Aufzeichnungen für die vor uns liegende Aufgabe von
            unschätzbarem Wert sein könnten. Lassen Sie mich Ihre Worte für Sie auf meiner Schreibmaschine ins Reine schreiben, genau
            wie ich es mit dem Tagebuch meines Mannes und mit dem meinen gemacht habe. Dann ist alles bereit, wenn Dr. van Helsing morgen
            wiederkommt.«
         

         »Ein wunderbarer Gedanke, Frau Harker. Aber es ist schon weit nach Mitternacht. Sie müssen müde sein. Wir wollen morgen wieder
            an diese Aufgabe zurückkehren.«
         

         »Nach all dem, was ich gerade gehört habe, könnte ich |245|keine Sekunde Schlaf finden. Bitte, Herr Doktor, ich wäre dankbar, wenn ich eine Beschäftigung hätte.«
         

         Dr. Seward gab sich geschlagen. Ich holte meine Schreibmaschine und stellte sie auf den kleinen Tisch neben den Phonographen.
            Er schaltete das Gerät auf eine langsame Geschwindigkeit, und ich begann von Anfang an alles mit drei Durchschlägen niederzuschreiben.
            Während ich arbeitete, machte Dr. Seward seinen Rundgang bei den Patienten. Dann kehrte er zurück und setzte sich lesend in
            meine Nähe, um mir Gesellschaft zu leisten. Schließlich schlief er in seinem Lehnstuhl ein. Ich schrieb lange in die Nacht
            hinein und war erst fertig, als bereits die Sonne aufging. Ich hinterließ einen säuberlichen Stapel mit der Maschine geschriebene
            Seiten auf Dr. Sewards Schreibtisch und begab mich leise hinauf in mein Zimmer, wo ich mich auf mein Bett sinken ließ und
            die dringend benötigte Ruhe fand.
         

         Ich hatte drei Träume.

         Im ersten Traum sah ich Lucy als Vampir, in ihr Totenhemd gekleidet, ziellos über die Heide streifen. Dann stürzte sie sich
            auf ein kleines Kind und riss es an sich. Ihre Augen loderten wie rote Flammen, während sie ihre spitzen Zähne fletschte und
            das Kind in den Hals biss. Dieser Anblick war so wirklich und furchterregend, dass ich aufschrak und lange nicht wieder einschlafen
            konnte.
         

         Mein zweiter Traum war unendlich viel schöner, ja geradezu wunderbar. Ich saß in meinem Zuhause in Exeter auf einem Schaukelstuhl
            und drückte einen Säugling an meine Brust. Während ich das kleine, rundliche Wesen in meinen Armen barg, küsste ich seinen
            weichen, warmen Kopf und sog seinen wunderbaren Säuglingsduft ein, streichelte ihm über das dunkle, seidige Haar. Es war mein
            Kind, mein eigenes Kind, der erste mir blutsverwandte Mensch, den ich je gekannt hatte, ein Wesen, das gleichzeitig ein Teil
            von mir und von Jonathan war. Ich spürte, wie mein Herz vor Liebe überströmte, vor mehr Liebe, als ich je in mir vermutet
            hätte. Ich |246|wusste, dass ich alles tun würde, um dieses Kind zu beschützen, alles. Ich wachte auf und strahlte vor Glück. Eines Tages,
            dachte ich, eines Tages, wenn dieser Wahnsinn vorüber ist, wenn der böse Dracula tot ist und wir alle in unser Alltagsleben
            zurückkehren können, würde ich dieses Kind zur Welt bringen. Ich würde viele Kinder bekommen, sie im Arm halten, verwöhnen,
            ihnen vorsingen und vorlesen, mit ihnen spielen und sie zu glücklichen, gesunden Kindern heranwachsen sehen. Selig versank
            ich erneut in wohligen Schlummer.
         

         Der dritte Traum hatte mit Herrn Wagner zu tun. Ich befand mich im Pavillon von Whitby, und wir wirbelten zusammen über die
            Tanzfläche. Ich schwebte dahin, getragen von der Musik und beseligt von dem Zauber, wieder in seinen Armen zu liegen. Die
            Musik schwoll in einem gewaltigen Crescendo an, während wir im Walzertakt auf die Terrasse hinaustanzten, wo er mich noch
            näher an sich zog und mir liebevoll tief in die Augen schaute. Dann küsste er mich. Es war ein langer, inniger Kuss.
         

         Ich wachte erhitzt und schwitzend auf, und mein Herz schlug so wild, dass ich dachte, es müsste mir die Brust sprengen. Oh,
            warum musste ich ausgerechnet von ihm träumen? Wie verräterisch das Unterbewusste doch war! Solche Träume und Phantasien, glaubte ich, waren genauso sehr ein Bruch
            meines Treueversprechens, wie es eine wirkliche körperliche Begegnung gewesen wäre. Und doch lag ich mehrere beschämende Minuten
            lang im Dunklen und genoss die Erinnerung an die geträumte Umarmung und an den Kuss. Dann rüttelte ich mich wach und machte
            mir strenge Vorhaltungen: Mina Harker, du darfst nie wieder an ihn denken.
         

         Ich setzte mich auf und warf die Bettdecke zur Seite. Die Vorhänge waren aufgezogen. Sonnenlicht strömte ins Zimmer, und die
            Uhr schlug ein Viertel nach Mittag. Erschreckt stellte ich fest, dass Jonathans Gepäck gleich neben der Tür im Zimmer stand.
            Er war hier, aus Whitby zurückgekehrt!
         

         Rasch kleidete ich mich an. Ich war erleichtert, dass es Arbeit |247|zu erledigen gab. Denn unsere Aufgabe, den üblen Grafen Dracula zu finden und zu vernichten, würde sicherlich meine Gedanken
            von der Sehnsucht nach Herrn Wagner ablenken, nach einem Mann, den ich liebte, aber niemals mein eigen nennen durfte.
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         Als ich nach unten kam, saß Jonathan, ins Gespräch mit Dr. Seward vertieft, im Wohnzimmer. Das Mittagessen sollte gleich aufgetragen
            werden. Der Anblick seines lieben Antlitzes erfüllte mich mit stiller Freude. An seinem Aussehen und dem Klang seiner Stimme
            konnte ich ablesen, dass er voller Energie war. Die Reise hatte ihm wohl gutgetan. Jeder, der ihn heute zu sehen bekäme, würde
            kaum glauben, dass dieser starke und entschlossene Mann das gleiche niedergeschlagene Wesen sein sollte, das ich erst vor
            sechs Wochen in Budapest im Krankenhaus vorgefunden hatte.
         

         »Liebling! Da bist du ja«, rief Jonathan und sprang mit einem herzlichen Willkommenslächeln von seinem Stuhl auf, als ich
            ins Zimmer trat. »Dr. Seward hat mir erzählt, dass du die ganze Nacht hindurch gearbeitet hast. Also habe ich dich schlafen
            lassen.«
         

         »Danke.« Ich ging zu ihm hinüber, und wir küssten uns zärtlich. »Ich sehe, dass ihr euch schon miteinander bekannt gemacht
            habt.«
         

         »Ja«, antwortete Dr. Seward, der sich nun ebenfalls erhoben hatte und auf einen Platz am Tisch deutete, der für mich gedeckt
            war. »Ihr Ehemann ist ein hervorragender Bursche.«
         

         »Das Gleiche kann ich auch von Ihnen sagen, Sir«, erwiderte Jonathan mit einem aufrichtigen und dankbaren Nicken. Während
            wir unsere Plätze einnahmen, legte er seine Hand auf die meine und fügte ernst hinzu: »Wir haben den ganzen Morgen, seit ich
            angekommen bin, über den Fall gesprochen, Liebste. Dr. Seward hat mir berichtet, was mit |248|Lucy geschehen ist. So schwer es fällt, all das zu glauben, muss es doch wahr sein.«
         

         »Zumindest ruht nun Lucys Seele in Frieden«, sagte ich traurig.

         »Ein geringer Trost für den Verlust einer so jungen, wunderschönen und lieben Frau«, merkte Dr. Seward bitter an.

         »Wir werden dieses Ungeheuer jagen und die Welt von ihm befreien!«, beharrte Jonathan mit wilder Entschlossenheit. »Wir verfügen
            jetzt über alle Fakten, und heute Abend können wir mit unserem Vorhaben fortfahren.«
         

         »Du hast also in Whitby alles gefunden, was du brauchtest?«, fragte ich.

         »Alles und noch mehr«, erwiderte Jonathan zufrieden. Während wir zu essen begannen, fuhr er fort: »Alle vom Küstenwächter
            bis zum Hafenmeister hatten etwas über die seltsame Landung der gespenstischen Demeter zu sagen, die inzwischen schon zu einer lokalen Legende geworden ist. Dann habe ich Herrn Billington besucht, habe die für
            Yorkshire so typische Gastfreundschaft in seinem Hause genossen. Billington zeigte mir alle Briefe und sonstigen Papiere,
            die den Transport der Kisten betrafen. ›Fünfzig Kisten einfache Erde zur Verwendung für Experimente‹ stand darin. Es durchzuckte
            mich, als ich einen der Briefe wiedererkannte, die ich auf dem Tisch im Bibliothekszimmer des Grafen hatte liegen sehen, ehe
            ich von seinen teuflischen Plänen die geringste Ahnung hatte. Alles war sorgfältig durchdacht und systematisch und genau ausgeführt
            worden. Er schien sich auf jedes Hindernis vorbereitet zu haben, das sich dem Gelingen seines Planes zufällig in den Weg stellen
            konnte.«
         

         »Und die Kisten?«, fragte ich. »Was ist mit denen geschehen?«

         »Zunächst wurden sie in einem Lagerhaus in Whitby aufbewahrt.«

         »Zweifellos hat sich der Graf dort hineingeschlichen und während des Tages versteckt«, meinte Dr. Seward.

         |249|»Ja«, murmelte ich, »denn wenige Tage nach der Ankunft des Schiffes wurde Lucy zum ersten Mal oben auf der Klippe angefallen.«
         

         »Am 19. August erhielten sie plötzlich die Anweisung, die Kisten alle nach London zu verfrachten. Als ich im Bahnhof von King’s
            Cross eintraf, zeigten mir die Beamten dort freundlicherweise ihre Aufzeichnungen und bestätigten, dass sämtliche fünfzig
            Kisten am späten Abend des 19. August eingetroffen sind. Ich folgte einem weiteren Hinweis und fand auch die Fuhrleute, die
            diese Kisten am nächsten Tag in der alten Kapelle zu Carfax abgeladen haben.«
         

         »Dann hat Graf Dracula nun tatsächlich das Nachbarhaus in Besitz genommen?«, fragte ich. Es ergriff mich ein seltsames Schaudern,
            als ich mich daran erinnerte, dass ich am Vortag vor dem rostigen Tor gestanden und das Gefühl gehabt hatte, beobachtet zu
            werden.
         

         »Ich kann nicht sagen, ob sich Dracula dort aufhält oder nicht, aber alle fünfzig Kisten sollten dort sein, wenn sie seither
            nicht bereits wieder entfernt wurden.«
         

         »Ich fürchte, das könnte aber der Fall sein«, sagte Dr. Seward mit einem Stirnrunzeln. »Vor etwas über einer Woche weilte
            ich gerade in Hillingham und kümmerte mich um Lucy. Der Arzt, der mich während meiner Abwesenheit vertrat, hat beobachtet,
            wie ein Wagen vom Haus fortfuhr, der einige große hölzerne Kisten aufgeladen hatte. Er erzählte mir nur davon, weil einer
            unserer Patienten ausgebrochen war und die Fuhrleute angegriffen hatte. Er hat sie beschuldigt, ihn beraubt zu haben, und
            geschrien, er würde ›für seinen Herrn und Meister kämpfen‹.«
         

         »Seinen Herrn und Meister?«, fragte Jonathan verwundert.

         »Welcher Patient war das? War es Renfield?«, erkundigte ich mich.

         »Ja.«

         »Wer ist Renfield?«, wollte Jonathan wissen.

         Dr. Seward erklärte es ihm kurz. Darauf erwiderte Jonathan: |250|»Meinen Sie, dass er etwas von der Angelegenheit mit dem Grafen weiß?«
         

         »Das denke ich«, fuhr ich dazwischen. »Während ich mir letzte Nacht das phonographische Tagebuch von Dr. Seward anhörte, spürte
            ich, dass dieser Herr Renfield in seinem Wahn irgendeine geistige Verbindung zum Grafen Dracula hat. Ich habe das Gefühl,
            dass wir, wenn wir nur die Daten genau abgleichen, aus ihnen einen Aufschluss über das Kommen und Gehen des Grafen erhalten
            können. Als Renfield zum ersten Mal aus dem Irrenhaus ausbrach, rannte er zum Beispiel nach nebenan. Ich denke, das könnte
            zu dem Datum passen, an dem der Graf in Carfax eingetroffen ist.«
         

         »Interessant«, überlegte Dr. Seward. »Wie gut, dass Sie mit der Maschine geschrieben haben, was auf meinen Wachszylindern
            aufgezeichnet war, Frau Harker! Sonst könnten wir die Tagesangaben nicht finden.«
         

         »In dieser Angelegenheit sind die Datumsangaben wirklich von grundlegender Bedeutung«, antwortete ich. »Wenn wir all unsere
            Papiere zusammensuchen und jedes Fetzchen Information in eine chronologische Reihenfolge bringen, sollte es uns möglich sein,
            alles zu begreifen und heute Abend einen guten Anfang mit diesem Fall zu machen, wenn die anderen eintreffen.«
         

          

         Nach dem Mittagessen zogen wir uns auf unser Zimmer zurück. Während Jonathan meine Reinschrift von Dr. Sewards Tagebuch durchlas,
            schrieb ich die übrige dazu gehörende Korrespondenz mit drei Durchschlägen auf der Maschine, dazu noch Jonathans jüngste Tagebucheinträge
            und alle sonstigen Informationen, die er aus Whitby mitgebracht hatte. Dann sortierten wir alle Papiere in der richtigen Reihenfolge
            in Mappen, sodass sie für die Mitglieder der Gruppe bereitlagen, die sie noch nicht gelesen hatten.
         

         Um drei Uhr musste Dr. Seward das Haus in einer anderen Angelegenheit verlassen, und Jonathan ging die Fuhrleute besuchen,
            |251|die man einige Holzkisten aus Carfax hatte abtransportieren sehen. Ich wollte gerade ein Nickerchen machen, als das Hausmädchen
            an meine Tür klopfte und verkündete, Lord Godalming und Herr Morris wären früher als geplant eingetroffen. Würde ich mich,
            da Dr. Seward außer Hauses weilte, vielleicht bereit erklären, die beiden Herren zu empfangen?
         

         Ich eilte nach unten und begrüßte die Neuankömmlinge mit einem tapferen Lächeln und mit schwerem Herzen in der Halle: Wir
            alle waren nun durch ein gemeinsames Band und einen Zweck verbunden, die in unserem Schmerz über Lucys Tod wurzelten. Ich
            hatte Arthur Holmwood vorher erst einmal gesehen. Das war im vergangen Frühjahr gewesen, als er Lucy besuchte, während ich
            gerade bei ihr weilte. Obwohl er immer noch sehr attraktiv war, durchfurchten jetzt tiefe Sorgenfalten sein Gesicht, das mir
            seit unserer letzten Begegnung um Jahrzehnte gealtert zu sein schien.
         

         »Lord Godalming«, sagte ich, während ich ihm die Hand reichte, »ich möchte Ihnen mein Mitgefühl angesichts Ihres Verlusts
            ausdrücken, sowohl den der lieben Lucy und als auch den Ihres Vaters.«
         

         »Danke, Frau Harker«, erwiderte er ernst, »ich weiß, dass Sie und Lucy einander so nah standen wie Schwestern. Uns alle hat
            ihr Verlust zutiefst getroffen, denke ich.»
         

         »Sie haben recht, Sir.« Dann wandte ich mich Herrn Morris zu. Er war hoch aufgeschossen wie sein Freund und sehr jung, vielleicht
            nur wenige Jahre älter als ich. Er hatte einen buschigen Schnurrbart, welliges rotbraunes Haar, durchdringende haselnussbraune
            Augen und einen festen Händedruck. Dem phonographischen Tagebuch und den Briefen, die ich in der vergangenen Nacht ins Reine
            geschrieben hatte, hatte ich entnommen, dass Herr Morris, Dr. Seward und Lord Godalming in ihrer Jugend viele Abenteuer gemeinsam
            bestanden hatten, und zwar in fernen Gefilden, von den Marquesas-Inseln bis zu den Ufern des Titicaccasees in Peru. »Wie geht
            |252|es Ihnen, Sir?«, erkundigte ich mich, als ich ihm meine Hand hinstreckte.
         

         »So gut, wie es unter den gegebenen Umständen zu erwarten ist, gnädige Frau«, antwortete Herr Morris in einem Tonfall, den
            ich für den texanischen Slang hielt, von dem ich bereits gelesen hatte. Während ich die Männer den Korridor entlanggeleitete,
            fuhr Herr Morris fort: »Wir haben schon viel von Ihnen gehört, Frau Harker. Dr. van Helsing hat Ihr Loblied gesungen. Er meint,
            Sie hätten das Gehirn eines Mannes – und nur ein sehr begabter Mann könne sich eines solchen Gehirnes rühmen – und das Herz
            einer Frau.«
         

         »Wie Dr. van Helsing darauf gekommen ist, kann ich Ihnen nicht sagen. Ich habe nur sehr wenig Zeit in seiner Gesellschaft
            verbracht.«
         

         Wir betraten Dr. Sewards Arbeitszimmer. Die beiden Männer blieben verlegen mitten im Zimmer stehen, als seien sie unschlüssig,
            was sie sagen oder tun sollten.
         

         »Bitte verzeihen Sie uns, dass wir so früh gekommen sind«, meinte Lord Godalming unsicher. »Ich dachte, wenn ich nur hierherkommen
            könnte und etwas Nützliches zu tun bekommen würde …« Er schwieg.
         

         »Meine Herren«, antwortete ich, um sie ein wenig zu beruhigen, »lassen Sie uns offen miteinander sprechen. Gestern Abend habe
            ich mir Dr. Sewards höchst detailliertes phonographisches Tagebuch über alles angehört, was bisher geschehen ist. Ich weiß,
            dass unser Gegner ein Vampir ist, und ich weiß auch alles über Lucys Tod – ihren wahren Tod gestern auf dem Friedhof.«
         

         Die Augen der Männer weiteten sich. »Das ist kein Scherz?«, fragte Herr Morris nach. »Sie wissen alles darüber?«

         »Nicht nur das, Sir, ich habe das Tagebuch auch mit der Maschine geschrieben, und darüber hinaus noch all die anderen Papiere
            und Tagebucheinträge von sämtlichen beteiligten Personen.«
         

         Ich reichte jedem von ihnen eine Kopie des recht ansehnlichen |253|Packens. »Haben Sie dies alles abgeschrieben, Frau Harker?«, fragte Lord Godalming.
         

         Ich nickte. Herr Morris betrachtete mich erstaunt und erkundigte sich: »Dürfte ich es gleich lesen?«

         »Gern, Sir.«

         Während Lord Godalming auf die Papiere starrte, sah ich, dass ihm die Tränen in die Augen geschossen waren. Herr Morris legte
            einen Augenblick die Hand auf Lord Godalmings Schulter. Dann nahm er das Manuskript und ging geräuschlos aus dem Zimmer.
         

         Als sich nun Lord Godalming allein mit mir im Zimmer sah, sank er auf das Sofa und begann zu weinen. Ich setzte mich voller
            tiefstem Mitleid neben ihn und sagte, was immer mir in den Kopf kam, um sein Leid zu verringern. Als unsere Trauer ein wenig
            nachließ und wir unsere Tränen getrocknet hatten, dankte er mir für meine tröstenden Worte. Dann schien ihm ein Gedanke zu
            kommen. Er zog ein Kästchen aus der Manteltasche und reichte es mir. »Beinahe hätte ich es vergessen. Ich habe etwas für Sie,
            Frau Harker. Ehe Lucy starb, hat sie mich gebeten, Ihnen dies hier zu geben.«
         

         Ich öffnete das Kästchen und erkannte den Inhalt sofort. Es war das schwarze Samthalsband mit der wunderschönen Diamantbrosche,
            das Lucy so sehr geliebt hatte. »Oh! Das kann ich nicht annehmen, Lord Godalming. Es ist viel zu wertvoll und ein Familienerbstück.
            Hat es nicht einmal Ihrer Mutter gehört?«
         

         »Ja, aber Lucy wollte, dass Sie es bekommen. Sie hat mir das feierliche Versprechen abgenommen, dafür zu sorgen, dass es sicher
            in Ihre Hände gelangt. Ich würde mich freuen, wenn Sie es im Gedenken an Lucy tragen würden.«
         

         »Dann darf ich es nicht ablehnen. Vielen Dank, Sir. Jedes Mal, wenn ich es trage, werde ich an sie denken.«

          

         Als Dr. Seward zurückkehrte, brachte ich den Herren Tee, der alle neu zu beleben schien.

         |254|»Dr. Seward, darf ich Sie um eine Gefälligkeit bitten?«, fragte ich, nachdem ich meine leere Tasse wieder abgestellt hatte.
            »Ich möchte Ihren Patienten Renfield kennenlernen.«
         

         »Renfield?« Dr. Seward schaute mich beunruhigt an. »Warum das denn?«
         

         »Was Sie in Ihrem Tagebuch von ihm erzählen, hat mich äußerst neugierig gemacht!«

         »Das ist keine gute Idee, Frau Harker. Renfield ist der ausgesprochenste Typus eines Irren, dem ich je begegnet bin, und er
            kann sehr gefährlich sein. Vor zwei Wochen ist er ausgebrochen und hat mich mit einem entwendeten Tischmesser am Handgelenk
            verletzt. Dann versuchte er, das Blut aufzulecken, das aus meiner Wunde auf den Boden geflossen war.«
         

         »Ich weiß.« Mir war auch bekannt, dass Renfield neunundfünfzig Jahre alt war, über immense Körperkräfte verfügte und zwischen
            Zeiten der krankhaften Reizbarkeit und der tiefsten Trübsal schwankte. »Aber er hat keinen Grund, mir übel zu wollen, Herr
            Doktor. Und ich werde in Sicherheit sein, solange Sie bei mir sind. Ich würde gern mit ihm sprechen, um herauszufinden, ob
            ich ihn dazu bringen kann, irgendeinen geistigen Zusammenhang zwischen sich und dem Grafen Dracula einzugestehen – falls es
            überhaupt einen gibt.«
         

         Er seufzte. »Nun, Sie könnten es versuchen. In letzter Zeit habe ich kein einziges brauchbares Wort aus ihm herausgebracht.
            Doch auf keinen Fall werde ich Sie mit ihm allein lassen.«
         

         Dr. Seward führte mich den Gang entlang zum Zimmer des Patienten, das ein Stockwerk unter meinem auf der gleichen Seite des
            Gebäudes lag. »Warten Sie hier«, bedeutete er mir, während er die Tür aufsperrte und in das Zimmer hineinging. Kurz darauf
            erschien er wieder und schloss die Tür mit angeekeltem Gesichtsausdruck hinter sich.
         

         »Was ist?«, erkundigte ich mich.

         »Herr Renfield hat eine eigenartige Methode, sich auf den |255|Empfang von Gästen vorzubereiten. Er hat gerade eine große Anzahl von Fliegen und Spinnen aufgegessen, die er gesammelt hatte
            – zweifellos, um uns daran zu hindern, sie ihm zu stehlen.«
         

         Das verstörte mich, kam aber nicht ganz unerwartet. »Ich bin mit den zoophagen Gewohnheiten von Herrn Renfield bestens vertraut,
            da ich aus Ihrem Tagebuch davon erfahren habe.«
         

         Dr. Seward hielt unsicher inne, als überlegte er noch, ob er diese Unterredung erlauben sollte oder nicht. Nach einigem Zögern
            seufzte er und meinte schließlich: »Nun gut. Aber lassen Sie sich von seiner ruhigen Stimmung nicht täuschen. Man kann ihm
            nicht trauen.«
         

         Dr. Seward trat vor mir ins Zimmer, das klein und spartanisch eingerichtet war. Herr Renfield war ein kleiner Mann mit breiten
            Schultern und einem sehr blassen Gesicht. Er kauerte in einer seltsamen Haltung auf der Bettkante. Er hockte mit gesenktem
            Kopf da, doch seine Augenlider waren hochgezogen, und er schielte mich von unten herauf misstrauisch und mit einem so finsteren
            Ausdruck an, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken lief.
         

         Dr. Seward stand sehr nah bei ihm, als sei er bereit, den Irren sofort zu packen, falls er Anstalten machen sollte, sich auf
            mich zu stürzen. Ich schluckte meine Furcht herunter, streckte die Hand aus und ging mit, wie ich hoffte, Unbefangenheit und
            Freundlichkeit auf den Patienten zu. »Guten Abend, Herr Renfield. Dr. Seward hat mir von Ihnen erzählt.«
         

         Herr Renfield antwortete nicht sofort, sondern ließ seinen finsteren Blick über mich schweifen. Schließlich zog er die Augenbrauen
            in die Höhe, und Neugier trat auf sein Gesicht. »Sind Sie etwa das Mädchen, das der Doktor gern geheiratet hätte? Das können
            Sie nicht sein, wissen Sie, denn die ist tot.«
         

         Dr. Seward wirkte ob dieser Aussage höchst überrascht. »Nein!«, erwiderte ich lächelnd. »Ich habe mich verheiratet, |256|ehe ich Herrn Dr. Seward sah oder er mich. Ich bin Frau Harker. Ich bin bei Dr. Seward zu Gast.«
         

         Rasch wandte Dr. Seward ein: »Wie kommen Sie darauf, dass ich jemanden heiraten wollte?«

         Herr Renfield schnaubte verächtlich. »Was für eine idiotische Frage!« Dann wandte er sich mir wieder zu, und sein Verhalten
            schlug plötzlich, so schnell wie sich der Wind dreht, in Höflichkeit und Respekt um. »Wenn ein Mann so beliebt ist und so
            verehrt wird wie unser Herr Doktor, Frau Harker, dann ist alles, was ihn betrifft, für unsere kleine Gemeinschaft von Interesse.«
            Er fügte noch hinzu, dass er nicht nur in seinem Haushalt und bei seinen Freunden beliebt war, sondern auch bei seinen Patienten,
            obwohl oder vielleicht gerade wegen deren Mangel an geistigem Gleichgewicht. Dann stellte er langwierige, gelehrte, philosophische
            Beobachtungen über die Insassen des Asyls und über den Zustand unserer Welt an.
         

         Was immer ich von Herrn Renfield erwartet hatte, dies war es nicht gewesen. Seine Sprache und seine Umgangsformen waren die
            eines vollendeten Gentleman; er schien mir vollkommen bei geistiger Gesundheit zu sein. Dass er keine fünf Minuten, ehe ich
            das Zimmer betreten hatte, Spinnen und Fliegen gegessen hatte, konnte ich kaum glauben. Dr. Seward schien ebenfalls erstaunt
            zu sein. Er stand schweigend da und schaute mich an, als besäße ich seltene Kräfte.
         

         »Wenn Dr. Sewards Patienten ihn lieben«, sagte ich, »dann mit gutem Grund. Er ist ein sehr freundlicher und fürsorglicher
            Mann, und ihre Interessen liegen ihm sehr am Herzen.«
         

         »Für die anderen mag das zutreffen«, sagte Herr Renfield mit Nachdruck, »für mich jedoch nicht. Der Herr Doktor mag mich nicht,
            und er hat sich mir in den Weg gestellt.«
         

         »Wie das?«, erkundigte ich mich.

         »Er denkt, dass ich einem seltsamen Glauben anhänge. Und vielleicht stimmte das auch. Ich bildete mir ein, dass man durch
            das Verzehren lebender Wesen, ganz gleich, wie tief sie auf der Stufe der Schöpfung auch stehen, sein Leben |257|bis ins Unendliche würde verlängern können. Manchmal war der Glaube daran so stark in mir, dass ich tatsächlich den Wunsch
            hatte, mir ein Menschenleben einzuverleiben. Ich erhoffte durch das Medium des Blutes eine Verschmelzung von seiner Kraft
            mit meinem Leibe, denn wie die Bibel sagt: Das Blut ist Leben. Allerdings hat der Verkäufer eines gewissen Geheimmittels –
            genau genommen handelt es sich dabei um Clarkes weltberühmten Blutreiniger – diese Erkenntnis nun verächtlich zu einem lächerlichen
            Werbespruch herabgewürdigt. Das stimmt doch, Herr Doktor?«
         

         Auch ich nickte, weil ich das Mittel kannte, auf das er sich bezog. Gleichzeitig war ich höchst verwundert über seine vornehme
            und vernünftige Art. Allerdings zeigte mir der Inhalt seiner Rede nur zu deutlich seinen Geisteszustand, aus dem ich meinen
            Vorteil zu ziehen hoffte. »Herr Renfield, Sie sagten, dass Dr. Seward sich Ihnen in den Weg gestellt hat. Beziehen Sie sich
            damit auf die verschiedenen Zeiten, als Sie versucht haben, diese Einrichtung zu verlassen, und er Sie zurückbrachte?«
         

         »Ja, und darauf, dass er mir kein Kätzchen geben will.«

         Da ich um die Vorliebe des Patienten für den Verzehr lebendiger Kreaturen wusste, überging ich diese verstörende Bemerkung
            und fuhr fort: »Ich habe mir sagen lassen, dass Sie zum Nachbargrundstück gerannt sind. Können Sie mir sagen, warum Sie das
            gemacht haben?«
         

         Er zögerte. »Ich habe den Meister gesucht.«

         »Wer ist denn der Meister?«

         Furcht stahl sich in seine Stimme. »Seinen Namen kenne ich nicht. Ich habe ihn nie gesehen. Ich spüre nur seine Gegenwart.
            Er kommt und geht.«
         

         »Wie spüren Sie seine Gegenwart? Woran merken Sie, dass er kommt und geht?«

         »Darüber möchte ich nicht sprechen.« Plötzlich wirkte Herr Renfield ängstlich und bestürzt. »Hören Sie auf, darüber zu reden.
            Ich glaube inzwischen, dass es ein Fehler war, |258|den Meister wissen zu lassen, dass ich hier bin. Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht!«
         

         »Warum nennen Sie ihn den Meister?«

         Herr Renfield starrte mich erregt an. »Warum stellen Sie mir all diese Fragen? Ausgerechnet Sie! Sie kennen doch den Meister
            besser als ich!«
         

         »Ich?«, antwortete ich überrascht. »Ich kenne ihn überhaupt nicht.«

         »Aber sicher! Sie kennen ihn, Frau Harker. Gewiss! Gewiss!«

         »Also, nun reicht es! Das Gespräch ist beendet«, fuhr Dr. Seward dazwischen, packte mich am Arm und führte mich zur Tür.

         »Auf Wiedersehen, Herr Renfield« sagte ich.

         »Auf Wiedersehen.« Als sich die Tür hinter mir schloss, hörte ich ihn unerwartet rufen: »Ich flehe zu Gott, dass ich Ihrem
            hübschen Gesicht nie wieder begegne! Er segne und behüte Sie.«
         

          

         Nach meinem Treffen mit Herrn Renfield war ich äußerst verstört. Es schien mir, als hätte der Patient tatsächlich eine seltsame
            Verbindung zu diesem Wesen, das er »Meister« nannte, selbst wenn er diese Verbindung nicht verstand, und der »Meister« konnte
            niemand anderer sein als Graf Dracula. Seine Zusicherung, dass ich den »Meister« kannte, war mir jedoch ein Rätsel. Wollte
            er mir damit bedeuten, dass ich den Grafen Dracula kannte, weil ich in den letzten Tagen so viel über ihn erfahren hatte?
            Oder bezog er sich auf das einzige Mal, als ich Dracula am Piccadilly beobachtet hatte? Ich teilte Dr. Seward meine Überlegungen
            mit, und der versicherte mir, dass diese Aussage nur unterstrich, dass Herr Renfield erwiesenermaßen ein Irrer war.
         

          

         Jonathan kehrte schon bald von seinen Erkundungen zurück, die bisher wenig erfolgreich gewesen waren. Dr. Seward holte |259|Dr. van Helsing vom Bahnhof ab. Der Professor war begeistert von der Arbeit, die Jonathan und ich getan hatten. Er bat mich,
            weiterhin Informationen zu sammeln und sie mit der Maschine aufzuzeichnen, sobald sie hereinkamen. Damit hätten wir stets
            alle Fakten in der genau richtigen Reihenfolge und auf dem neuesten Stand vorliegen. Nach einem eilig eingenommenen, frühen
            Abendessen sah er die Aufzeichnungen durch, die ich in der Nacht zuvor geschrieben hatte.
         

         Um acht Uhr am Abend trafen wir alle sechs in Dr. Sewards Studierzimmer zu einer Art Kollegium zusammen. Dr. van Helsing nahm
            den Vorsitz am Tisch ein. Er ersuchte mich, zu seiner Rechten Platz zu nehmen und als Schriftführerin zu fungieren. Er hielt
            ein Exemplar des Manuskripts hoch und erkundigte sich, ob alle mit den in diesen Unterlagen enthaltenen Fakten vertraut wären.
            Als wir dies bejahten, fuhr Dr. van Helsing grimmig fort: »Meine Freunde, es ist ein schreckliches Unternehmen, das wir uns
            da vorgenommen haben, und es kann Folgen zeitigen, die auch den Tapfersten unter uns erzittern lassen. Wir alle wissen nun,
            dass es Wesen gibt, die man Vampire nennt. Wir müssen diesen mächtigen Feind vernichten, der vor uns steht. In dieser Schlacht
            könnten einige ihr Leben verlieren. Aber wenn wir unterliegen, geht es um mehr als um Leben und Tod. Wir könnten diesem Scheusal
            – Gott behüte! – zum Opfer fallen. Wir werden dann nämlich so wie er, wir werden grässliche Nachtgespenster ohne Herz und
            Gewissen, die die Leiber und Seelen anderer zu vernichten trachten. Diese Gefahr besteht wirklich, doch wir müssen sie auf
            uns nehmen.«
         

         Ich spürte, wie mir kalt ums Herz wurde. Was für ein furchtbares Schicksal wäre es, eine Untote zu werden!

         »Ich bin alt. Ihr aber seid jung und habt noch Aussicht auf schöne Tage«, fuhr Dr. van Helsing fort. »Wenn jemand zu gehen
            wünscht, soll er jetzt sprechen, und wir werden deswegen nicht geringer von ihm denken.« Es herrschte Schweigen |260|im Raum. »Was sagen Sie dazu? Wer gesellt sich zu mir bis zum bitteren Ende?«
         

         Jonathan hatte unter dem Tisch meine Hand ergriffen. Zunächst fürchtete ich, dass ihn die Beschreibung der drohenden Gefahren
            überwältigt hatte und er mich schweigend um Hilfe bat. Aber das Gegenteil traf zu. Als ich den Druck seiner Hand fühlte, so
            stark, selbstbewusst und entschlossen, da wusste ich, dass er meine Hand ergriffen hatte, um mir Kraft zu geben. Wir blickten einander an. Wir bedurften keines gesprochenen Wortes.
         

         »Ich bürge für Mina und mich«, sagte Jonathan ruhig.

         »Zählen Sie auf mich, Professor«, versicherte Herr Morris.

         »Ich bin dabei«, meinte Lord Godalming, »schon um Lucys willen, wenn es nicht noch andere Gründe genug gäbe.«

         Dr. Seward nickte nur. Dann ergriffen wir einander rund um den Tisch bei den Händen und schlossen den feierlichen Bund.

         Der Professor holte tief Luft. »Nun denn, ich halte es für nützlich, wenn ich Ihnen zuerst etwas über den Feind mitteile,
            mit dem wir es zu tun haben werden. Der Nosferatu oder Vampir kommt seit undenklichen Zeiten überall auf der Welt in den Berichten und Lehren vor, wo es Menschen gegeben hat, vom antiken
            Griechenland und Rom über China, Indien und Island, um nur einige zu nennen. Und doch ist uns dieses Wesen neu, noch immer
            ein Mysterium, ein Unbekannter. Alles, worauf wir uns berufen können, ist Tradition und Aberglaube der Vergangenheit. Dazu
            kommt das, was wir mit eigenen Augen gesehen haben. Es heißt, dass der Nosferatu unsterblich ist. Er kann nur mit außergewöhnlichen Methoden getötet werden. Er nimmt keine Mahlzeiten zu sich wie andere,
            sondern ernährt sich vom Blut lebender Wesen. Wenn er genug von dieser Blutnahrung hat, vermag er sich sogar zu verjüngen!
            Wie Jonathan beobachtet hat, scheint er kein Spiegelbild zu haben. Man sagt, er hätte |261|die Kraft von zwanzig Männern. Und er kann innerhalb gewisser Grenzen in verschiedener Gestalt erscheinen.«
         

         »Was meinen Sie damit, Professor?«, warf Lord Godalming dazwischen. »Welche Gestalt sollte das sein?«

         »Bei zweien davon sind wir ziemlich sicher. Er kann sich in einen großen Hund oder Wolf verwandeln, denn nur einen solchen
            hat man in Whitby das Schiff verlassen sehen. Und er kann als Fledermaus erscheinen. Frau Mina hat ihn als solche in Whitby
            beobachtet, Freund Quincey hat ihn in London am Fenster von Fräulein Lucy erblickt, und Freund John sah ihn aus dem Fenster
            unseres Nachbarhauses fliegen.«
         

         »Das war Graf Dracula, den ich in die Nacht fliegen sah?«, erkundigte sich Dr. Seward verwundert.

         »Ja, das war er, mein Freund, da bin ich mir sicher. Und was seine anderen Kräfte angeht: Kürzlich habe ich mich in Amsterdam
            mit meinem Freund Arminius von der Universität Budapest getroffen, der auf diese Studien spezialisiert ist. Er meinte, es
            gebe Gerüchte, dass es einen alten, sehr großen Vampir gibt, der in Transsilvanien lebt und mächtiger ist als alle anderen.
            Wir glauben, dass es genau dieser Graf Dracula ist, den wir suchen. Dieser mächtige Vampir kann in seinem Umkreis die Elemente
            steuern – den Sturm, den Wind, den Nebel, den Donner. Diese Gabe hat ihm vielleicht auch dabei geholfen, die Ankunft des Schiffes
            zu lenken, das ihn in dieses Land brachte. Wir glauben außerdem, dass er alle Arten von Geschöpfen befehligen kann: die Ratte,
            die Eule, die Fledermaus, den Nachtfalter, den Fuchs und den Wolf – wie Sie, Freund Jonathan, es gesehen haben.«
         

         »Ja«, antwortete Jonathan. »Er schien alle Wölfe in Transsilvanien in seiner Gewalt zu haben, und ich habe auch beobachtet,
            wie er mit Pferden sprach.«
         

         »Aber da ist noch mehr«, fügte der Professor hinzu. »Er ist schlau und gerissen, und er hat sein großartiges Gehirn über Jahrhunderte
            hinweg weitergebildet. Er kann im Dunkeln sehen, eine mächtige Gabe auf dieser Welt, die die Hälfte ihrer |262|Zeit im Finstern ruht. Er kann sich völlig in Luft auflösen und unsichtbar werden oder durch eine haarfeine Spalte schlüpfen,
            wie wir es bei Lucy an der Grufttür gesehen haben. Er kann im Nebel kommen, den er sich selbst schafft, oder im Mondlicht
            als Staubwolke daherwehen, wie es in den Aufzeichnungen von Fräulein Lucy zu lesen war und wie Jonathan die unheimlichen Schwestern
            in Draculas Burg entstehen sah.«
         

         »Wenn dies Ungeheuer all das kann«, sagte Herr Morris mit einem Kopfschütteln, »wie in Gottes Namen erwarten Sie, dass wir
            es fangen und vernichten können?«
         

         »Ah, hören Sie mich zu Ende an. Er kann alles das und ist dennoch nicht frei. Im Gegenteil, er ist noch mehr Gefangener als
            ein Galeerensträfling, als der Irre in seiner Zelle. Wir wissen, dass er stets Heimaterde mit sich führen muss, um darin zu
            ruhen, wenn er seine Kräfte bewahren will. Laut Legenden und Aberglauben kann er nicht überall hin, wohin es ihn gelüstet.
            Zum Beispiel darf er kein Haus zum ersten Mal betreten, es sei denn, einer der Bewohner lädt ihn dazu ein.«
         

         »Sie meinen, es muss ihn jemand hereinbitten?«, fragte ich.

         »Beim ersten Mal, ja. Danach kann er kommen und gehen, wie er will.«

         »Wie seltsam«, meinte Lord Godalming.

         »All das ist seltsam, nicht? Und doch ist es so. Und was seine Kräfte betrifft, so sagt man, dass sie zerstieben, wenn der
            Tag kommt. Er kann bei Tag umherwandern, wenn er die hellsten Strahlen der Sonne meidet. Doch während dieser Zeit ist er so
            machtlos wie jeder Mensch und muss bis zum Sonnenuntergang in der Gestalt bleiben, für die er sich vor Sonnenaufgang entschieden
            hat.«
         

         Dr. van Helsing sprach noch von anderen Theorien. Zum Beispiel erwähnte er, dass manche meinten, ein Vampir könne fließende
            Gewässer nur überwinden, wenn er getragen wird, und Knoblauch und wilde Rosen könnten ihn in den Sarg |263|bannen. Dann legte er ein wunderschönes goldenes Kruzifix auf den Tisch. »Wir glauben, dass er alle geheiligten Dinge, wie
            zum Beispiel dieses Symbol, die Hostie oder Weihwasser sehr fürchtet und sich stets in respektvoller Entfernung davon hält.
            Das haben wir mit der Hostie bewiesen, die so große Wirkung zeitigte, als wir sie an der Tür von Fräulein Lucys Gruft verwendeten.«
         

         »Aber diese Dinge vertreiben ihn nur«, bemerkte Jonathan mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Wichtig ist doch, dass wir
            wissen, wie wir ihn vernichten können! Einen Pfahl durchs Herz, und dann trennen wir ihm den Kopf ab!«
         

         »Ja, mein Freund. Aber um ihn zu töten, müssen wir ihn zuerst einmal finden. Und dazu müssen wir um jede einzelne seiner vielen
            Fähigkeiten wissen, denn er hat die Macht, uns zu überlisten und uns zu schaden.«
         

         Wir alle schwiegen einen Augenblick und dachten wohl alle an die arme Lucy. Auf den Gesichtern aller spiegelte sich die Trauer,
            die ich für meine Freundin empfand, und die Verachtung für ihren Mörder.
         

         »Wer ist Graf Dracula?«, fragte ich. »Ich habe mir sagen lassen, dass er aus Transsilvanien stammt. Aber wie alt ist er? Wer
            war er, bevor er zum Vampir wurde?«
         

         »Wir wissen nur wenig über die Lebensumstände dieses Ungeheuers«, gestand Dr. van Helsing ein. »Mein Freund Arminius berichtet,
            dass die Draculas einst ein großes und edles Geschlecht waren. Aus den Jahreszahlen auf den Goldmünzen, die unser Freund Jonathan
            in Draculas Burg gefunden hat, schließe ich, dass er mindestens dreihundert Jahre alt sein muss, vielleicht sogar älter.«
            Zu Jonathan gewandt, fügte er hinzu: »Sie schrieben in Ihrem Tagebuch, dass er Ihnen einiges über die Geschichte seines Landes
            und die Kämpfe seiner Vorfahren in den Türkenkriegen erzählt hat. Hat er Ihnen auch etwas über sein eigenes Leben berichtet?«
         

         »Kein einziges Wort«, erwiderte Jonathan.

         »Er behauptet, Graf zu sein«, sagte Dr. van Helsing, »aber |264|natürlich muss er für jede neue Generation auch eine neue Geschichte erfinden.«
         

         »Wer waren die drei schrecklichen Frauen in der Burg?«, wollte Jonathan wissen. »Seine Vampirbräute?«

         »Das vermute ich«, antwortete der Professor.

         »Sie sagten, dass Graf Dracula mächtiger ist als andere Vampire«, hob Lord Godalming an. »Wie ist das gekommen?«

         »Wir wissen es nicht. Vielleicht wird die Macht eines Vampirs größer, je älter er wird.«

         Während die letzten Sätze gesprochen wurden, bemerkte ich, dass Herr Morris unverwandt aus dem Fenster starrte. Plötzlich
            stand er auf und eilte aus dem Zimmer. Der Professor schaute ihm neugierig nach, fuhr dann aber fort: »Genug geredet. Sie
            wissen jetzt, mit wem wir es zu tun haben. Unser Gegner ist mächtig; aber auch wir sind nicht völlig machtlos. Wir haben sechs
            Gehirne, er nur eines. Uns stehen wissenschaftliche Erkenntnisse zur Verfügung. Und, was vielleicht am wichtigsten ist, wir
            haben uns selbstlos dieser Sache verschrieben, die keine bösen oder selbstsüchtigen Zwecke verfolgt. Allein aus diese Grunde
            glaube ich, dass wir Erfolg haben werden, denn Gott steht auf unserer Seite. Nun müssen wir unseren Feldzugsplan entwickeln
            und das Ungeheuer finden und zerstören. Ich schlage vor, wir beginnen mit den Erdkisten des Grafen. Sobald wir uns vergewissert
            haben, wie viele dieser Kisten sich noch in jenem Haus hinter der Mauer befinden …«
         

         Da hörte man plötzlich von draußen einen Pistolenschuss und das Zersplittern von Glas. Eines der Fensterscheiben im Studierzimmer
            war zerschmettert. Ich schrie laut. Die Männer sprangen auf. Lord Godalming riss das getroffene Fenster auf.
         

         »Entschuldigen Sie!«, hörten wir von außen Herrn Morris’ Stimme. »Geht es allen gut?« Als Lord Godalming das bejahte, rief
            Herr Morris: »Ich komme gleich herein und berichte Ihnen.« Im nächsten Augenblick trat er ein und erklärte: »Ich fürchte,
            ich habe Sie erschreckt. Aber während Sie |265|redeten, Herr Professor, sah ich eine große Fledermaus, die auf der Fensterbrüstung landete.«
         

         »Eine Fledermaus!«, rief Dr. van Helsing.

         »Eine sehr große Fledermaus. Ich habe einen solchen Abscheu vor diesen Tieren und dachte, es könnte Dracula selbst sein. Also
            musste ich hinaus und einen Schuss darauf abfeuern.«
         

         »Es muss der Graf gewesen sein!«, antwortete Dr. van Helsing. »Zweifellos hat er uns belauscht. Haben Sie die Fledermaus getroffen?«

         »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht, denn sie flatterte davon, auf den Wald zu.«

         »Hier ist die Kugel, sie steckt in der Wand«, stellte Jonathan fest.

         »Bitte entschuldigen Sie«, sagte Herr Morris mit schamrotem Gesicht. »Das war idiotisch von mir. Ich hätte leicht jemanden
            töten können.«
         

         »Aber die Fledermaus hätten Sie nicht getötet«, erklärte der Professor feierlich. »Eine Kugel hätte sie verletzt, und es wäre
            Blut geflossen, aber gestorben wäre sie nicht. Denn das Wesen, das von der Fledermaus Besitz ergriffen hat, ist ja ein Untoter.«
         

         Als wir uns alle nach dem Vorfall beruhigt und wieder hingesetzt hatten, kehrte Dr. van Helsing zum Thema zurück. Seiner Meinung
            nach wäre es jetzt das Beste, den Grafen Dracula während des hellen Tages zu fangen oder zu vernichten, wenn er Menschengestalt
            angenommen hatte und am schwächsten ist. »Wenn wir Glück haben, finden wir ihn morgen in seinem Versteck im Nachbarhaus.«
         

         »Ich schlage vor, wir besichtigen jetzt gleich das Haus da drüben«, sagte Herr Morris.

         »Nein«, erwiderte der Professor. »Das ist zu gefährlich. Bei Nacht sind seine Kräfte zu groß. Und wenn diese Fledermaus wirklich
            Graf Dracula war, dann weiß er, dass wir seine Vernichtung planen.«
         

         |266|»Aber ein Zeitgewinn ist hier alles«, warf Dr. Seward ein. »Wenn wir rasch handeln, vermögen wir ihm vielleicht noch einige
            Opfer zu entreißen.«
         

         »Professor«, fügte Jonathan hinzu, »Sie haben gesagt, wenn wir seine Erde mit einem geheiligten Gegenstand sterilisieren,
            wird sie für ihn wohl nutzlos. Das stimmt doch?«
         

         »Das ist richtig, Freund Jonathan.«

         »Dann sage ich, gehen wir jetzt gleich hinüber, noch heute Nacht, und machen alle Kisten unbrauchbar, die wir finden können.
            Wenn wir dem Ungeheuer begegnen, dann soll es so sein. Wir nehmen es mit ihm auf.«
         

         »Hört, hört«, antworteten alle Männer bis auf den Professor.

         Nach einer Weile meinte Dr. van Helsing mit leichtem Stirnrunzeln: »Ich beuge mich der Mehrheit, aber unter einer Bedingung:
            dass wir Frau Mina zurücklassen. Sie ist uns viel zu kostbar, als dass wir sie einer solchen Gefahr aussetzen möchten. Und
            wir sehen einer großen Gefahr entgegen.«
         

         Ich protestierte gegen diese ritterliche Haltung und bestand darauf, mich ihnen anzuschließen, da zahlenmäßige Stärke in diesem
            Falle die größte Sicherheit bedeutete. Doch der Professor blieb fest bei seiner Meinung. Alle Männer stimmten mit ihm überein
            und schienen erleichtert.
         

         »Du musst heute Nacht zu Hause bleiben, Mina«, beharrte Jonathan und drückte mir die Hand. »Wir werden alle umso freier handeln,
            je weiter wir dich von der Gefahr entfernt wissen.«
         

         Nun verbrachte die Gruppe noch einige Stunden mit Gesprächen über ihre Angriffsmethode und trug die notwendigen Dinge für
            ihre Unternehmung zusammen, das heißt Werkzeuge, Waffen, Dietriche, kleine Fläschchen mit Weihwasser und geweihte Hostien.
            Das machte mich äußerst unruhig, aber ich wollte sie bei ihrer Arbeit nicht behindern, weil ich fürchtete, dass sie mich sonst
            in Zukunft ganz von ihren Beratungen ausschließen würden. Also blieb ich zumindest |267|nach außen hin gefasst und machte so viele hilfreiche Vorschläge, wie ich nur konnte.
         

         Als die Männer um drei Uhr morgens gerade das Haus verlassen wollten, brachte man Dr. Seward eine dringende Botschaft von
            Herrn Renfield, er möge sofort zu ihm kommen.
         

         »Sagen Sie Herrn Renfield, dass ich ihn am Morgen besuchen werde«, bedeutete Dr. Seward dem Wärter.

         Der blieb jedoch dabei, er hätte Herrn Renfield noch nie so ungeduldig gesehen. »Wenn Sie nicht gleich mit ihm reden, Sir,
            dann bekommt er vielleicht wieder einen seiner Tobsuchtsanfälle.«
         

         Nach einigem Zögern erklärte sich Dr. Seward bereit, zu Herrn Renfield zu gehen. Alle anderen waren neugierig geworden und
            begleiteten ihn. Mir bedeutete man, ich sollte zurückbleiben.
         

         Während ich in Dr. Sewards Studierzimmer wartete, hörte ich vom anderen Ende des Korridors undeutlich Gespräche und eine lange
            und leidenschaftliche Erwiderung vonseiten Herrn Renfields. Dann begann Herr Renfield zu schreien. Wahrscheinlich hatte gerade
            jemand die Tür seines Krankenzimmers aufgestoßen, denn nun verstand ich seine Worte.
         

         »Hören Sie mich! Hören Sie mich! Lassen Sie mich gehen! Lassen Sie mich gehen!«

         Wenige Minuten später tauchten die Männer wieder auf. »Was ist mit ihm los?«, fragte ich.

         »Er will, dass wir ihn freilassen«, erwiderte Dr. Seward mit verwirrtem Kopfschütteln. »Ihn jetzt sofort laufenlassen.«

         »Um drei Uhr morgens?«, fragte ich verdutzt. »Aber warum?«

         »Er wollte es uns nicht sagen«, erwiderte Lord Godalming.

         »Er hat einfach immer wieder beteuert, dass er fort müsse oder es wäre sein Verderben. Er schien vor irgendetwas große Angst
            zu haben.«
         

         »Abgesehen von diesem letzten hysterischen Anfall ist er weitaus der vernünftigste Irre, dem ich je begegnet bin«, |268|meinte Herr Morris. »Ich weiß es nicht mit Sicherheit, aber ich vermute, dass er irgendeine ernstliche Absicht hatte.«
         

         »Ich würde Ihnen zustimmen«, erwiderte Dr. Seward, »wenn ich mich nicht daran erinnerte, dass er fast mit der gleichen Leidenschaft
            einmal um eine Katze gebeten hat, die er zweifellos auf der Stelle verschlungen hätte. Dieser Wandel ist nur eine andere Form
            oder Phase seines Wahns. Ich könnte ihn guten Gewissens nicht in dieser Gegend auf freien Fuß setzen, weder jetzt oder zu
            irgendeiner anderen Stunde.«
         

         »Außerdem nannte er den Grafen seinen ›Herrn und Meister‹«, betonte Jonathan. »Wer weiß, ob er nicht deshalb so dringend fort
            wollte, um ihm auf seinen verruchten Pfaden zu helfen.«
         

         »Diese scheußliche Kreatur hat Wölfe und Ratten in ihrer Gewalt. Es sieht dem Grafen durchaus ähnlich, wenn er sich für seine
            Zwecke auch eines Irren bedient«, stimmte ihm Dr. Seward mit einem tiefen Seufzer zu. »Nun lassen Sie uns gehen. Wir haben
            noch eine Aufgabe zu erledigen.«
         

          

         Nachdem die Männer gegangen waren, schlüpfte ich in mein Nachthemd, bürstete mir das Haar und ging zu Bett. Ich löschte das
            Gaslicht nicht, sondern drehte es nur herunter, um Jonathans Rückkehr zu erwarten.
         

         Ich konnte nicht schlafen. Als könnte eine Frau schlafen, wenn sie wusste, dass ihr Mann und so viele tapfere Seelen sich
            in Gefahr begaben! Ich lag im Bett und dachte über alles nach, was bisher geschehen war, auch über das Schicksal der armen
            Lucy. Oh! Wäre ich nur nicht nach Whitby gereist, hätte nie mit Lucy diesen Kirchhof auf der Klippe besucht, dann hätte Lucy
            vielleicht nicht mit dem Nachtwandeln wieder angefangen, und dieses Scheusal hätte sie nicht zu Grunde richten können. Ich
            vergoss bittere Tränen um meine liebe, verstorbene Freundin und tadelte mich dann, dass ich geweint hatte. Wenn Jonathan von
            diesen Tränen erführe, würde er sich unendlich sorgen.
         

         |269|Plötzlich hörte ich Hunde bellen, danach merkwürdige, beinahe aufgeregte Laute von Herrn Renfields Zelle her, die ein Stockwerk
            unter meinem Zimmer lag. Darauf folgte ein gespenstisches Schweigen. Ich erhob mich, ging zu der hohen Fenstertür und schaute
            über den schmalen Balkon hinweg auf den Park. Draußen war alles dunkel. Nichts schien sich zu regen.
         

         Dann wurde ich in den Schatten, die das Mondlicht auf das Gras warf, eines dünnen Streifens weißen Nebels gewahr, der fast
            unmerklich über den Rasen gekrochen kam. Der Nebel breitete sich immer weiter aus und war nun ganz nahe am Haus, schmiegte
            sich so dicht an die Mauer, als wollte er sich zum Fenster von Herrn Renfields Zimmer hereinstehlen. Dann löste er sich langsam
            in der Nachtluft auf.
         

         Nun wurden die erstickten Schreie des Patienten lauter als je zuvor, und obwohl ich keines seiner Worte verstand, konnte ich
            doch dem Tonfall entnehmen, dass er flehentlich um etwas bat. Anschließend meinte ich Kampfgeräusche zu vernehmen. Plötzlich
            überkam mich große Angst, wenn ich auch den Grund dafür nicht zu begreifen vermochte. Doch ich nahm an, dass die Wärter sich
            um Herrn Renfield kümmerten und er keinerlei Gefahr für mich darstellte.
         

         Ich kontrollierte, ob das Fenster geschlossen und die Tür sicher verriegelt war. Dann kroch ich in mein Bett zurück und zog
            mir die Decke über den Kopf. Lange lag ich zitternd da im Finstern, wusste nicht, warum mich so plötzlich die Furcht überwältigt
            hatte, und wünschte mir, dass die Männer nicht alle fortgegangen wären und mich mutterseelenallein zurückgelassen hätten.
            Schon bald hatte ich das Gefühl, dass die Luft im Zimmer irgendwie drückend geworden war und nun feucht und kalt schien.
         

         Ich schlug die Bettdecke von meinem Gesicht zurück und setzte mich auf. Zu meiner Überraschung füllte sich der Raum gerade
            mit einem weißen Nebel, den ich durch die Türritzen hereindringen sah. Mein Herz begann entsetzt und |270|verwirrt zu pochen, während ich den Nebel dicker und immer dicker werden sah, bis er sich zu einer Art Wolkensäule mitten
            im Zimmer zu verdichten schien. Was war das? Was geschah hier? Plötzlich packte mich ein jäher Schrecken. Ich dachte daran,
            dass Jonathan jene entsetzlichen Vampirweiber auf Burg Dracula auf dieselbe Art und Weise erschienen waren. Auch sie hatten
            sich im Mondlicht aus einem wirbelnden Nebel materialisiert.
         

         Dann nahm vor meinen entsetzten Augen die gespenstische Nebelsäule die Form und Gestalt eines jungen Mannes an.

         Es war Herr Wagner.

         Ich wollte schreien, konnte aber nicht. Meine Gliedmaßen waren schwer wie Blei, ich vermochte mich nicht zu regen. War ich
            von Sinnen? Träumte ich? Wie konnte Herr Wagner plötzlich vor mir aus einem Nebel auftauchen?
         

         »Bitte ängstigen Sie sich nicht«, sagte er leise.

         Ich war so benommen, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte. Sicherlich, man konnte sich gut Geschichten von Lebewesen
            anhören, die aus einem Nebel oder aus der puren Luft auftauchten. Doch nun, da ich es tatsächlich mit eigenen Augen sah, erstarrte
            ich vor Angst und zweifelte gar an meinem Verstand!
         

         Plötzlich stürzte ein wilder Wirbel von Erinnerungen und Bildern über mich herein: Hatte ich nicht Herrn Wagner genau an jenem
            Tag kennengelernt, als die Demeter in Whitby eingetroffen war? Mit welcher Geschwindigkeit hatte er sich bewegt, als er meinen davongeflogenen Hut gerettet hatte!
            Er hatte in meiner Gegenwart niemals gegessen oder getrunken. Er hatte sich anscheinend nicht im Wasser des Flusses gespiegelt.
            Und mit welch beinahe magischer Kraft vermochte er wildfremde Menschen von seinem Willen zu überzeugen. Wie kühl hatten sich
            seine Finger stets auf meiner Haut angefühlt! Wie glühend war der Blick in seinen Augen gewesen, als er auf meine Kehle starrte,
            ehe er mich von sich |271|stieß. Wie gut hatte er in der Dunkelheit die Hausnummern in Belgravia lesen können. Was für eine seltsames Gefühl hatte mich
            beschlichen, dass mich jemand aus dem Nachbarhaus beobachtete. Und kurz danach war er ganz unverhofft im Zug aufgetaucht.
         

         »Nein!«, keuchte ich und starrte ihn an. »Es kann nicht wahr sein! Sie können nicht er sein!«

         »Es tut mir leid, Mina, dass Sie es auf diese Weise herausfinden mussten. Ich hatte geplant, es Ihnen ganz anders mitzuteilen.
            Jedoch …« Er stieß ein trauriges Lachen aus und fuhr dann bitter fort: »Ich habe gerade erst herausgefunden, dass Sie und
            diese Männer aus Ihrem Umfeld mir nach dem Leben trachten – und alles nur wegen der irrigen Annahme, dass ich Ihnen Böses
            will.«
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         Ich sprang aus dem Bett und presste mich entsetzt und völlig verwirrt an die am weitesten entfernte Wand. War das möglich?
            Konnte der Mann, den ich liebte, das Ungeheuer sein, das ich verachtete … und das Scheusal, das wir uns alle zu vernichten
            geschworen hatten? Alles, was bisher geschehen war, alles, was »Herr Wagner« und ich miteinander erlebt hatten, war das etwa
            nur Teil eines unfassbaren, hinterhältigen Plans? War er gekommen, um mich umzubringen?
         

         Wenn das stimmte, dann war ich ihm schutzlos ausgeliefert. Ich trug nichts als ein dünnes weißes Nachthemd und befand mich
            in einem Haus, in dem sich sonst nur eingesperrte Irre und ein paar Bedienstete in einem separaten Flügel aufhielten. Ich
            war untröstlich und gleichzeitig verwirrt, verängstigt und benommen.
         

         »Wie das?«, flüsterte ich. »Wie kann das sein? Jonathan sagte, Graf Dracula sei ein alter Mann, und Sie sind …«

         »Als ich Ihren Herrn Harker in Transsilvanien kennenlernte, nahm ich die Gestalt an, in der ich mich den Einwohnern |272|dort zeige. Ich hatte auch sehr lange keine Nahrung mehr zu mir genommen. Die Bauern in ihrem ängstlichen Aberglauben achten
            sorgsam darauf, sich und ihr Vieh vor mir zu schützen.«
         

         »Dann stimmt es also?«, rief ich entsetzt. »Sie sind nur nach England gekommen, um sich an unseren wehrlosen Landsleuten gütlich
            zu tun, sie zu ermorden und mehr Geschöpfe ihresgleichen zu schaffen?«
         

         Er stöhnte voller Enttäuschung und Abscheu auf. Nun lag so viel Zorn in seinem Blick, dass ich fürchtete, er würde quer durch
            das Zimmer eilen, sich auf mich stürzen und mich auf der Stelle töten. »Das hat Ihnen also Ihr hochverehrter Professor van
            Helsing über mich erzählt? Ich hätte es mir denken können, als ich vorhin Ihre Pläne belauschte. Welchen Irrglauben doch die
            Menschheit in ihrer Unwissenheit hervorbringt! Mina, können Sie sich wirklich vorstellen, dass ich unschuldige Londoner Bürger
            ermordet habe? Hat es etwa Berichte in den Zeitungen darüber gegeben? Die Morde, die Jack the Ripper begangen hat, sind allen noch so deutlich im Gedächtnis. Meinen Sie da nicht, dass es jemand bemerkt hätte, wenn nachts Menschen
            tot und mit Bisswunden am Hals in den Gassen gelegen hätten?«
         

         Mühsam brachte ich hervor: »Nun, ich denke, ja. Aber …«

         »Ich kenne den Ruf Ihres Professors.« Dracula schien aufs äußerste angespannt und konnte seine Wut nur mühsam im Zaum halten,
            während er im Raum auf und ab schritt. »Er hält sich für einen großen Vampirexperten, wenn er auch meines Wissens niemals
            einen Vampir gesehen, geschweige denn getötet hat, jedenfalls nicht bis gestern auf dem Friedhof in Hampstead. Welche anderen
            Lügen hat dieser ›Experte‹ Ihnen sonst noch über mich erzählt? Ich habe kaum Interesse daran, Wesen meinesgleichen zu schaffen,
            Mina. Die anderen Vampire, denen ich bisher begegnet bin oder die ich kenne, sind zumeist widerwärtige Wesen, mit denen ich
            außer dem Durst auf Blut nicht das Geringste gemein habe. Es läge mir |273|fern, mir zu wünschen, dass die Erde mit noch mehr Geschöpfen ihresgleichen bevölkert wird.«
         

         »Warum sind Sie dann hier?«

         »Ich habe Transsilvanien verlassen, weil ich über viele Jahrhunderte in der Finsternis allein für mich lebte und von Menschen
            umgeben war, die mich hassten und fürchteten. Ich sehnte mich danach, wieder im Licht und in der weiten Welt zu weilen, mich
            unter interessanten, tatkräftigen, gebildeten Menschen aufzuhalten, die etwas schafften. Ich wollte die Freuden der Kultur
            genießen und mich an den Wundern der Naturwissenschaft und Technik erfreuen, von denen ich in der Ferne nur gelesen hatte.
            Natürlich kann ich nicht von der Hand weisen, dass diese großartige Stadt mir auch vielfältige Möglichkeiten der Nahrungsbeschaffung
            bietet. Ich überlebe, wie ich eben muss, wie es jeder machen würde. Das ist ein Naturgesetz. In Wahrheit sind meine Ernährungsgewohnheiten
            nicht allzu verschieden von den ihren, Mina: Blut für mich, ein gebratener Vogel oder ein anderes Tier für Sie.«
         

         »Das ist etwas völlig anderes! Das ist wie der Unterschied zwischen Gut und Böse!«

         »Ach ja? Wenn es so ist, dann steht meiner Meinung nach aber Ihr gebratener Vogel für das Böse. Denn ich töte selten, um mich
            zu ernähren. Ich habe derlei nicht nötig. Mir ist Menschenblut am liebsten, aber wenn es nötig ist, kann es auch Tierblut
            sein. Gewöhnlich trinke ich nur kleine Mengen, die der menschliche Organismus leicht ersetzen kann. Mit der Zeit verheilen
            die Wunden, und das Geschöpf geht unbeeinträchtigt seines Wegs. Zudem erinnert sich dank meiner Suggestionskraft selten jemand
            daran.«
         

         Abgrundtiefer Hass wallte in mir auf. »Lucy ist nicht unbeeinträchtigt ihres Wegs gegangen! Sie haben sie in Whitby und London
            überfallen, nicht wahr?«
         

         »Ich würde hier ungern den Ausdruck überfallen verwenden. Aber ja, ich habe bei ihr Nahrung gesucht.«
         

         |274|»Und dann haben Sie sie umgebracht!«
         

         »Ich habe Lucy nicht umgebracht. Das war das Werk Ihres Doktors van Helsing.«
         

         »Was? Wie können Sie es wagen, so etwas zu behaupten! Der Professor hat nur die falsche, die in einen Vampir verwandelte Lucy getötet, um ihre Seele zu retten. Sie jedoch haben meine Freundin ermordet! Sie haben Lucy zum Vampir gemacht! Wollen Sie das etwa leugnen?«
         

         »Ich hege nicht den Wunsch, das zu leugnen. Ich habe Lucy auf ihren eigenen Wunsch zum Vampir gemacht. Ich habe ihr Leben
            auf die einzige Art und Weise gerettet, die mir zur Verfügung stand. Denn sie lag im Sterben. Und zwar nur aus dem Grund,
            weil der Professor sie mit seinen Bluttransfusionen allmählich umbrachte.«
         

         Ich starrte ihn völlig entgeistert an. »Was wollen Sie damit sagen? Er versuchte, sie mit diesen Transfusionen zu retten.«

         »Und doch hat er sie damit umgebracht.«

         »Das verstehe ich nicht.«

         »Mina«, erklärte er geduldig, »Lucy hat mir erzählt, dass van Helsing bei ihr in zehn Tagen vier verschiedene Bluttransfusionen
            vornahm, ihr Blut von vier verschiedenen Männern übertrug. Wenn es um Blut geht, bin ich sozusagen Experte. Und obwohl die moderne Wissenschaft dies noch nicht erkannt hat, kann ich
            Ihnen versichern, dass es ohne Zweifel sehr unterschiedliche Sorten von Blut gibt. Ich bin überzeugt, dass man sie nicht miteinander
            mischen sollte. Warum meinen Sie denn, dass in den letzten Jahrzehnten so viele, um nicht zu sagen alle Patienten gestorben
            sind, bei denen solche Bluttransfusionen vorgenommen wurden? Diese völlig ungeeignete Therapie des Professors hat Lucy umgebracht.
            Es mag ja so ausgesehen haben, als hätte ihr die erste Blutübertragung genutzt, doch schon bald machte das fremde Blut sie
            krank. Und mit jeder folgenden Transfusion verschlimmerte sich ihr Zustand, bis sie zuletzt daran starb.«
         

         Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie lügen. Lucy war |275|blutleer, das haben alle gesagt. Und sie war gespenstisch bleich. Immer und immer wieder haben Sie ihr Blut gesaugt und sie
            dann am Abgrund des Todes zurückgelassen!«
         

         »Das ist nicht wahr. In Whitby habe ich nie so viel von ihrem Blut getrunken, dass sie krank werden oder gar in einen Vampir
            verwandelt werden konnte. Vielleicht litt sie, genau wie ihre Mutter, an einer ganz anderen Krankheit. In London bin ich nur
            zu ihr gegangen, weil sie nach mir gerufen hatte.«
         

         »Nach Ihnen gerufen?«, wiederholte ich ungläubig. »Oh! Sie erwarten doch wohl nicht, dass ich Ihnen das glaube, Herr …« Ich
            unterbrach mich und rief mir ins Gedächtnis, dass ich nicht Herrn Wagner vor mir hatte. Einen Herrn Wagner hatte es nie gegeben.
            Mit steigender Verzweiflung und wachsendem Abscheu fuhr ich fort: »Ich hielt Sie für einen Mann von gutem Charakter. Und nun
            stellt sich heraus, dass Sie überhaupt kein Mann sind, sondern ein … ein Ding. Ein untotes Ding. Unheilig. Unwirklich. Ich
            mag bis jetzt blind und gutgläubig gewesen sein. Aber bitte beleidigen Sie meine Intelligenz nicht weiter, indem Sie behaupten,
            Lucy hätte nach Ihnen gerufen. Und wagen Sie nicht, das Andenken meiner besten Freundin zu besudeln! Ich habe Lucy wirklich
            und wahrhaftig geliebt, obwohl ich dachte, ich …« Tränen schossen mir in die Augen, und ich konnte meinen Satz nicht zu Ende
            sprechen.
         

         »Ich sehe, dass es viel zu erklären gibt, wenn ich hier Klarheit schaffen möchte«, erwiderte er leise.

         »Ich hege nicht den Wunsch, mir Ihre Erklärungen anzuhören. Sie sind ein Mörder und ein Ungeheuer! Gehen Sie mir aus den Augen!
            Fort!«
         

         »Ich werden Sie nicht verlassen, Mina. Nicht, bevor Sie sich angehört haben, was ich zu sagen habe. Vielleicht ergibt sich
            für mich diese Gelegenheit nie wieder. Heute Abend habe ich die Pläne Ihres kleinen Kollegiums belauscht. Ihre Männer durchsuchen
            mein Haus, während ich mit Ihnen spreche, und sie hoffen, die kostbare Fracht zu schänden, die |276|ich unter solchen Mühen hergebracht habe. Ich hätte die Frevler aufhalten können. Jeden Einzelnen von ihnen hätte ich töten
            können, aber ich habe es nicht gemacht. Um Ihretwillen wollte ich ihnen nichts antun. Stattdessen habe ich etwas geschickt,
            das sie ein wenig abschrecken wird.«
         

         »Was?«

         »Ein paar Tausend Ratten.«

         »Oh!« Angewidert schrie ich auf.

         »Das wird ihre Unternehmungen heute Nacht stören. Ich fürchte jedoch, dass damit das Unvermeidliche nur aufgeschoben ist.«
            Plötzlich fuhr er zu mir herum. In den Pupillen seiner blauen Augen loderten rote Flammen. Dieser Anblick ließ mir das Blut
            in den Adern gerinnen. »Glauben Sie, dass diese Reise in Ihre Heimat für mich ein Vergnügen war, Mina? Denken Sie, dass es
            mir leichtgefallen ist, hierherzukommen? Nein. Dies ist das Ergebnis von fünf Jahrzehnten sorgfältiger Planung! Ich habe Ihre
            Sprache gelernt. Ich habe Ihre Kultur, Ihre Gesetze, Ihre Politik und Ihr Gesellschaftsleben studiert. Dazu musste ich große
            Geldsummen investieren. Für mich geht damit ein Traum in Erfüllung. Und nun trachten Sie und Ihre Männer danach, alles zu
            zerstören, was ich mir mit so viel Mühen aufgebaut habe. Ich muss es schaffen, Ihnen die Wahrheit verständlich zu machen!«
         

         Einige Augenblicke lang blieb er mit dem Rücken zu mir am Kaminsims stehen, als müsste er erst seine Wut beherrschen. Dann
            drehte er sich zu mir um und starrte mich durchdringend an. Nun hatten seine Augen wieder ihre natürlich tiefblaue Farbe zurückgewonnen.
            »Erlauben Sie mir bitte, Ihnen zu erklären, warum ich überhaupt nach Whitby gekommen bin. Alles begann mit einer Photographie.«
         

         »Mit einer Photographie? Von wem?«

         »Von Ihnen. Herr Harker hatte sie mit nach Transsilvanien gebracht.«

         Ich kannte die Photographie, von der er sprach. Jonathan hatte sie kurz nach unserer Verlobung mit seiner Kodak-Kamera |277|aufgenommen, und er pflegte sie überall in seiner Brieftasche mit sich herumzutragen.
         

         »Eines Abends hat er sie mir gezeigt und lange über Sie gesprochen. Ich begriff, dass Sie nicht nur wunderschön sind, sondern
            eine überaus bemerkenswerte Frau, und dass er sie von ganzem Herzen liebte. Ich gebe zu, ich war … neidisch. Diese Art Leidenschaft
            für eine Frau hatte ich schon Jahrhunderte lang nicht mehr empfunden, und es hatte auch niemand derartige tiefe Gefühle für
            mich gehegt. Dann … dann kamen Ihre Briefe an.«
         

         »Die Briefe, die ich an Jonathan geschrieben hatte und die ihn niemals erreichten!«

         »Ja.« Er wandte den Blick ab, konnte mir plötzlich nicht mehr in die Augen schauen.

         »Warum haben Sie ihm diese Briefe vorenthalten? Wie konnten Sie nur?«

         »Verzeihen Sie mir. Ich hätte die Briefe nicht öffnen dürfen, Mina. Doch von dem Augenblick an, als ich den ersten Umschlag
            berührte, spürte ich etwas, das ich Ihnen nicht erklären kann. Ich las Ihre kostbaren Worte. Es war, als strömten die Seiten
            Ihren Geist aus. Ich schaffte es nicht, mich von diesen Briefen zu trennen.«
         

         Es lag so viel Gefühl und Aufrichtigkeit in seiner Stimme, dass meine Mauer aus Furcht und Hass – ganz gegen meinen Willen
            – einen winzigen Riss bekam.
         

         »Ich war überwältigt von dem Bedürfnis, Sie kennenzulernen«, fuhr er fort. »Ihren Briefen entnahm ich, wo und wann Sie sich
            in Whitby aufhalten würden. Deswegen habe ich mir unter all den Häfen, über die ich in England hätte einreisen können, Whitby
            herausgesucht. Vielleicht war das töricht von mir. Ich hätte mit meinem Schiff unmittelbar über die Themse in den Hafen von
            London einreisen können und wesentlich weniger Komplikationen erlebt, auf lange Sicht auch weniger Kosten gehabt. Doch ich
            war entschlossen, Sie zu finden, koste es, was es wolle.«
         

         |278|Ich starrte ihn verwirrt an. »Sie sind nur … nur meinetwegen nach Whitby gekommen?«
         

         »Aus keinem anderen Grund.«

         »Aber die Matrosen an Bord des Schiffes! Sie haben sie alle ermordet!«

         »Das stimmt nicht. Ich gebe zu, ich war gezwungen, einen Mann zu töten – aber das geschah aus Notwehr. Keinem der anderen
            hätte ich auch nur ein Haar gekrümmt.«
         

         »Doch!«

         »Mina, warum hätte ich denn die Besatzung der Demeter umbringen sollen? Ich war auf sie angewiesen, und die Matrosen mussten lebendig und gesund bleiben, um das Schiff zu führen,
            wenn ich sicher mit meiner Fracht in Ihrem Hafen einlaufen wollte. Wäre das Schiff gesunken, so hätte ich all meine Kisten
            mit transsilvanischer Erde verloren, hätte mich Tausende von Meilen von meiner Heimat entfernt befunden und nur wenig Hoffnung
            auf Überleben gehabt. Ganz zu schweigen davon, dass ein Schiff, das ohne Mannschaften in einen Hafen einläuft, sicherlich
            Aufsehen erregt hätte, was ich auf jeden Fall vermeiden wollte.«
         

         Mit wachsender Verwunderung hörte ich ihm zu. Wieso waren Dr. van Helsing oder wir anderen nicht auf diese Gedanken gekommen,
            ehe wir dem Grafen die Schuld am Ableben der Mannschaft gaben? »Wenn Sie all diese Männer nicht umgebracht haben, was ist
            dann mit ihnen geschehen?«, verlangte ich von ihm zu wissen.
         

         »Ich kann Ihnen nur sagen, was mir bekannt ist, denn den größeren Teil der Seereise habe ich unter Deck verbracht. Ich hatte
            dafür gesorgt, dass ich vor meiner Abreise aus Varna genügend Nahrung zu mir genommen hatte. Ich brauche nicht mehr viel Blut,
            es sei denn, ich bin bemüht, die gesunde rosige Hautfarbe zu erhalten, die den Sterblichen so gut gefällt. Das wenige Blut,
            das ich während der einmonatigen Reise benötigte, um am Leben zu bleiben, habe ich mir von den Ratten an Bord geholt. Wir
            waren schon elf Tage auf See, als ich |279|eines Abends spät an Deck ging, um frische Luft zu schnappen. Wie ich schon bald feststellen sollte, war dies ein schwerwiegender
            Fehler. Am nächsten Tag tauchte die gesamte Mannschaft unter Deck auf, um den Frachtraum zu durchsuchen. Ich lag sicher geschützt
            in einer meiner Kisten, die sie zum Glück nicht zu öffnen versuchten. Ihren Gesprächen entnahm ich, dass einer von der Besatzung,
            ein gewisser Petrowski, ein Mann, dem man eine große Vorliebe für Alkohol nachsagte, zwei Nächte zuvor unter geheimnisvollen
            Umständen verschwunden war und dass am Vorabend der Wachhabende kurz einen hoch aufgeschossenen Fremden an Deck gesehen haben
            wollte. Ich kann nur vermuten, dass Petrowski in betrunkenem Zustand gestrauchelt und über Bord gegangen sein muss. Sein Verschwinden
            zusammen mit dem unglückseligen Zufall, dass ich an Bord beobachtet wurde, hat jedoch zu Panik und abergläubischer Angst unter
            den Matrosen geführt, die nun fürchteten, dass sich jemand oder etwas höchst Seltsames an Bord aufhielt. Da ich keine weitere
            Unruhe verursachen wollte, blieb ich die nächsten sechs Tage in meiner Kiste. Doch diese Gefangenschaft und Reglosigkeit ist
            nicht leicht zu ertragen. Schließlich vermochte ich es nicht länger in meinem Gefängnis auszuhalten. Ich ging wieder an Deck,
            war mir allerdings nicht darüber im Klaren, dass der Wachhabende im Hinterhalt lag, um nach mir Ausschau zu halten. Er stürzte
            sich mit seinem Messer auf mich. Ich hatte keine andere Wahl, als ihn zu töten und über Bord zu werfen.«
         

         »Haben Sie ihn ausgesaugt, ehe Sie …«

         »Würde es etwas ändern, wenn ich das getan hätte? Mein Überleben war doch gefährdet. Der Mann hätte den anderen von seinen
            Beobachtungen erzählt, und die hätten vielleicht mein Versteck entdeckt. Den Rest der Reise verbrachte ich im Frachtraum,
            doch oben scheint dann das Chaos ausgebrochen zu sein. Der erste Maat, ein abergläubischer Rumäne, hat wohl das Verschwinden
            der zweiten Person als Zeichen |280|gedeutet und ist – wie der Kapitän in seinem Logbuch festhielt – anscheinend verrückt geworden. Soweit ich feststellen konnte,
            hatte er es sich in seinem Wahn zur Aufgabe gemacht, jedes Mitglied der Mannschaft, dem er nachts allein an Deck begegnete,
            zu erstechen und den Fischen vorzuwerfen, vielleicht weil er hoffte, sie so davor zu bewahren, ihrerseits Vampire zu werden,
            oder weil er fürchtete, sie seien bereits verwandelt worden. All das fand ich jedoch erst heraus, als wir unser Reiseziel
            beinahe erreicht hatten.«
         

         »Sie sagen, dass Sie nichts mit dem Tod dieser Männer zu tun hatten? Dass der erste Maat die anderen Matrosen umgebracht hat?«

         »Ja.«

         »Warum hat er dann gesagt, er sei dem Fremden an Bord begegnet, und als er versucht hätte, ihn mit dem Messer zu töten, sei
            die Klinge aber wie durch leere Luft hindurch gegangen?«
         

         »Konnte ich denn zulassen, dass sich frühere Ereignisse wiederholten? Als er mich überfiel, hätte ich zulassen sollen, dass
            er mich erstach? Nein, diesmal verschwand ich einfach wieder im Frachtraum. Der Maat selbst hat mich als ›geisterbleich‹ beschrieben – was ich, und das versichere ich Ihnen, Mina, niemals gewesen wäre, hätte ich gerade sieben Matrosen rasch
            nacheinander das Blut ausgesaugt. Als er nach unten kam und mich entdeckte, sah ich den Schrecken in seinen Augen. Er ist
            freiwillig über Bord gesprungen, um ›seine Seele zu retten‹. Auch das werden Sie in dem veröffentlichten Logbuch finden. Was
            den Kapitän betrifft, so bin ich vor ihm erschienen, nachdem ich gemerkt hatte, dass nur noch wir beiden an Bord waren. Ich
            habe ihm mein Hilfe beim Führen des Schiffs angeboten. Ich spreche fließend Russisch. Doch der arme Kerl war zu sehr von Panik
            ergriffen, als dass er zuhören konnte. Er verlor den Verstand und band sich später ans Ruder. Ich musste das Schiff allein
            segeln, indem ich den Nebel, den Wind und den Sturm steuerte. Es war kein leichtes |281|Unterfangen, kann ich Ihnen versichern, denn ich habe beinahe keine Erfahrung im Segeln.«
         

         Ich starrte ihn verblüfft an und versuchte alles, was er mir sagte, zu verarbeiten. »Und der Hund oder Wolf, den man vom Schiff
            springen sah?«
         

         »Die Menschenmenge schaute der Landung im grellen Licht des Scheinwerfers der Küstenwache zu. Es schien mir die beste Fortbewegungsart
            zu sein. Ein Dunstschleier oder eine Wolke wäre den Leuten sicherlich sehr viel seltsamer und verdächtiger vorgekommen.«
         

         »Wer … hat den alten Herrn Swales umgebracht?«

         »Sie meinen den alten Mann auf der Ostklippe? Es schmerzt mich, Ihnen zu sagen, dass ich eines Nachts unmittelbar vor ihm
            erschienen bin. Ich glaube, ich habe ihn buchstäblich zu Tode erschreckt.«
         

         Ich stützte mich mit dem Rücken an der Wand ab. In meinem Kopf drehte sich alles. Sollte ich ihm glauben? Was wäre, wenn er
            sich diese Erklärungen nur ausgedacht hatte, um mich auf seine Seite zu ziehen? Ich hatte keine Möglichkeit, diese Dinge nachzuprüfen,
            und das wusste er sicherlich. Aber … was war, wenn alles stimmte? Könnte es sein, dass dieser Mann nicht das schreckliche
            Ungeheuer war, als das wir ihn alle sahen?
         

         »An dem Tag, als ich Sie auf der Klippe traf …«, sagte ich langsam und erinnerte mich daran, wie mein Hut weggeflogen war
            und er ihn für mich gerettet hatte. »War das …«
         

         »Ich war Ihnen schon seit dem frühen Morgen von Ihrer Unterkunft gefolgt. Ich wartete auf eine passende Gelegenheit. Und dann
            war nur ein kleiner Windstoß nötig …« Er zuckte die Achseln. »Nicht alle meine Kräfte vergehen bei Tag völlig, was auch immer
            Ihr ›gelehrter‹ Herr Professor behaupten mag.« Geschmeidig und schnell wie eine Katze kam er um das Bett herum, bis er unmittelbar
            vor mir stand. Leise sagte er: »Mina, ich bin seit Jahrhunderten allein. Ich bin beinahe vor Einsamkeit vergangen, und doch
            konnte ich nicht |282|sterben. Ich habe mich so sehr danach gesehnt, eine Frau kennenzulernen, die ich wahrhaftig lieben könnte, eine verwandte
            Seele zu finden, die meine Träume, meine Interessen, meine Leidenschaften mit mir teilt. Als ich Ihre Photographie sah und
            Ihre Briefe las, hatte ich die seltsame Vorahnung, dass Sie für mich bestimmt sind. Sobald wir uns kennengelernt hatten, wusste
            ich es mit Gewissheit.«
         

         Aus seinen Augen und seiner Stimme loderte eine solche Leidenschaft, dass alle Angst und Wut, die sich in mir aufgestaut hatten,
            vergingen, sich verzogen wie der Nebel, der ihn hergebracht hatte. Er fuhr fort: »Vom ersten Augenblick, als ich Sie an jenem
            Tag in Whitby erblickte, habe ich Sie gewollt, Sie geliebt. Aber ich wollte nicht nur Ihr Blut. Ich wollte Sie ganz: Ihre
            Gedanken, Ihr Herz, Ihren Körper, Ihre Seele. Ich wollte, dass auch Sie mich wollen. Dass Sie freiwillig die Meine würden.
            Die Zeit, die wir in Whitby miteinander verbracht haben, war die schönste Zeit meines Lebens. Als Sie so plötzlich abreisten,
            habe ich beinahe den Verstand verloren. Ich dachte, ich würde Sie niemals wiedersehen. Ich bin noch am gleichen Tag nach London
            gefahren, aber das änderte alles nichts. Ich konnte an nichts anderes denken, nur an Sie. Ging es Ihnen gut? Waren Sie in
            Sicherheit? Waren Sie schon aus Budapest zurückgekehrt? Als ich es schließlich nicht länger aushalten konnte, fuhr ich nach
            Exeter, um Sie dort zu suchen. Ich sah Sie – und Ihren Ehemann – auf dem Balkon Ihres Hauses.«
         

         »Das waren Sie?«, fragte ich atemlos, als ich mich an die Fledermaus erinnerte, die wir hatten wegfliegen sehen.

         »Ja. Sie sahen so glücklich aus, so heiter. Ich konnte es nicht über mich bringen, Sie zu stören. Sie in dieser Nacht zu verlassen,
            in den Armen eines anderen, eines Mannes, den ich zu verachten gelernt hatte, eines Mannes, der einmal versucht hatte, mich
            zu töten, das war das Schwierigste, was ich je getan habe. Aber ich war entschlossen, Sie in Ruhe zu lassen, Sie das Leben
            führen zu lassen, für das Sie sich entschieden hatten.«
         

         |283|Er legte mir seine kühle Hand an die Wange, und bei dieser Berührung fühlte ich mich wie elektrisiert. Mein Herz machte einen
            Sprung, und ich spürte, wie mein Körper plötzlich vor Verlangen erbebte.
         

         »Gestern meinte ich, Sie durch einen überaus seltsam erscheinenden Zufall des Schicksals auf der Straße vor dem Tor meines
            Hauses stehen zu sehen! Ich musste einfach herausfinden, ob Sie es wirklich waren. Eilends stürzte ich hinter Ihnen her und
            sprang in den Zug. Sie wiederzufinden, das war wie … ein Wunder.«
         

         Seine Augen starrten in meine, und in seinem Blick lag so viel Zuneigung, dass mir ganz schwindelig wurde. Nein, nein, beschwor
            ich mich. Du bist eine verheiratete Frau. All das ist falsch. Aber es war alles vergebens. In jenem Augenblick sehnte ich
            mich nach nichts auf der Welt mehr als danach, dass er mich in die Arme schließen und küssen würde.
         

         »Ich liebe Sie, Mina. Ich liebe Sie. Wenn Sie mich nicht wollen, wenn Sie mir das Herz brechen müssen, dann sagen Sie es bitte
            jetzt gleich. Befehlen Sie mir, zu gehen, und ich verlasse Sie für immer und werde niemals zurückkehren. Aber ich muss es
            aus Ihrem eigenen Munde hören. Wie lautet die Antwort? Wollen Sie mich auch? Lieben Sie mich? Werden Sie es zulassen, dass
            ich Sie liebe?«
         

         »Ja«, flüsterte ich. »Ich liebe Sie! Und ich will Sie!«

         Mit einem leidenschaftlichen Stöhnen zog er mich an sich. Seine Lippen berührten meine. Ich gab mich der Wonne seiner Umarmung
            hin und erwiderte den Kuss mit einer Hingabe, die der seinen nicht nachstand. Ich schloss die Augen. Meine Arme schlangen
            sich um seinen Hals. Meine Hände wühlten in seinem Haar. Ich verspürte den Druck seiner Hände, während er mir den Rücken hinauf
            und hinunter streichelte und mich noch fester an sich drückte. Nach der ersten innigen Berührung veränderte sich sein Kuss.
            Er wurde verhaltener, tiefer und gleichzeitig sanfter.
         

         Oh, was für ein Kuss! Es war ein Kuss, der sich mit nichts |284|vergleichen ließ, das ich je erlebt hatte. Er erkundete mit seiner Zunge vorsichtig die zarten Höhlen meines Mundes und rief
            damit in mir Millionen neuer Empfindungen wach. Ich begann zu zittern. Ein Beben, das von meinen Brüsten ausging, schien sich
            wie eine elektrische Welle durch meinen ganzen Körper auszubreiten und sich tief in meinem Schoße zu konzentrieren. Ich war
            außer mir, ich brannte lichterloh. Der Kuss schien ewig anzudauern. Ich wollte, dass er ewig andauerte. Doch allzu bald war
            er vorüber. Ich fühlte mich, als hätte man mich beraubt. Ich schlug die Augen auf – und stöhnte vor Entsetzen, während mein
            Herz in plötzlichem Schrecken hämmerte. Denn nun bemerkte ich, dass seine Augen nicht mehr blau waren, sondern wie heiße Flammen
            rot loderten, und dass seine Eckzähne länger und spitzer geworden waren.
         

         Noch war ich zu benommen, um irgendeinen Gedanken zu fassen oder mich zu bewegen. Ich wusste, dass ihm der Sinn nach meinem
            Blut stand. Und doch wollte ich ihn nicht hindern. Mit einer einzigen raschen Bewegung löste er das Band, das den Kragen meines
            Nachthemdes zusammenhielt, zog das Gewand am Hals auf und legte mein Schüsselbein und den Ansatz meines Busens frei. Sofort
            suchte sein Mund die zarte und empfindliche Haut meines Halses. Schon bei der ersten schmetterlingszarten Berührung erbebte
            ich und stöhnte vor Wonne. Plötzlich spürte ich scharfe kleine Nadelstiche am Hals und stöhnte noch einmal auf. Der Schmerz
            war kaum der Rede wert. Gleich danach überkam mich ein Gefühl träger, sinnlicher Wonne, wie ich es mir selbst in meinen kühnsten
            Träumen nicht hätte vorstellen können. Es war, als könnte ich spüren, wie das Blut aus mir strömte, und gleichzeitig schien
            sich mit meinem eigenen Lebenssaft etwas Neues, Verzaubertes und überschäumend Wunderbares zu mischen. Schon bald durchströmte
            mich das Gefühl, als hätte sich das bebende, elektrisierte Leuchten, das sich in meinem Innersten konzentriert hatte, nun
            durch alle Adern meines Körpers verbreitet, als seien all meine Sinne quicklebendig |285|und aufs Höchste angeregt – doch gleichzeitig verspürte ich eine Vorahnung drohender Gefahr. Tief in meinem innersten Herzen
            wusste ich, dass all das schlecht für mich war – sehr schlecht – und dass es mich umbringen würde, wenn er mir zu viel Blut
            nahm, dass ich der Sache ein Ende setzen musste, ehe es zu spät war. Doch ich brachte den Willen nicht auf, dieses Ende herbeizuführen.
            Ich vernahm ein seltsames Surren, als klänge durch tiefes Wasser hindurch ein Gesang an mein Ohr. Mein Kopf sank nach hinten.
            Ich hörte mich vor inniger Wonne seufzen, und die Knie wurden mir weich. Wenn es das Nirwana gibt, dachte ich in jenem fernen
            Winkel meines Hirns, der noch denken konnte, dann muss es dies hier sein. Ich wünschte mir, es würde nie zu Ende gehen.
         

         Da entfernten sich seine Lippen unvermittelt von meinem Hals. »Genug«, sagte er leise.

         Ich jammerte vor Enttäuschung. Er hielt mich fest umschlungen. Mir war schwindlig und ganz leicht im Kopf. Hätte er mich losgelassen,
            so glaube ich, wäre ich ihn Ohnmacht gesunken. Plötzlich war mir sehr, sehr kalt. Seine Berührung dagegen fühlte sich nun
            seltsam warm an.
         

         Plötzlich flüsterte er: »Sie sind hier.«

         Ich hatte keine Ahnung, wen oder was er damit meinte. Ich hörte nichts, nur das hämmernde Pochen meines Herzens.

         »Morgen Abend komme ich wieder«, flüsterte er und presste ein letztes Mal seine Lippen auf die meinen. Dann trat er einen
            Schritt zurück und verschwand in einem Nebelhauch, dem ich mit ungläubigem Staunen nachsah, wie er sich durch die Fensterritzen
            verzog.
         

         Ausgelaugt und ermattet sank ich zu Boden. Mein Herz schlug noch immer wild, aber ich war zu schwach, um mich zu rühren. Nur
            verschwommen drangen die Stimmen der Männer zu mir durch, die von ihrer Suche heimkehrten. Meine Arme waren schwer wie Blei.
            Mit äußerster Mühe hob ich die Hand zum Hals und spürte die frischen Wundmale dort.
         

         |286|Plötzlich überkamen mich Schuldgefühle. Oh, was hatte ich nur getan? Wie konnte ich Herrn Wagner – nein, nein, dem Grafen
            Dracula – erlauben, mich zu küssen und mein Blut zu trinken? Es war schon schlimm genug, dass ich an ihn gedacht und von ihm
            geträumt hatte, mich nach ihm gesehnt hatte, als ich ihn noch für Herrn Wagner, einen Mann aus Fleisch und Blut, hielt. Aber
            dass ich mich einem hingegeben hatte, der ein Untoter war, ein Vampir, ein Wesen, das ich zu hassen gelernt hatte – das war
            undenkbar!
         

         Und doch … und doch …

         In meinen Armen hatte sich Dracula so warm, so wirklich und so lebendig angefühlt wie jeder andere Mann. In seiner Umarmung
            hatten mich die wunderbarsten Empfindungen durchflutet, die ich je erlebt hatte. Und obwohl ich wusste, wer oder was er war
            … und trotz all der furchtbaren Dinge, die ich von ihm wusste … liebte ich ihn.
         

         War es möglich, von einem Mann gleichzeitig heftig angezogen und abgestoßen zu werden? Hatte Jonathan, fragte ich mich, etwas
            Ähnliches für die schrecklichen Vampirfrauen in Draculas Burg empfunden? Und was war mit meiner Mutter? Hatte sie dasselbe
            Gefühl gehabt, als sie sich so bereitwillig dem jungen Herren im Hause Sterling hingab?
         

         Ich hörte Schritte auf der Treppe. Ich zwang mich, vom Boden aufzustehen. Benommen sank ich ins Bett, band mir das Nachthemd
            am Hals zu und zog mir gerade die Bettdecke unter das Kinn hoch, als ich hörte, wie die Tür zu meinem Zimmer geöffnet wurde.
            Ich stellte mich schlafend, versuchte mit aller Willenskraft, mein pochendes Herz und meinen Atem zu beruhigen, während ich
            lauschte, wie sich Jonathan leise auszog und neben mir ins Bett schlüpfte. Mir war angst und bange, dass er auch nur das Geringste
            von dem ahnen würde, was gerade geschehen war.
         

         Oh, was um alles in der Welt sollte ich jetzt machen?

         Dr. van Helsing und Jonathan hatten beide behauptet, Graf Dracula sei ein bösartiges, gewissenloses Wesen, das nur eine |287|Absicht hegte: jedem Menschen, den er traf, übel mitzuspielen. Stimmte das wirklich? Wie sollte ich diese Berichte von dem
            Ungeheuer, das sie beschrieben, mit dem Mann in Einklang bringen, den ich in Whitby kennen und lieben gelernt hatte, und mit
            dem Mann, der mir gerade so glühend und leidenschaftlich seine Liebe erklärt hatte?
         

         Ich sehnte mich danach, den anderen all das mitzuteilen, was Dracula zu seiner Verteidigung vorgebracht hatte. Aber wie sollte
            ich das bewerkstelligen? Dazu hätte ich ja auch alles andere eingestehen müssen, bis zurück zu der Zeit, die wir in Whitby
            miteinander verbracht hatten. Ich müsste enthüllen, dass wir heute Nacht in meinem Schlafzimmer miteinander gesprochen hatten.
            Und Jonathan würde sicherlich entdecken, dass ich gebissen worden war. Zweifellos würden sie alle sofort zu der Schlussfolgerung
            gelangen, dass ich sowohl geistig als auch körperlich vergiftet war, sodass ich mit dem Feind zusammenarbeitete – was ja vielleicht
            sogar der Wahrheit entsprach. Wenn ich vorgab, gegen meinen Willen angegriffen worden zu sein, dann fürchtete ich, dies würde
            den Hass der Männer nur noch steigern. Und ganz gewiss konnte ich weder Jonathan noch einem der anderen jemals von meinen
            wahren Gefühlen für Dracula erzählen. Niemals! Niemals! Denn dann würden sie in mir nur noch eine von niederen Trieben gesteuerte,
            lüsterne Frau sehen. Mein Mann würde mich nie mehr berühren wollen. Nein, überlegte ich, während ich den Kragen meines Nachthemdes
            noch höher zog, um die frischen Wundmale zu überdecken, all das musste mein Geheimnis bleiben, für immer und alle Zeiten.
         

         Und es durfte sich niemals wiederholen.

         Aber wie um alles auf der Welt, überlegte ich, sollte ich das fertigbringen? Der Graf hatte angekündigt, er würde morgen Nacht
            wiederkommen! Ein leises Stimmchen in mir flüsterte, ich könnte mich einfach weigern, ihn zu sehen oder mit ihm zu sprechen.
            Aber war er ein Wesen, dem man etwas abschlagen konnte? Außerdem waren seine Überredungskünste so |288|groß und meine Gefühle für ihn so stark, dass ich mir nicht sicher war, dass ich seinem Werben würde widerstehen können. Trotzdem
            müsste ich es versuchen.
         

         Meine Gedanken schweiften ab. Noch im Einschlafen fasste ich einen Vorsatz. Sollte Dracula wieder zu mir kommen, dann würde
            ich stark sein. Ich würde ihm nicht gestatten, mich zu küssen oder auch nur zu berühren. Ich hatte so viele Fragen. Ich würde
            die Gelegenheit nutzen, um so viel über ihn zu erfahren, wie ich nur konnte.
         

         Morgen, schwor ich mir, morgen würde ich mich auf mein nächstes Zwiegespräch mit dem Vampir vorbereiten.

          

         Ich wachte erst lange nach Mittag auf. Als ich die Augen aufschlug, sah ich, dass Jonathan neben dem Bett stand, mich sanft
            rüttelte und ängstlich auf mich herabsah.
         

         »Mina! Geht es dir gut?«

         »Sehr gut«, antwortete ich erschöpft, während ich mir alle Mühe gab, aus meinem tiefen, trägen Schlaf aufzutauchen.

         »Du bist so blass. Ich musste dreimal deinen Namen rufen, ehe du aufgewacht bist.«

         Plötzlich flutete die Erinnerung an alles, was in der Nacht zuvor geschehen war, in meine Gedanken zurück. Ich merkte, dass
            mir die Röte in die Wangen stieg, und begrub mein Gesicht im Kissen, um das Lächeln zu verbergen, das ich nicht unterdrücken
            konnte. »Ich bin einfach müde. Ich habe nicht gut geschlafen.«
         

         »Dann tut es mir leid, dass ich dich geweckt habe«, antwortete er freundlich, während er mich sanft auf den Hinterkopf küsste.
            »Schlaf weiter. Ich habe einiges zu tun. Ich sehe dich heute Abend.«
         

         Ich hörte, wie sich die Tür hinter ihm schloss, und versank wieder in Schlummer.

         Die Nachmittagssonne stand schon tief am Himmel, als ich schließlich aufstand. Das Schwindelgefühl und die Schwäche waren
            vergangen. Ich warf einen Blick in den Spiegel. Ich |289|war ein wenig blass, aber nicht besorgniserregend bleich. Also streifte ich mein langes Haar nach hinten und stöhnte leise
            auf, als ich die kleinen Wundmale an meinem Hals wahrnahm. Sie schmerzten kaum, aber sie sahen unschön aus. Was für ein Glück,
            dass Jonathan sie nicht bemerkt hatte, als er mich vorhin aufweckte. Zum ersten Mal war ich dankbar für das Diktat der Mode,
            das es mir ermöglichte, die beiden kleinen Wunden unter dem hochgeschlossenen Kragen meiner Bluse zu verbergen.
         

         Als ich hinunterging, lag das Haus still da. Dr. Sewards Arbeitszimmer war leer. Ich schlich mich hinein und fand schon bald,
            was ich suchte: ein medizinisches Fachbuch über das Blut. Ich blätterte es durch, bis ich auf einen Artikel über die Geschichte
            der Bluttransfusionen stieß. Der Text, der reichlich mit Bilder von Nadeln, Spritzen, Schläuchen und mit Zeichnungen von Patienten
            illustriert war, die sich schauerlichen Prozeduren unterzogen, war furchterregend. Tatsächlich waren im Laufe der Jahre mehr
            Menschen an Blutübertragungen gestorben, als diese sie überlebt hatten.
         

         Gerade grübelte ich nach, welche Folgen diese Erkenntnis haben könnte, als Dr. van Helsing ins Zimmer trat und mich aufschreckte.

         »Sie lesen zum Vergnügen medizinische Werke, Frau Mina?«, fragte er mit einem Lächeln.

         »Mich interessiert alles, was uns bei unserer Unternehmung helfen kann.« Rasch stellte ich den Band wieder ins Regal und wandte
            mich ihm zu. »Herr Doktor, ich habe über Lucy nachgedacht. Ich weiß, dass Sie ihr viermal Blut übertragen haben. Ich nehme
            an, dass Sie sehr viel Erfahrung mit dieser Art von Therapie haben?«
         

         »O ja, ich habe schon bei vielen Patienten Bluttransfusionen vorgenommen.«

         »Waren all Ihre anderen Transfusionen erfolgreich?«

         Dr. van Helsing zögerte. Er schien sich nicht sicher zu sein, was er darauf antworten sollte. Aber er war ein ehrlicher |290|Mann und erwiderte schließlich: »Bei einem Patienten hatte ich Erfolg, ja.«
         

         »Und die anderen sind alle … gestorben?«

         »Die Methode ist noch neu und nicht sehr genau erforscht. Ich habe für Fräulein Lucy das Beste getan, was ich konnte«, erwiderte
            er zu seiner Verteidigung.
         

         »Da bin ich mir sicher.« Nun wechselte ich das Thema und fragte ihn, wo denn die anderen seien. Er antwortete geheimnisvoll:
            »Ihr Gatte, Herr Morris und Lord Godalming sind ausgegangen. Und ich glaube, Dr. Seward ist bei seinen Patienten.«
         

         »Wie ist die Expedition gestern Nacht verlaufen?«

         »Sehr gut. Aber mehr kann ich nicht sagen. Wir halten es für das Beste, Sie nicht weiter in diese schreckliche Arbeit hineinzuziehen,
            Frau Mina. Wir leben in seltsamen und gefährlichen Zeiten, und unsere Aufgabe ist gewiss nichts für eine Frau. Bis wir die
            Erde von diesem Ungeheuer aus der Unterwelt befreit haben, werden wir über unser Vorhaben schweigen. Ich hoffe, dass Sie dafür
            Verständnis haben.«
         

         »Ja, das begreife ich«, erwiderte ich.

         Oh, welche Ironie des Schicksals!, überlegte ich. Wenn er wüsste, dass mir gerade zu dem Zeitpunkt, als er sich letzte Nacht
            mit seiner tapferen Schar im Hause des Grafen aufhielt, genau dieser Mann, vor dem sie mich zu schützen versuchten, in meinem
            Schlafgemach einen sehr persönlichen und intimen Besuch abgestattet hatte! Ich war fest entschlossen: Keiner von ihnen durfte
            je die Wahrheit erfahren. In meinem Tagebuch hielt ich nur eine bruchstückhafte und veränderte Fassung der Ereignisse der
            vergangenen Nacht fest, in der ich vorgab, lediglich einen sehr seltsamen Traum gehabt zu haben.
         

         Den ganzen Nachtmittag über konnte ich an nichts anderes denken als an die kommende Nacht. Würde Dracula mich wieder besuchen,
            wie er versprochen hatte? Der Gedanke erregte und ängstigte mich gleichermaßen. Wann und wie |291|würde er erscheinen? Würde ich in Gefahr schweben? Ich wusste nun, dass er ein mächtiges Wesen war. Ich hatte bereits Beweise
            seines ungezügelten Temperaments erfahren, und ich wusste, dass er mich aus einer plötzlichen Laune heraus töten konnte. Er
            hatte gesagt, dass er mich liebte und dass er eigens nach Whitby gereist sei, um mich kennenzulernen. Nach all der Zeit zu
            urteilen, die wir miteinander verbracht hatten, nach all den Gefühlen, die wir füreinander hegten, danach, wie leidenschaftlich
            er mich geküsst und mein Blut gesaugt hatte, musste ich ihm das einfach glauben.
         

         Und doch, nur weil mich Dracula liebte und ich dieses Gefühl erwiderte, hieß das nicht, dass er mein Bestes im Sinn hatte.
            Oder dass er keine Gefahr für die Bevölkerung darstellte. Er war sich der Tatsache bewusst, dass ich zu einer Gruppe gehörte,
            die seine Vernichtung plante. Ich hatte keinerlei handfeste Beweise dafür, dass man dem Grafen trauen konnte oder dass er
            mir kein Unheil zufügen würde.
         

         Diesmal wollte ich für ihn bereit sein. Seine Erklärungen zu Lucys Tod schienen mir plausibel, wie auch alles andere, was
            er zu seiner Verteidigung vorgebracht hatte – bisher jedenfalls. Vielleicht stimmte es, dass er nach England gekommen war,
            um ein neues Leben anzufangen, und dass er die Menschen und Tiere, deren Blut er trank, niemals getötet hatte. Aber er hatte
            sich noch für sehr viel anderes zu verantworten. Obwohl ich inzwischen den Inhalt von Jonathans Tagebuch und die Abschriften
            der Texte auf den Wachszylindern beinahe auswendig kannte, las ich sie alle noch einmal durch und machte mir im Geiste eine
            Liste von Fragen, die ich ihm stellen wollte. Wenn ich zu dem Ergebnis kam, dass Dracula ein Betrüger oder Lügner war, oder
            wenn ich glaubte, dass er anderen gefährlich werden könnte, dann wollte ich nur so tun, als sei ich ihm zu Willen. Vielleicht
            gelang es mir dann, Dinge zu erfahren, die sich als nützlich erweisen würden, um ihn aufzuhalten.
         

         Außerdem beschloss ich, mir diesmal einen gewissen Schutz |292|zu besorgen. Ich schlich mich wieder hinunter in Dr. Sewards Arbeitszimmer und suchte in der Tasche mit den Werkzeugen und
            Zaubermitteln gegen Vampire, die der Professor dem Doktor mitgebracht hatte, nach einem geeigneten Gegenstand. Ich nahm mir
            ein winziges Fläschchen mit Weihwasser mit.
         

          

         Beim Abendessen war die Konversation unbehaglich und gezwungen. Ich war in Gedanken versunken, und die Männer, die entschlossen
            waren, den Fall Dracula nicht vor mir zu besprechen, mussten sich alle Mühe geben, bei unverfänglichen Themen zu verweilen.
         

         Ich trug nun schon über eine Woche Trauer, im Gedenken an Herrn Hawkins, Lucy und Frau Westenra. In den zwei kurzen Wochen
            in Exeter, nachdem Jonathan und ich aus Budapest zurückgekehrt waren, hatte ich nur Zeit gehabt, mir zwei neue Kleider schneidern
            zu lassen. Heute trug ich eines davon, ein mit Glasperlen besticktes Abendkleid aus schwarzer Seide. Ich hatte mir das Haar
            mit besonderer Sorgfalt zu einer Aufsteckfrisur arrangiert, die ich für außerordentlich vorteilhaft hielt. Während ich den
            weichen Samt des Halsbandes mit der Diamantschließe betastete, das ich trug, um meine Wundmale zu verbergen, überlegte ich,
            wie lieb es von Lucy gewesen war, mir einen so kostbaren Schatz zu vererben! Gleichzeitig fragte ich mich, ob sie irgendwie
            gespürt hatte, dass ich das Halsband eines Tages aus dem gleichen Grund wie sie brauchen würde. Doch wenn dem so war, warum
            hatte sie mich nicht vor ihm gewarnt? Hatte sie ihren eigenen Angreifer nicht als Herrn Wagner erkannt?
         

         Nach dem Essen gab mir Jonathan einen Gutenachtkuss und schloss sich bei heruntergelassenen Jalousien mit den anderen in Dr.
            Sewards Arbeitszimmer ein – um »zusammen zu rauchen«, wie sie behaupteten. Doch ich wusste, dass sie besprechen wollten, was
            ihnen allen während des Tages begegnet war, und dass sie ihre Pläne für die Zukunft schmieden |293|wollten. Nachdem Jonathan mir in den vielen Jahren unserer Bekanntschaft stets alles anvertraut hatte, war es seltsam, dass
            er nun plötzlich Geheimnisse vor mir hatte. Und doch: verbarg ich nicht auch einiges vor ihm?
         

         Es war noch nicht neun Uhr. Da ich den größten Teil des Tages geschlafen hatte, war ich überhaupt nicht müde und hatte nicht
            die Absicht, mich schon zu Bett zu begeben. Ich ging in mein Zimmer hinauf und wartete. Würde Dracula es wagen, jetzt zu kommen,
            fragte ich mich, während unten die Männer Pläne schmiedeten? Eher würde er wohl warten, bis alle schliefen. Ich versteckte
            das Fläschchen mit dem Weihwasser tief in meinem Mieder. Ich nahm ein Buch zur Hand, legte es aber gleich wieder weg, weil
            ich zu erregt war, um lesen zu können. Ich zog die Gardinen auf und öffnete die hohe Verandatür. Dann trat ich auf den kleinen
            Balkon mit dem schmiedeeisernen Geländer. Draußen war alles still. Der Nachthimmel war tintenblau, die Sterne verbargen sich
            hinter dichten Wolken.
         

         Ich stand gerade einige Minuten draußen auf dem Balkon, als ein Mondstrahl durch die Wolken brach und hell auf das Gras und
            die Bäume fiel, mit denen der Garten unten gesäumt war. Ich bemerkte einige winzige graue Pünktchen, die in den Strahlen des
            fernen Mondes schwebten. Sie sahen aus wie Sandpartikel oder Staubkörnchen und wirbelten und tanzten durch die Luft, ballten
            sich zusammen und breiteten sich wieder aus, während sie mir ständig näher kamen.
         

         Voller ängstlicher Erwartung begann mein Puls zu rasen. War es möglich? Konnte er es sein? Ich trat in mein Zimmer zurück.
            Die Staubkörnchen tanzten weiter im Mondlicht, während sie näher kamen, wirbelten schneller und immer schneller, bis sie durch
            das offene Fenster hereinwehten und nun wenige Fuß von mir entfernt eine schemenhafte Gestalt zu formen begannen. Im Nu verwandelte
            sich diese Gestalt in den Mann selbst! Ich musste mich an ein Möbelstück klammern, um mich aufrecht halten zu können.
         

         |294|»Sie sehen wunderschön aus«, sagte Dracula leise und fügte dann besorgt hinzu: »Ich hoffe, Sie sind wohlauf?«
         

         »Ja.« Ich rang um Fassung und versuchte mit aller Kraft, mein hämmerndes Herz unter Kontrolle zu bekommen. Gleichzeitig war
            ich finster entschlossen, die Angst zu verbergen, die mich ergriffen hatte. »Ich bin nur mit diesen plötzlichen und recht
            dramatischen Auftritten nicht vertraut. Letzte Nacht war es ein Nebel, heute Nacht ein Staub?«
         

         »Mir steht eine Vielzahl verschiedener Bewegungsmöglichkeiten zur Verfügung.« Er trat nah an mich heran und berührte das Samtband
            an meinem Hals. »Ein Geschenk von Lucy?«
         

         Diese Erwähnung meiner lieben, verstorbenen Freundin ließ mich sofort in Verteidigungsstellung gehen. Mit Bitterkeit in der
            Stimme erwiderte ich: »Ja.«
         

         »Es steht Ihnen gut.«

         Brüsk sagte ich: »Wie sind Sie gestern Nacht hier hereingekommen? Ich dachte, ein Vampir benötigt eine Einladung, um zum ersten
            Mal ein Haus zu betreten?«
         

         »Das stimmt. Herr Renfield war so freundlich, mir diesen Dienst zu erweisen, wenn er auch ein wenig gezögert hat, glaube ich.
            Gott weiß, woher dieser Irre Kenntnis von meiner Gegenwart bekommen hat, aber er scheint mich erwartet zu haben, ehe ich überhaupt
            meinen Wohnsitz in Carfax bezogen hatte. Zunächst suchte er verzweifelt nach mir, und das war ziemlich lästig. Nun scheint
            er mich zu fürchten. Der Mann ist wirklich verrückt.«
         

         »Deswegen bedaure ich ihn.«

         »Sie sollten sich vor ihm in Acht nehmen, Mina. Er hat Absichten auf Sie. Trauen Sie ihm nicht, was er Ihnen auch immer sagt.«

         Als er auf mich zuschritt, ging er am Spiegel vorüber. Ich bemerkte, dass er darin nicht zu erblicken war, und unwillkürlich
            erschauderte ich. Er wurde meiner Reaktion gewahr.
         

         »Ich verachte Spiegel«, meinte er ärgerlich. »Sie sind nichts als ein Zeichen der menschlichen Eitelkeit und eine Erinnerung
            |295|daran, dass ich …« Hier unterbrach er sich, und seine Stirn umwölkte sich. »Macht es Ihnen etwas aus?«
         

         Ich schluckte schwer. »Was? Dass Sie kein Spiegelbild haben? Das ist … sehr verstörend. Ich verstehe es nicht.«

         »Es ist eines jener Geheimnisse, die sich nicht erklären lassen. Es ist einfach so. Ich weiß, dass so etwas die Menschen in
            diesem großartigen naturwissenschaftlichen Zeitalter, in dem man Erklärungen für alles einfordert, besonders verstört.« Während
            Dracula sprach, nahm er mein schwarzes Tuch auf und legte es mir um die Schultern. Nun blickte er auf mich hinunter und drängte
            mich: »Kommen Sie mit mir.«
         

         »Wohin?«, fragte ich.

         »In mein Haus nebenan.«

         Panik ergriff mich. Darauf war ich nicht vorbereitet. »Ich kann nicht fortgehen!«, beharrte ich. »Die Männer sind alle unten.«

         »Die bleiben sicherlich noch stundenlang im Arbeitszimmer eingeschlossen. Außerdem glauben sie, dass Sie bereits schlafen.
            Kommen Sie. Ich möchte Ihnen etwas zeigen. Ich verspreche, dass ich Sie zurückbringe, ehe Sie hier vermisst werden.«
         

         »Aber Sie müssen doch verstehen, dass ich nicht wage, mit Ihnen irgendwohin zu gehen.«

         Er trat noch näher an mich heran, umfasste mein Kinn sanft mit den Fingern (die inzwischen wieder kühl wie ein Sommerregen
            waren) und hob meinen Kopf leicht an, bis ich ihm in die Augen schaute. Ich hatte mir geschworen, ich würde es nicht zulassen,
            dass er mich berührte, dass ich erneut seinem Zauber verfiel. Doch nun, da seine Augen in meine blickten und ich seine Berührung
            spürte, war ich machtlos, konnte ihm nicht widerstehen, war wie Wachs in seinen Händen. »Wovor fürchtest du dich?«, fragte
            er zärtlich. »Dass ich deine Tugend beflecke? Oder dass ich dich beiße und ein wenig zu viel und zu gierig von deinem Blut
            trinke?«
         

         Beides, dachte ich. Laut brachte ich atemlos hervor: »Sollte ich mich davor fürchten?«

         |296|»Vielleicht schon. Ich kann es nicht leugnen: Ich begehre deinen Körper und dein Blut seit langem. Aber wenn ich dich mit
            Gewalt hätte erobern wollen, Mina, dann hätte ich das längst tun können und hätte es auch getan. Ich bin bereit, so lange
            zu warten, wie es nötig ist, um das zu besitzen, was mir an dir am meisten bedeutet: deine Gedanken und dein Herz.«
         

         Das Herz, von dem er gesprochen hatte, pochte noch immer heftig in meiner Brust, ganz in der Nähe des Fläschchens mit dem
            Weihwasser, das ich tief in meinem Mieder verborgen hatte. »Wenn du gehofft hattest, dass du dich mit derlei Worten bei mir
            einschmeicheln kannst, dann ist dir dies nicht gelungen«, erwiderte ich leise. »Damit hast du meine Furcht nur vergrößert.«
         

         Bei diesen Worten zuckte er zusammen. Als sei er über sich selbst verärgert, ließ er die Hand sinken und trat einen Schritt
            zurück. Seine Augen ruhten nach wie vor unverwandt auf meinen. »Verzeih mir. Als ich noch Herr Wagner war, hattest du niemals
            Angst vor mir. Fürchte mich auch jetzt nicht. Ich bin derselbe geblieben, Mina. Nichts hat sich geändert, nur deine Sichtweise.
            Vertraue mir, wenn ich dir versichere, dass ich dich liebe und dir niemals ein Unheil antun würde.«
         

         Die Zuneigung in seinen Augen und die Aufrichtigkeit in seiner Stimme machten es mir schwer, ihm zu widerstehen. Ich raffte
            mein letztes bisschen Willenskraft zusammen, um nicht sofort mit ja zu antworten. Als er mein Zögern bemerkte, sagte er: »Komm
            jetzt mit mir oder bleibe hier. Die Entscheidung liegt bei dir. Doch ich hoffe von ganzem Herzen, dass du mir folgst.«
         

         Ich erriet, was unausgesprochen mitschwang: dass er, wenn er wollte, seine hypnotischen Überredungskünste anstrengen könnte,
            sich aber dagegen entschieden hatte. Ob es nun gut oder schlecht ausgehen würde, ich hatte meine Entscheidung getroffen. Ich
            unterdrückte meine Ängste und ergriff die Hand, die er mir entgegengestreckt hatte. Ich hatte erwartet, dass er mich nun zur
            Tür führen würde. Stattdessen hob er |297|mich zu meiner Überraschung mühelos auf die Arme und trug mich hinaus auf den inzwischen im Sternenschein liegenden Balkon.
            »Halte dich gut fest.«
         

         »Was machst du?«, fragte ich verwundert.

         »Ich bringe dich nach Hause.«
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         Plötzlich verspürte ich einen eisigen Windstoß und hatte das Gefühl, mich ungeheuer rasch zu bewegen. An meinen Augen sausten
            farbige Bilder vorüber, und in den Ohren dröhnte mir ein wirbelndes Surren. Ehe ich mich’s versah, fand ich mich im Mondlicht
            auf einer Veranda wieder, die hinter einem ungeheuer großen alten Steinhaus zu liegen schien, hinter unserem Nachbarhaus.
         

         »Wie hast du das fertiggebracht?«, fragte ich verdutzt, als Dracula mich wieder auf die Füße stellte.

         »Es ist ein ganz einfaches physikalisches Phänomen.« Zärtlich strich er mir eine Haarlocke aus der Stirn, die sich im Wind
            gelöst hatte, und fügte hinzu: »Es gibt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit sich träumt, Horatio.«1

         Ich musste mich an ihm festklammern, denn ich war noch sehr unstet auf den Beinen, und mir schwirrte der Kopf. »Aber wir standen
            doch gerade eben noch auf einem Balkon im ersten Obergeschoss, und die Grundstücke sind durch eine hohe Mauer getrennt. Kannst
            du etwa fliegen?«
         

         Er lachte. »Als Mensch nicht. Aber ich kann hoch und weit springen und mich schneller bewegen, als es ein menschliches Auge
            zu erkennen vermag. Allerdings kann ich dies nicht über weite Entfernungen; es zehrt doch sehr an meinen Kräften.«
         

         |298|Ich schüttelte mich und bemühte mich noch verzweifelt, meine ungeheure Verwunderung zu überwinden, als er schon die Tür aufsperrte
            und mich mit einer Handbewegung aufforderte, ins Haus einzutreten. Drinnen war es finster und sehr kalt. Während ich in der
            feuchten Luft fröstelte, zündete er eine Kerze an. Im flackernden Lichtschein bemerkte ich, dass wir uns in einem großen und
            leeren alten Vestibül befanden. Der Boden war mit einem dicken Staubteppich überzogen, und an den hohen Wänden hingen Spinnweben
            wie feine Spitzen herab und waren ebenfalls dick mit Staub bedeckt.
         

         »Bitte entschuldige den beklagenswerten Mangel an Sauberkeit und Ordnung. Das Haus ist sehr weitläufig und steht schon länger
            leer.« Ich konnte kaum mit ihm Schritt halten, als er nun einige lange Treppen hinaufeilte. »Ich habe meine ganze Energie
            darauf verwendet, ein bestimmtes Zimmer bewohnbar zu machen. Zum Glück haben die Männer es auf ihrer Suche gestern Abend anscheinend
            nicht entdeckt.«
         

         Wir erreichten das oberste Geschoss des Hauses. Auf halber Höhe des langen dunklen Korridors machte Dracula eine Handbewegung.
            Daraufhin glitt ein Teil der holzgetäfelten Wand zur Seite.
         

         »Willkommen in meinem Salon«, sagte er.

         Wir traten ein. Ich erstarrte vor Staunen. Was immer ich im Obergeschoss dieses uralten, zum Teil aus dem Mittelalter stammenden
            Herrenhauses erwartet hatte, dergleichen hatte ich mir nicht vorgestellt. Der Raum war warm, einladend und elegant mit Eichenholz
            getäfelt. Lange dunkelrote Samtvorhänge verdeckten die Fenster. In mehreren hohen Leuchtern schimmerten Kerzen, die zusammen
            mit zwei Gasleuchten das Zimmer mit einem weichen goldenen Licht erfüllten. Die Möbel und die dicken türkischen Teppiche wirkten
            teuer und luxuriös. Am meisten überraschten mich jedoch die Bücherregale aus Eichenholz, die sich an zwei Wänden vom Boden
            bis zur Decke erstreckten und zur Hälfte mit Büchern aller Art und aller Größen gefüllt waren. Im ganzen Zimmer verteilt |299|standen noch sehr viele offene Kisten mit weiteren Büchern, als würden sie gerade noch ausgepackt. Die Zahl der Bände schien
            in die Zehntausende zu gehen.
         

         »Es ist wohl eher eine Bibliothek als ein Salon«, sagte ich, wie vom Donner gerührt, während ich die Titel einiger Bücher
            auf den Regalen betrachtete. Viele schienen sehr alt zu sein. Sie behandelten eine große Vielzahl von Themen, darunter Geschichte,
            Philosophie, Biographien, Naturwissenschaft, Medizin. Außerdem waren da Lyrikbände und Romane, von den Klassikern der Antike
            bis zur Moderne, sowohl weithin beliebte wie auch nahezu unbekannte Werke. Wie ich bemerkte, umfasste die Sammlung zudem Bände
            über Hexenkünste, Alchemie und Aberglauben. Viele Titel hatte ich noch nie zuvor gehört, und mich verlangte, die Werke in
            die Hand zu nehmen und darin zu lesen.
         

         »Woher hast du all diese Bücher?«, fragte ich.

         »Sie stammen aus meiner Burg in Transsilvanien. Es ist nur ein kleiner Teil meiner dortigen Bibliothek. Hast du wirklich geglaubt,
            dass all die Kisten, die ich mitgebracht habe, nur Erde enthielten?«
         

         Ich nickte sprachlos und fragte mich gleichzeitig, warum ich so überrascht gewesen war. Schließlich hatten Herr Wagner und
            ich uns oft und sehr ausführlich über Literatur unterhalten. Nun fügten sich für mich allmählich die beiden Hälften des Mannes,
            den ich kennengelernt hatte, zu einem faszinierenden Ganzen zusammen. Doch es harrten meiner noch weitere Überraschungen.
            Auf einem Tisch in der Nähe erblickte ich eine Schreibmaschine und Greggs Werk über die Stenographie sowie einen Stapel Papier,
            der davon zeugte, dass hier jemand beides geübt hatte.
         

         Ich lächelte verwirrt und schaute meinen Gastgeber an. Der zuckte nur die Achseln und meinte: »Ich dachte, ich könnte mir
            diese Künste beibringen, die dich so sehr interessieren.«
         

         Sein Gesichtsausdruck trieb mir die Hitze in die Wangen, |300|eine Hitze, die mir plötzlich mehr als deutlich klarmachte, dass ich nicht mehr fröstelte. Während ich mein Schultertuch ablegte,
            fiel mein Blick auf das Feuer, dass hell lodernd im Kamin brannte und eine angenehme Wärme ausstrahlte. »Oh!«, rief ich besorgt.
            »Fürchtest du nicht, dass man den Rauch aufsteigen sieht?«
         

         »Es ist ein rauchloses Feuer.«

         Tatsächlich erkannte ich bei näherer Betrachtung, dass die Flammen eher rot als gelb loderten und dass von diesem Feuer, obwohl
            es echte Holzscheite zu verzehren schien, kein einziges Wölkchen Rauch aufstieg. »Wieder nur ein ganz einfaches physikalisches
            Phänomen, nehme ich an?«
         

         »So etwas Ähnliches.«

         Ich schüttelte verwundert den Kopf. War all dies nur wieder einer meiner seltsamen Träume?, überlegte ich. Aber nein, tief
            in mir spürte ich, dass ich bei vollem Bewusstsein war. Als ich den Raum betreten hatte, war mir ein starker Geruch aufgefallen,
            der mir merkwürdig vertraut erschien. Nun sah ich, von welcher Quelle er ausging. In einer Ecke des Raumes war eine Staffelei
            aufgestellt, und darauf stand mit der Rückwand zu mir eine Leinwand. Daneben erblickte ich auf einem Tisch Töpfe mit Ölfarben,
            Stifte, Pinsel, Terpentinersatz, Skizzenbücher und eine Palette mit vielen verschiedenen Farbklecksen. Diese Entdeckung kam
            so unerwartet, dass ich mit der ziemlich überflüssigen Bemerkung herausplatzte: »Du malst?«
         

         »Eher schlecht als recht.«

         Wie magnetisch angezogen, ging ich um die Staffelei herum, um mir die Leinwand von vorn anschauen zu können. Das Bild war
            ein Porträt, und die Farbe war noch frisch. Es war so vollkommen und wunderbar ausgeführt, dass es eine Arbeit von Rembrandt
            oder da Vinci hätte sein können. Wie benommen starrte ich auf das Bild.
         

         Es war mein Porträt. 

         Auf dem Gemälde trug ich ein bezauberndes smaragdgrünes Abendkleid, dessen tief ausgeschnittenes Mieder mit |301|kunstvollem Perlenbesatz verziert war. Mein dunkles Haar war hoch auf meinem Kopf aufgetürmt, sodass mein blasser Hals zum
            Vorschein kam. Ich lächelte den Betrachter zurückhaltend an, als hütete ich ein schönes Geheimnis. An der Zuneigung des Künstlers
            zu seinem Gegenstand blieb nicht der geringste Zweifel, denn obwohl ich mich eindeutig wiedererkannte, hatte er mich doch
            weit liebreizender wiedergegeben, als ich selbst zu sein glaubte. Erst jetzt bemerkte ich auf dem Tisch neben der Staffelei
            die kleine Photographie von mir, die Jonathan ein Jahr zuvor aufgenommen hatte. Verglichen mit der Frau auf dem Gemälde, die
            von innen zu leuchten schien, muteten die verblassten Sepiatöne des Abzugs leblos an.
         

         Ich spürte, wie er ganz nah hinter mich trat.

         »Gefällt es dir?«, fragte er leise.

         Seine Nähe ließ meinen Puls schneller schlagen. »Ja. Wann hast du es gemalt?«

         »Ich habe vor Wochen angefangen, als ich gerade hier angekommen war. Es war mein Trost.«

         Ich wusste kaum, was ich sagen sollte. »Du bist ein großartiger Maler.«

         »Ich habe festgestellt, dass man beinahe alles recht ordentlich erlernen kann, wenn man ein Quäntchen Talent hat und eine
            Ewigkeit Zeit, um sich darin zu üben.« Nun schloss er den letzten Zwischenraum zwischen sich und mir. Sein Körper lehnte eng
            an meinem Rücken, und seine Hände lagen auf meinen Schultern. Dies wäre der Augenblick gewesen, an dem ich mich hätte entfernen
            sollen, das wusste ich. Ich musste darauf bestehen, dass stets ein sicherer Abstand zwischen uns war. Ich musste mich gegen
            ihn stählen. Doch schon bei seiner Berührung wurde ich schwach vor plötzlichem Verlangen, und ich brachte es nicht über mich.
         

         Ich spürte, wie er einen Kuss auf mein Haar drückte, dann mit den Lippen weiter hinunterwanderte, um zärtlich meinen Nacken
            zu küssen. »Mina, seit Wochen träume ich von nichts |302|anderem, als dich hierherzubringen. Ich hätte mir nie auszumalen gewagt, dass es wirklich so kommen würde. Und nun bist du
            hier.«
         

         Mir pochte das Herz bis in den Hals. Hatte er vor, mich wieder zu beißen? Ich fürchtete mich davor, und doch merkte ich zu
            meiner Beschämung, dass es mich auch danach verlangte. Ich sehnte mich verzweifelt danach, seine Zähne zu spüren, wie sie
            in mein Fleisch eindrangen. Ich sehnte mich nach dem ungeheuer erotischen Hochgefühl, das danach über mich hinwegfluten würde.
            Ich schloss die Augen, konnte das halb ängstliche, halb sehnsüchtige Seufzen nicht unterdrücken, das sich meinen Lippen entrang.
         

         Ich spürte, wie sich sein Körper anspannte. »Du hast immer noch Angst«, stellte er mit tiefem Bedauern fest. Abrupt ließ er
            mich los und trat mit einem kleinen, leicht verächtlichen Lachen einen Schritt zurück. »Verzeih mir. Ich hatte mir eingeredet,
            dass ich mit dir zusammensein könnte und nicht der Versuchung erliegen würde. Ich habe mich geirrt. Ich werde ab jetzt mein
            Bestes versuchen, um meinen Appetit zu zügeln.«
         

         Enttäuscht und schweigend stand ich da und versuchte, meinen Atem wieder gleichmäßig strömen zu lassen und mein heftig pochendes
            Herz zu beruhigen, während ich ihm nachsah, wie er durchs Zimmer ging. Er klappte eine große Holztruhe auf, aus der er ein
            atemberaubendes Abendkleid aus smaragdgrüner Seide mit Perlenbesatz zog, genau das Kleid, das ich auf dem Porträt trug.
         

         »Ich habe es von einer Schneiderin in Whitby für dich anfertigen lassen«, erklärte er und brachte es mir. »Ich dachte, die
            Farbe würde gut zu deinen Augen passen. Ich hatte gehofft, es dir dort zu verehren, aber du bist so plötzlich abgereist.«
         

         »Oh! Es ist wunderbar.« In meinen kühnsten Träumen hätte ich nie gehofft, jemals ein solches Kleid zu besitzen. Doch es überstieg
            mein Fassungsvermögen. Ich hatte das Gefühl, dass in allzu kurzer Zeit zu viele neue und atemberaubende |303|Wunder über mich hereinstürzten. »Das kann ich nicht annehmen. Wie könnte ich das je erklären?«
         

         »Vielleicht könntest du es dann mir zuliebe tragen, wann immer du dich hier aufhältst?«

         »Das mache ich besser nicht. Aber ich danke dir trotzdem dafür.«

         Enttäuscht legte er das Kleid zur Seite und führte mich zu einem kleinen Tisch, der in der Mitte des Raumes stand und mit
            vergoldetem Porzellan, feinen Kristallgläsern und schwerem, elegant ziseliertem Silber gedeckt war. Er zog einen Stuhl für
            mich zurück.
         

         »Darf ich dir dann wenigstens eine Erfrischung anbieten? Ich war mir nicht sicher, welches deine Lieblingsspeisen sein könnten,
            habe also eine Auswahl bereitgestellt.«
         

         Er hob eine silberne Schutzhaube von dem Teller, der vor mir stand. Darunter kam eine köstlich aussehende Platte mit kaltem
            Braten, Käse, verschiedenen Brotsorten und Obst zum Vorschein, deren aromatischer Duft mir in die Nase stieg. Ich fühlte mich
            geschmeichelt, dass er sich meinetwegen solche Mühe gemacht hatte, und bemerkte auf einmal, dass ich trotz meiner nervlichen
            Anspannung sehr hungrig war. Beim Abendessen war ich zu nervös gewesen, um viel herunterzubringen. Ich setzte mich auf den
            Stuhl, den er mir angeboten hatte. »Danke.«
         

         »Möchtest du ein Glas Wein?«

         »Das wäre wunderbar.« Während ich ihm zuschaute, wie er den Korken aus einer Flasche Burgunder zog (Rotwein, wie überaus passend,
            überlegte ich), wollte die Verwirrung nicht von mir weichen. Der elegante Gentleman vor mir war ein so interessanter, leidenschaftlicher,
            gelehrter, vollendeter Herr. Wie konnte er gleichzeitig das Unwesen sein, das wir alle jagten? Ein Scheusal, das nicht von
            dieser Welt war und dem der Sinn nach meinem Blut stand?
         

         »Was denkst du gerade?«, fragte er, als er den tiefroten Wein in ein zartes Kristallglas schenkte.

         |304|»Ich habe mir überlegt, wie seltsam es für mich ist, hier als dein Ehrengast zu sitzen«, log ich, »und dass … ich nicht weiß,
            wie ich dich jetzt nennen soll. Für mich bist du immer noch Herr Wagner. Wie bist du überhaupt auf diesen Name gekommen?«
         

         Er zuckte die Achseln. »Ich bewundere seine Musik.«

         »Irgendwie erscheint mir ›Graf Dracula‹ viel zu förmlich …«

         »Nenn mich Nicolae.«

         »Nicolae.« Ich erinnerte mich, diesen Namen auf der Besitzurkunde für sein Anwesen gelesen zu haben. Unwillkürlich zitterte
            meine Hand ein klein wenig, als ich das Glas annahm, das er mir reichte. Diese Reaktion entging ihm nicht.
         

         Mit einem kleinen Stirnrunzeln setzte er sich mir gegenüber hin. Ich schnitt mir ein Stück Käse ab, legte es auf eine Scheibe
            Brot und biss ab. Es schmeckte köstlich. Von seinem Teller nahm er die Haube nicht ab. Er saß nur da und schaute mir beim
            Essen zu.
         

         »Stimmt es, dass du kein Essen zu dir nehmen kannst?«, fragte ich.

         »Ja, dieses Vergnügen ist mir leider verwehrt.«

         »Warum? Wenn du Blut schlucken kannst, warum kannst du dann nicht auch essen oder trinken?«

         »Überlege doch. Fleischfresser gegen Grasfresser. Meine Organe funktionieren ähnlich wie die deinen, jedoch hat sich die Chemie
            meines Körpers völlig verändert. Ich kann nun nur noch Blut verdauen.«
         

         Ich nickte. »Wovon … lebst du, seit du … in England bist?«

         »Zum größten Teil habe ich mir das Wenige, das ich benötige, als Fledermaus oder Wolf besorgt, indem ich mich an wilden Tieren
            satt trank. Allerdings muss ich zugeben, dass ich zu meinem Vergnügen und zur Ernährung auch das Blut einiger Menschen zu
            mir genommen habe, die ich spät nachts allein auf der Straße angetroffen habe. Zuerst hatten sie Angst, wie immer, doch dann
            schienen sie das Erlebnis ziemlich |305|zu genießen. Und ich habe dafür gesorgt, dass sie sich anschließend nicht daran erinnerten.«
         

         Es erstaunte mich nicht, dass diese Fremden den Aderlass genossen hatten, wenn sie dabei auch nur annähernd das Gleiche empfunden
            hatten wie ich. »Aber ich erinnere mich an alles, was geschehen ist«, erwiderte ich.
         

         Er blickte mich schweigend und mit hochgezogenen Augenbrauen an, woraus ich ablas, dass dies seine Absicht gewesen war. Ich
            spürte, wie ich errötete.
         

         »Du bringst also nie die Menschen um, von deren Blut du dich ernährst?«

         »Nur wenn ich die Beherrschung verliere und zu viel oder zu oft trinke, aber das geschieht nur sehr selten.« Er lächelte und
            fügte ruhig hinzu: »Schau mich nicht so besorgt an. Ich verspreche dir, dass ich bei dir niemals zu viel trinken oder die
            Beherrschung verlieren werde.«
         

         Furcht beschlich mich. Er hatte dieses Versprechen in so nüchtern sachlichem Ton gegeben. Und doch sprach er hier von meinem Leben! Von meinem Leben, das er von einer Sekunde zur anderen beenden konnte, sei es versehentlich oder mit Absicht. Ich versuchte,
            diese Möglichkeit zu verdrängen, und fuhr mit meinen Fragen fort: »Atmest du?«
         

         »Manchmal. Aber nur aus reiner Gewohnheit, es besteht keine Notwendigkeit.«

         »Wenn ich dich steche, blutest du dann?«

         »Ja, aber die Wunde verheilt so schnell, dass es beinahe scheint, als wäre ich überhaupt nicht verletzt worden.«

         Es war alles so unheimlich. Mein Magen krampfte sich vor Furcht zusammen. Ich legte die Trauben, die ich in der Hand hielt,
            wieder auf den Teller, weil ich nichts mehr herunterbringen konnte.
         

         »Wie kann ich erreichen, dass du dich wieder ein wenig entspannst?«, fragte er sanft.

         »Sprich mit mir.«

         »Mit Vergnügen. Seit dem Tag, an dem wir uns kennenlernten, |306|waren die Gespräche mit dir eine meiner größten Freuden. Deswegen habe ich dich hierhergebracht. Ich denke, dich bewegen einige
            Fragen, die du mir stellen möchtest?«
         

         »Allerdings.«

         »Dann frag nur. Ich sage dir alles, was du wissen willst.«

         Ich wusste kaum, wo ich anfangen sollte. Ich nippte an meinem Wein. Nach einigem Zögern hob ich an: »Du drängst mich, dass
            ich mich nicht vor dir fürchten soll. Aber ich weiß jetzt, wer und was du bist. Ich sehe, wie schwer es dir fällt, deinen
            Appetit, wie du es nennst, zu zügeln. Du hast zugegeben, dass du Lucys Blut getrunken hast, und doch behauptest du, du hättest
            sie nicht umgebracht. Wie kann ich dir das glauben?«
         

         »Ich habe es dir letzte Nacht erklärt. Lucys Tod war eine Tragödie, aber nicht meine Schuld.«

         »Doch! Ich habe dich in jener ersten Nacht mit ihr gesehen, oben auf der Klippe in Whitby. Du hast sie überfallen, ein unschuldiges,
            wehrloses Mädchen, das schlafwandelte!«
         

         »Hat sie dir das so erzählt? Das sollte mich eigentlich nicht überraschen. Leider, meine liebe Mina, ist es nicht ganz so
            gewesen.«
         

         »Was ist denn dann geschehen?«

         »Ich spazierte gerade über den Friedhof von Whitby, einen Ort, der mir lieb und teuer geworden war, weil ich dich dort zum
            ersten Mal getroffen hatte. Lucy war eine sehr empfindsame Seele. Ich glaube, es lag daran oder an der Tatsache, dass ihr
            so nah beieinander geschlafen habt, dass sie meine Gedanken spürte, die eigentlich für dich bestimmt waren.«
         

         »Gedanken, die für mich bestimmt waren?«

         »Ich dachte – in recht lebhaften Einzelheiten, wie ich mich erinnere – an jenen zukünftigen Tag, an dem du die Meine werden
            würdest.«
         

         Plötzlich erinnerte ich mich an den Traum, den ich in jener Nacht geträumt hatte – von der hochgewachsenen, dunklen Gestalt
            mit den roten Augen, die gerufen hatte: »Schon bald |307|bist du die Meine!« Außerdem fiel mir der frühere Traum aus der Sturmnacht wieder ein, in dem ich dem gleichen gesichtslosen Wesen in einem gespenstischen
            Korridor begegnet war.
         

         »Schon nach kurzer Zeit tauchte eine junge Frau auf dem Friedhof auf, barfuß und nur mit einem weißen Nachthemd bekleidet.
            Ich erkannte sie, denn ich hatte Lucy zuvor schon mit dir gesehen. Da ich sie nicht erschrecken wollte, verbarg ich mich unweit
            der Bank, auf die ihr euch so oft setztet. Sie erblickte mich, kam zu mir herüber, starrte mich mit ihren wunderschönen blauen
            Augen an. Sie sagte: ›Sir, wollen Sie mit mir tanzen?‹«
         

         »Sie hat dich zum Tanz aufgefordert?«, fragte ich ungläubig staunend.

         »Ich habe rasch begriffen, dass sie schlafwandelte. Ich erkundigte mich, ob sie wirklich jetzt und hier auf dem Friedhof zu
            tanzen wünschte, noch dazu ohne Musik. Mit einem trägen Lächeln kam sie näher zu mir und erwiderte: ›Sir, seit ich hier in
            Whitby angekommen bin, sehne ich mich danach, im Pavillon zu tanzen. Ich heirate bald. Ich werde nie wieder mit einem Fremden
            tanzen. Bitte tanzen Sie mit mir! Ich werde mich zu der Musik in meinem Kopf im Walzertakt wiegen.‹ Ich konnte an dieser rührenden
            Bitte nichts Schlimmes finden. Also schloss ich deine Freundin in die Arme.«
         

         »Oh!«, sagte ich leise. Ich kannte Lucy nur zu gut und war mit ihrer Neigung zum Schlafwandeln und ihrer Vorliebe für das
            Tanzen und Flirten zu vertraut, um diese Geschichte anzuzweifeln.
         

         »Sie begann die ›Schöne blaue Donau‹ zu summen«, fuhr er fort, »und so tanzten wir ein, zwei Minuten lang da oben auf der
            Klippe Walzer. Sie tanzte recht gut, sogar im Schlaf, wenn auch keineswegs so wunderbar wie du. Als ich sie umfangen hielt,
            konnte ich mich eines wachsenden Hungergefühls nicht erwehren, denn sie war wirklich sehr schön. Aber ich beherrschte mich,
            weil ich wusste, dass sie deine Freundin war.
         

         Schon bald schloss Lucy die Augen, und ich spürte, wie sie |308|schlaff in meinen Armen lag. Ich brachte sie zu der Bank zurück und legte sie hin. Ich hätte sie dort liegen lassen, hätte
            sie nicht plötzlich die Augen wieder aufgeschlagen. Sie erwachte vollends. Dann blickte sie sich einen Augenblick lang verwirrt
            um und errötete. Sie packte mich, zog mein Gesicht zu dem ihren herunter und küsste mich. Es war ein wunderbarer Kuss, und
            da verlor ich die Beherrschung. Sie war jung, sie war schön, und ich konnte ihrer Verlockung nicht widerstehen. Ich trank
            ihr Blut. Ich hörte noch, wie die Kirchturmuhr eins schlug. Schon bald darauf vernahm ich eine leise Stimme: ›Lucy! Lucy!‹
            Ich blickte auf und sah jemanden weit weg auf der gegenüberliegenden Klippe stehen. Erst später begriff ich, dass du es warst.
            Ich wandte mich ab und wollte schon gehen, doch Lucy packte mich erneut und zog mich zu sich herunter, drückte meinen Mund
            mit Gewalt an ihren Hals zurück. Ich trank weiter. Als ich sie verließ, war sie wieder eingeschlafen. Ich beobachtete, wie
            du sie aufwecktest, und folgte euch dann nach Hause, um sicher zu sein, dass ihr gut dort anlangtet.«
         

         Ich hörte mir diese Geschichte in erstauntem Schweigen an. Sie war so ganz anders als das, was ich mir vorgestellt hatte,
            so anders als das Bild von dem Scheusal, das meiner ahnungslosen, unschuldigen Freundin aufgelauert hatte. Ich erinnerte mich
            auch an gewisse seltsame Verhaltensweisen, die Lucy an den Tag legte und die darauf schließen ließen, dass sie sich sehr wohl
            genau daran erinnerte, was in jener Nacht und in weiteren Nächten geschehen war. Ich hatte damals das Gefühl gehabt, als wollte
            sie etwas vor mir verbergen.
         

         »Ich habe sie dir am nächsten Tag im Pavillon vorgestellt«, sagte ich langsam, während ich mein Weinglas absetzte. »Warum hat sie dich nicht wiedererkannt?«
         

         »Ich denke, sie hat mich erkannt, irgendwo in einem Winkel ihrer Erinnerung. Aber ich habe mich ihr auf der Klippe nicht in
            der Gestalt gezeigt, in der du mich kennengelernt hast.«
         

         Ich schaute ihn an und fragte mich, ob er in jener Nacht auch |309|nur annähernd wie der ältere Herr ausgesehen hatte, der Jonathan und mir in Piccadilly begegnet war. Ich sagte: »Ich habe
            Lucy in unserem Zimmer eingeschlossen, um sie zu schützen, und doch bist du als Fledermaus zu ihr zurückgekehrt.«
         

         »Sie hat mich darum gebeten.«

         »Dich darum gebeten? Wie?«

         »Ich sagte bereits, dass Lucy einen starken Willen und eine empfindsame Seele hatte. Gewöhnlich kann ich die Gedanken anderer
            Menschen nicht hören, ihre dagegen hörte ich sehr wohl. Ich vermute, dass sie sich deswegen trotz meiner Versuche, die Begebenheit
            aus ihrem Gedächtnis zu löschen, durchaus an die Augenblicke erinnerte, in denen ich von ihrem Blut getrunken habe. Sie hat
            wohl den ersten Blutaustausch genossen und sich nach mehr gesehnt. Und ich brauchte Blut. Warum sollte ich nicht nehmen, was
            mir so großzügig angeboten wurde? Du kannst mir glauben, dass die Blutmenge, die ich in Gestalt einer Fledermaus von Lucy
            getrunken habe, nicht einmal einem Säugling abträglich gewesen wäre, viel weniger einer jungen Frau ihres Alters und ihrer
            Größe. Es ist mir rätselhaft, warum Lucy in Whitby immer kränklicher wurde. Vielleicht war ihre Gesundheit anderweitig angegriffen,
            oder sie hatte wie ihre Mutter ein Herzleiden. Warum sie in London krank wurde, habe ich dir ja bereits erklärt. Dort habe
            ich sie nur besucht, weil ich sie nach mir rufen hörte, und ich dachte, auf diese Weise könnte ich vielleicht etwas über dich
            erfahren.«
         

         »Über mich?«

         »Ich habe mich gequält. Ich wollte unbedingt herausfinden, ob du in Budapest angekommen und in Sicherheit warst, ob du geheiratet
            hattest oder nicht … Lucy hat sich in Hillingham mit mir im Garten getroffen. Zu meiner Enttäuschung hatte sie auch noch nichts
            von dir gehört. Sie hatte mir keinerlei Neuigkeiten mitzuteilen. Ich ging wieder fort, aber sie war keineswegs schüchtern,
            deine Lucy. Ich glaube, sie bildete sich ein, ein bisschen in mich verliebt zu sein. Sie |310|rannte hinter mir her und zog mich in die Arme, bestand darauf, dass ich sie erneut biss, gleich auf der Stelle. Sie hätte
            sich danach gesehnt, meinte sie. Und in der Verfassung, in der ich war, nun, ich will es so sagen: Ich war nicht in der Laune,
            ihr das abzuschlagen. Die nächsten zehn Tage hatte ich hier und anderenorts zu tun und war mir nicht bewusst, dass dein Dr.
            van Helsing sie mit seinen unseriösen medizinischen Experimenten umbrachte.«
         

         Wieder hatte es mir die Sprache verschlagen. Alles, was Dracula über Lucys Wesen gesagt hatte, klang völlig plausibel. Und
            wer konnte ihre Sehnsüchte besser verstehen als ich, obwohl ich doch seinen Vampirbiss erst einmal erlebt hatte! Mir schossen
            Tränen in die Augen. Wütend und traurig dachte ich: O Lucy, Lucy! Wir haben uns beide in denselben Mann verliebt. Und du musstest
            deswegen dein Leben lassen!
         

         »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Ich habe dich traurig gemacht. Ich weiß, wie sehr du deine Freundin geliebt hast. Du musst
            sie sehr vermissen.«
         

         »Ich bin traurig, aber auch wütend! Selbst wenn sich alles genau so abgespielt hat, wie du es schilderst, bleibt doch die
            Tatsache, dass Lucy niemals so bleich ausgesehen hätte, dass sie eine Bluttransfusion brauchte, wenn du nicht gewesen wärst!«
         

         Plötzlich flackerte etwas ungeheuer Bedrohliches in seinen Augen auf. Er wandte den Blick ab, hatte die Lippen zu einer schmalen
            Linie zusammengepresst. Zornig erwiderte er: »Sie hat keine Bluttransfusion gebraucht. Es mag sein, dass ich Lucy in jener Nacht mit weniger Blut in den Adern zurückgelassen habe, als es ratsam gewesen wäre.
            Das war ein Fehler. Aber wenn man sie in Ruhe gelassen hätte, hätte sich ihr Blut mit der Zeit regeneriert. Sie hätte sich
            von allein erholt. Einerseits verfluche ich die Tatsache, dass ich in London wieder zu ihr zurückgegangen bin, denn dieser
            Besuch hat ja deine Freunde auf mich aufmerksam gemacht! Andererseits bin ich jedoch auch froh darüber«, meinte er, und seine Augen wanderten erneut zu
            mir, schauten mich wieder ruhig und dunkel |311|an und zogen mich beinahe magnetisch zu ihm hin, »… denn es hat dich zu mir gebracht.«
         

         Es war furchterregend, wie seine Laune von einer Sekunde zur anderen plötzlich umschlug. Und doch fiel mir das Denken schwer,
            wenn er mich so ansah. »Du scheinst nicht zu bedauern, dass sie tot ist, vielmehr nur verärgert zu sein, dass es dir das Leben
            so schwer gemacht hat.«
         

         »Es tut mir leid, dass sie so jung gestorben ist und dass ihr Tod dir Schmerzen bereitet hat. Ich bedaure auch, dass van Helsings
            Inkompetenz mich gezwungen hat, sie in einen Vampir zu verwandeln. Aber sterben müssen alle Menschen irgendwann. Ich habe
            Lucy unsterblich gemacht.«
         

         »Gestern hast du mir erklärt, du hättest Lucy auf ihre eigene Bitte hin zum Vampir gemacht. Wie kann das sein?«

         »Als ich Lucy das nächste Mal erblickte, lag sie im Sterben. Sie war zu schwach, um sich vom Bett zu erheben oder auch nur
            die Einladung auszusprechen, die ich benötigte, um ihr Haus betreten zu können. Ein Wolf, mit dem ich mich im Zoo angefreundet
            hatte, folgte meinem Ruf und brach für mich durch das Fenster ein. Dann bat mich Lucy herein. Doch inzwischen war es für jede
            Rettung zu spät. Sie wusste, was für ein Wesen ich war, und flehte mich an, sie in einen Vampir zu verwandeln. Ich versuchte,
            sie davon zu abzubringen, aber sie hielt es für eine wünschenswerte Alternative zum Sterben.«
         

         »So hat sie es in ihrem Tagebuch aber nicht erklärt. Lucy schrieb, dass sie durch das zerbrochene Fenster Staubkörnchen ins
            Zimmer tanzen sah und dass sie das Gefühl hatte, jemand hätte sie mit einem Zauber gefesselt. Dann verlor sie das Bewusstsein.«
         

         »Du kannst mich nicht für die Geschichten verantwortlich machen, die sie womöglich erfunden hat, um die Wahrheit zu vertuschen.«

         Mir stieg die Röte in die Wangen, als mir bewusst wurde, wie treffend diese Worte waren. Auch ich hatte ja in der |312|Nacht zuvor in meinem Tagebuch ein Märchen erfunden, um zu verhindern, dass jemand die Wahrheit über Draculas Besuch erfuhr.
            Und ich hatte, seit ich in Whitby mit meinem Tagebuch begonnen hatte, absichtlich jegliche Erwähnung von Herrn Wagner vermieden.
            »Selbst wenn all das stimmt«, erwiderte ich ihm, »wie konntest du dich mit ihrem Wunsch einverstanden erklären, da du doch
            wusstest, dass du sie zu einem Leben als Ungeheuer verdammtest – als abscheuliche Verführerin und Jägerin von Kindern!«
         

         »Das hätte ich ihr abgewöhnen können! In all meinen Jahren als Untoter habe ich nur sehr wenige Geschöpfe meiner Art geschaffen,
            Mina. Auf gar keinen Fall wollte ich einen ungestümen jungen Vampir auf London loslassen, ein Wesen, das voller ungezügelter
            Begierden und Lust ist. Ich fürchtete, dies würde die Aufmerksamkeit auch auf mich lenken und meine eigene Sicherheit gefährden,
            wie es ja dann geschehen ist. Aber nach allem, was vorgefallen war, fühlte ich mich … verantwortlich. Ich wollte Lucy warnen,
            erklärte er, was für ein Leben sie erwarten würde. Ich versuchte, sie in jenen ersten, wichtigen Tagen nach der Verwandlung
            anzuleiten und zu führen, doch Lucy war starrsinnig und hörte nicht auf meine Worte. Hätte ich mehr Zeit gehabt, hätte ich
            mit ihr arbeiten können, dann, glaube ich, hätte sie es geschafft. Sie hätte gelernt, sich zu zügeln. Sie hätte das ewige
            Leben genossen. Doch als ich zurückkehrte, fand ich in ihrem Grabmal nur noch ihre zerfleischten Überreste. So hatten van
            Helsing und seine Gesellen sie zugerichtet.«
         

         Nun strömten mir die Tränen über die Wangen. »Sie hatten keine andere Wahl! Sie haben sie so zugerichtet, um ihre Seele zu
            retten! Um zu verhindern, dass sie …« Ich konnte nicht weitersprechen. Ich erhob mich vom Tisch und entfernte mich ein wenig,
            um über den Verlust meiner lieben Freundin zu trauern. Dracula trat neben mich und reichte mir wortlos ein Taschentuch.
         

         Während ich um Haltung rang, fragte ich mich wieder: |313|Sollte ich ihm vertrauen? Wie konnte ich sicher sein, dass er mir die Wahrheit sagte?
         

         Ich wirbelte zu ihm herum. »Nun gut. Vielleicht bin ich töricht, aber du hast mich überzeugt. Ich verstehe, welche Rolle du
            bei Lucy gespielt hast. Doch das erklärt noch nicht alles, was geschehen ist, als Jonathan dich in Transsilvanien besucht
            hat. Warum hast du ihn so gequält?«
         

         Dracula seufzte. »Mina, der Mann war bei mir zu Gast. Zunächst habe ich seine Gesellschaft genossen, insbesondere unsere Gespräche
            über dich. Während seines gesamten Aufenthaltes habe ich ihn mit äußerster Zuvorkommenheit behandelt, obwohl er mir mit zunehmend
            feindlicher Haltung gegenübertrat. Er hat sich selbst so gequält.«
         

         »Wieso das?«, fragte ich voller Skepsis.

         Dracula begann im Raum auf und ab zu schreiten und sprach sehr lebhaft. »Seit einem halben Jahrhundert hatte ich keine Gäste
            mehr zu beherbergen gehabt, seit der Zeit, als sich eine Gruppe gebildeter, abenteuerlustiger Engländer in einem Sturm verlaufen
            und an meine Tür geklopft hatte. Wir waren einander auf der Stelle sympathisch. Sie blieben monatelang. Mit ihrer Hilfe habe
            ich mein Englisch vervollkommnet, und ihre Bekanntschaft hat mein großes Interesse und meine Zuneigung zu deinem Land und
            seinen Einwohnern begründet. Als Jahre später Herr Harker zu mir kam, wusste ich, dass meine Bediensteten – die wenigen Zigeuner,
            die es wagten, gelegentlich für mich zu arbeiten – britischen Maßstäben nicht genügen würden. Also bediente ich Herrn Harker
            persönlich. Er schien dies sehr seltsam zu finden. Als ich ihn dann eines Morgens begrüßte, während er sich rasierte, schnitt
            er sich aus Versehen und wurde aus unerfindlichen Gründen plötzlich von einer wahnsinnigen Panik ergriffen.«
         

         »Jonathan hat mir berichtet, dass er erschrocken war, weil er deine Reflektion nicht im Spiegel erblicken konnte, und dass
            du dann voller Wut den Spiegel aus dem Fenster geworfen hast.«
         

         |314|»Deswegen war er so verängstigt? Wegen des fehlenden Spiegelbilds? Das hätte ich mir denken können. Was mich bestürzt hat,
            war das Kreuz, das er um den Hals trug, ein Beweis dafür, dass die Leute vom Ort ihn vor mir gewarnt hatten. Ich habe den
            Spiegel in einem Anfall von Wut aus dem Fenster geworfen, weil ich dachte, er sollte besser das Rasieren lassen, wenn er sich
            doch nur dabei verletzte. Denn meine drei Schwestern hätten das Blut aus der Ferne riechen und all meine Ermahnungen vergessen
            können, dass sie ihn in Ruhe lassen sollten.«
         

         »Deine Schwestern?«, fragte ich erstaunt. »Die drei seltsamen Frauen sind deine Schwestern?«

         »Ja.« Seine außerordentliche Abneigung gegen die drei wurde in seinem Gesichtsausdruck und in dem Tonfall deutlich, mit dem
            er dieses eine Wort aussprach. »Sie sind der Fluch meines Lebens. Trotz all meiner Bemühungen, ihnen Selbstbeherrschung beizubringen,
            haben sie sich nie zügeln können. Ich habe mein Bestes getan, um Herrn Harker vor dieser Gefahr zu schützen, indem ich die
            meisten Türen der Burg verriegelte und ihm einschärfte, bloß in keinem anderen als in seinem Zimmer einzuschlafen. Doch er
            glaubte, als er die Türen verschlossen fand, er sei mein Gefangener, und ist in Panik verfallen.«
         

         »Aber er war doch dein Gefangener! Du hast ihn gezwungen, gegen seinen Willen zwei ganze Monate bei dir zu verbringen!«

         »Ich habe ihn nicht gezwungen. Ich habe ihn gebeten, bei mir zu bleiben.«
         

         »Du hast ihn gezwungen, im Voraus Briefe nach Hause zu schreiben!«

         Dracula wandte den Blick ab und sagte sanft: »Eine reine Vorsichtsmaßnahme. Unsere Post ist außerordentlich unzuverlässig,
            und ich war besorgt. Ich hatte mir große Mühe gemacht und viel Geld ausgegeben, um mir in deinem Land ein neues Leben aufzubauen.
            Ich wollte unbemerkt hier ankommen |315|und ungestört leben. Herr Harker wusste alles über dieses Anwesen hier und ziemlich viel über meine Geschäfte. Falls er nach
            England zurückkehrte, ehe ich die Küste dieses Landes erreichte, bestand die Gefahr, dass er Gerüchte über mich in Umlauf
            bringen würde und ich danach wenig willkommen wäre. Also bat ich ihn, bei mir zu bleiben, bis ich zur Abreise bereit war.«
         

         »War das der wirkliche Grund?«

         Er schaute mich an. »Was meinst du damit?«

         Ich erwiderte seinen Blick ungerührt. »Gestern Abend hast du gesagt, du seist entschlossen gewesen, mich kennenzulernen. Sei
            ehrlich. Hatte diese … Entschlossenheit … etwas mit deiner Entscheidung zu tun, Jonathan in Transsilvanien aufzuhalten, sodass
            du vor ihm in Whitby eintreffen konntest?«
         

         Da flackerten seine Augen in plötzlicher Wut rot auf. Er schrie »Nein!« und hieb die Faust mit solcher Wucht auf einen kleinen
            Tisch, dass die Platte in tausend Stücke zerbarst. Erschrocken sprang ich auf und schrie vor Angst. Hinter mir krachte mein
            Stuhl zu Boden. Zum ersten Mal seit meiner Ankunft fragte ich mich, ob ich vielleicht das verborgene Fläschchen mit dem Weihwasser
            brauchen würde, das ich mitgebracht hatte.
         

         Entsetzliches Schweigen hatte sich über uns gesenkt. Mit furchtsam klopfendem Herzen beobachtete ich ihn. Er stand wie angewurzelt
            da und rang um Selbstbeherrschung. Seine Augen waren inzwischen wieder blau und schauten entrückt in die Ferne. Schließlich
            entspannten sich seine Gesichtszüge, und er blickte mir in die Augen. Eine tiefe Ruhe lag in seiner Stimme, als er ein wenig
            verlegen und mit unverhohlener Zuneigung zu mir sagte: »Verzeih mir. Vielleicht findet sich ein Körnchen Wahrheit in dem,
            was du gesagt hast, selbst wenn ich es mir damals nicht eingestanden habe.«
         

         Zumindest ist er Manns genug, es zuzugeben, überlegte ich. Ich fand es abscheulich, was er getan hatte. Mir machte der Gedanke
            schrecklich zu schaffen, dass Jonathan letztlich |316|meinetwegen so gelitten hatte. Und doch … als Dracula nun zu mir herüber kam, meinen Stuhl aufhob und mir die Hand hinstreckte,
            lag so viel Entschuldigung, so viel Flehen in seinem Blick, dass ich ihm nur zu gern verzeihen wollte. Er führte mich zu einem
            bequemen Sessel am Kamin. Ich setzte mich, versuchte mich zu beruhigen und sagte leise: »Antworte mir ehrlich. Hast du aus den gleichen Gründen auch versucht, Jonathan in den Wahnsinn zu treiben?«
         

         Dracula schüttelte den Kopf und antwortete mit tiefster Aufrichtigkeit: »Nein. Was immer hinter meinem Wunsch gesteckt haben
            mag, die Abreise von Herrn Harker zu verzögern, ich habe nicht absichtlich danach getrachtet, seine geistige Gesundheit zu
            gefährden. Im Gegenteil, ich wollte ihn schützen. Ungefähr zu dieser Zeit hat er sich gewaltsam Zugang zu einem Flügel der
            Burg verschafft, vor dem ich ihn ausdrücklich gewarnt hatte. Meine grässlichen Schwestern fanden ihn dort und versuchten ihn
            zu verführen. Ich rettete ihn in allerletzter Minute, denke ich. Natürlich hat er sich nie bei mir dafür bedankt. Ich fürchte,
            von diesem Zeitpunkt an begann sich sein Verstand zu umnebeln. Er schien Zweifel an seiner eigenen Fähigkeit zu bekommen,
            die Wirklichkeit wahrzunehmen.«
         

         »Mit gutem Grund, wenn man bedenkt, was er beobachten musste! Er sah, wie sich deine Schwestern vor ihm in Luft auflösten.
            Dich hat er zweimal dabei beobachtet, wie du, einer Eidechse gleich, über die Mauern der Burg krochst!«
         

         Dracula schaute mich verwundert an. »Einer Eidechse gleich?«

         »Er sah, wie du aus einem Fenster gestiegen und kopfüber die senkrechte Burgmauer hinuntergeklettert bist, ehe du in einem
            Loch verschwandest. Das zweite Mal trugst du gar seinen eigenen Reiseanzug!«
         

         »Seinen Reiseanzug?«

         »Ja! Warum hast du das gemacht?«

         Er verstummte kurz und runzelte nachdenklich die Stirn. |317|»Er hat gesagt, ich sei kopfüber geklettert? Er hat also mein Gesicht eigentlich gar nicht sehen können?«
         

         »Ich nehme an, dass ihm das nicht möglich war.«

         Er nickte. »Eine meiner Schwestern muss ihm da einen üblen Streich gespielt haben. Die drei haben mir auch schon Kleider gestohlen,
            sich darin kostümiert und so ihre Erscheinung verändert, wenn sie auf Beutezug waren, um die Leute zu erschrecken.«
         

         Diese Erklärung machte mich stutzig. »Wenn es eine deiner Schwestern war, dann hat ihn das wirklich zu Tode erschreckt.«

         »Und doch habe ich nichts davon geahnt.« Dracula schüttelte wütend den Kopf. »Als ich seine Angst spürte, hätte ich mir wohl
            mehr Mühe geben müssen, seine Furcht zu zerstreuen. Doch ich bezweifle, ob er in seiner selbst geschaffenen Panik und seinem
            zunehmenden Hass gegen mich überhaupt bereit gewesen wäre, mir zuzuhören. Als er schließlich den Wunsch äußerte, mich zu verlassen,
            sorgte ich mich, dass er ganz allein im Dunklen über die lange Straße wandern würde. Aber ich hatte keinerlei Absicht, ihn
            aufzuhalten.«
         

         »Du hast die Wölfe vor das Burgtor gerufen!«

         »Ich habe die Wölfe nicht gerufen, doch ich spürte, dass sie dort warteten. Ich wollte sie beruhigen und überreden, Herrn
            Harker auf seinem Fußweg zu begleiten. Aber er schrak ja voller Angst zurück und floh. Am nächsten Morgen entdeckte er mich,
            wie ich in Trance in einer meiner Erdkisten lag, um sie vor meiner Abreise zu erproben – und hat versucht, mich umzubringen!
            Nicht dass ein Schlag mit einem Spaten eine so endgültige Wirkung hätte zeitigen können. Ich hätte aufstehen und ihn in Sekundenschnelle
            töten können, habe mich aber bewusst dagegen entschieden.«
         

         Ich starrte ihn fassungslos an. Auf jeden meiner Einwände hatte er eine Antwort parat! »Warum hast du dann am letzten Abend,
            den Jonathan auf deiner Burg verbrachte, zu diesen Frauen gesagt: ›Habt Geduld! Die morgige Nacht ist eure!‹?«
         

         »Das habe ich nur gesagt, damit sie ihn in Ruhe ließen. Ich |318|wusste, dass Herr Harker am nächsten Morgen abreisen würde. Ich hatte doch verabredet, dass die Zigeuner ihn auf der ersten
            Strecke seiner Heimfahrt mitnehmen sollten. Eines kannst du mir glauben, Mina: Wenn ich das perverse Verlangen verspürt hätte,
            meinen Schwestern Herrn Harker auf dem Silbertablett zu servieren, dann hätte ich das sehr viel eher gemacht. Und hätte ich
            selbst sein Blut trinken wollen, wäre mir das auch jederzeit möglich gewesen. Aber ich habe dergleichen nie getan.«
         

         Gegen diese Logik konnte ich nicht an. »Und was ist mit jenem fürchterlichen Bündel?«

         »Welchem fürchterlichen Bündel?«

         »Jonathan schreibt in seinem Tagebuch, dass du den drei Schwestern ein Bündel gegeben hast, ein Bündel, in dem sich ein halb
            ersticktes, wimmerndes Kind in Qualen wand! Ein unschuldiges Kind, mit dem du ihren blutrünstigen Hunger stillen wolltest!«
         

         »Ein Kind? Er dachte, das wäre ein Kind?« Dracula lachte auf. »Kein Wunder, dass er vor Schreck in Ohnmacht gefallen ist.
            In diesem Bündel war kein Kind, Mina. Es war ein Lamm.«
         

         »Ein Lamm?«

         »Ein Geschenk von einem Bauern, mit dem er sich bei mir dafür bedanken wollte, dass ich eine schreckliche Plage von seinen
            Feldern vertrieben hatte. Schafsblut ist nicht annähernd so sättigend wie Menschenblut, aber manchmal müssen wir uns eben
            damit behelfen. Ein Tier reichte für uns alle vier aus und brachte noch zusätzlichen Nutzen. Nachdem wir sein Blut ausgesaugt
            hatten, kochte ich daraus ein hervorragendes Abendessen für unseren Menschengast.«
         

         Ich erhob mich und trat ein paar Schritte von ihm weg. Meine Gedanken schwankten zwischen Erleichterung, Ungläubigkeit und
            Entsetzen über seine Enthüllungen. »Und die Frau, die von den Wölfen verschlungen wurde?«, fragte ich leise. »Was hast du
            dazu zu sagen?«
         

         »Welche Frau?«

         |319|»Jonathan sah, wie sie mit den Fäusten an das Burgtor hämmerte, schluchzte und verlangte, du solltest ihr vermisstes Kind
            zurückgeben. Dann umringte sie ein Rudel Wölfe und tötete sie.«
         

         »Mein Gott, das meinte Harker gesehen zu haben? Ich begreife immer besser, warum er so vor mir zurückschreckte.« Mit einem
            Kopfschütteln fuhr Dracula fort: »Warum dachte er denn, dass sie gestorben ist? Hat er eine Leiche gesehen?«
         

         »Nein. Er meinte nur, sie sei verschwunden.«

         »Spricht dein Ehemann meine Muttersprache?«

         »Nein.«

         »Wie konnte er dann wissen, was die Frau gesagt hat? Das Wörterbuch, das er bei sich führte, scheint ihm jedenfalls mehr geschadet
            als genützt zu haben. Die Leute im Ort kennen mich, Mina. Sie verstehen und fürchten meine Macht, und gewöhnlich gehen sie
            mir aus dem Weg. Aber manchmal, wenn sie völlig verzweifelt sind, wie zum Beispiel der Bauer, dann kommen sie zu mir und bitten
            mich um meine Dienste. Diese Frau hat mich keiner Untat beschuldigt. Sie hat mich um Hilfe bei der Suche nach ihrem vermissten
            Kind gebeten. Ich habe die Wölfe auf die Suche nach dem Kind geschickt. Sie haben dann auch richtig den kleinen Jungen zurück
            in den Burghof getrieben, in die ausgestreckten Arme seiner Mutter, und sie ist rasch mit ihm nach Hause zurückgegangen, hoffentlich
            um ihm eine ordentliche Strafpredigt zu halten, weil er ihr so viel Aufregung verursacht hat. Ich wünschte, Jonathan hätte
            mir etwas über diese Ängste gesagt. Ich hätte ihn aufgeklärt. Aber er war … vielmehr ist ein typischer Engländer. Er hat kein Sterbenswörtchen verlauten lassen.«
         

         Ich umklammerte die Sessellehne und starrte ihn benommen an. Ich wusste nicht, was ich von all dem halten sollte. Plötzlich
            wurde ich gewahr, dass beinahe jeder Bericht über die Untaten des Grafen Dracula – mit Ausnahme der Tatsache, dass er Jonathans
            um meinetwillen länger in Transsilvanien festgehalten hatte – aus zweiter Hand stammte. Alles, |320|was andere gesehen, erklärt oder beschrieben hatten, konnte falsch gedeutet worden sein oder auf falschen Informationen beruhen
            – oder etwa nicht?
         

         Hatten wir alle diesen Mann völlig falsch eingeschätzt? Sicherlich war er nicht von Grund auf gut, aber vielleicht auch nicht
            durch und durch böse?
         

         Dracula kam zu mir. Er berührte mit der Hand meine Wange und schaute mir tief in die Augen. »Mina«, sagte er zärtlich, »ich
            schwöre dir bei meiner Ehre: Das einzige wirkliche Unrecht, das ich deinem Mann je zugefügt habe, und ich muss zugeben, dass
            es ein ungeheures Unrecht ist, besteht darin, dass ich die Frau begehre, die er liebt.«
         

         Mir stockte der Atem. Er war mir so nah, so ungeheuerlich nah. Ich konnte das glühende Verlangen in seinen blauen Augen lesen.
            Und ich spürte, wie auch in mir eine ähnlich große Begierde aufstieg. Plötzlich lösten sich all meine Ängste und Zweifel in
            Luft auf. Es war mir gleichgültig, ob er log oder nicht. Es war mir gleichgültig, ob er gut oder böse war. Ich wollte nur,
            dass dieser Mann seine Arme um mich legte, seinen Körper eng an meinen presste und mit seinen Lippen meinen Mund fand.
         

         »Sie sind alle darauf aus, dich zu vernichten«, flüsterte ich. »Was soll ich machen? Wie kann ich dir helfen?«

         »Ich glaube nicht, dass du mir helfen kannst, meine Liebste. Aber sorge dich nicht. Ich kann schon allein auf mich aufpassen.«

         Er zog mich noch näher an sich und küsste mich. Es war ein langer, leidenschaftlicher Kuss. Begierde durchströmte mich. Als
            seine Lippen von meinem Mund zu meinem Hals wanderten, bebte ich vor Erwartung, denn ich wusste, was als Nächstes kommen würde,
            und sehnte es herbei. Er hat versprochen, dass ich in Sicherheit bin, rief ich mir ins Gedächtnis. Er hat versprochen, mir
            kein Leid zuzufügen. Dann öffnete er die Schließe des Samtbandes, das ich um den Hals trug, und warf es achtlos zu Boden.
            Seine Augen, die nun rot |321|glühten, trafen auf meine. Schweigend gab ich ihm mein Einverständnis, wartete in atemloser Ekstase, während mir der Kopf
            in den Nacken sank.
         

         Dann spürte ich es: den kleinen Schmerz, als seine Zähne in mein Fleisch eindrangen, und die unbeschreibliche Wonne, als mein
            warmes Blut von meinem Körper in den seinen strömte.
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         Ich wachte spät am nächsten Morgen auf, als sich trotz der vorgezogenen dicken gelben Vorhänge das Sonnenlicht bereits bemerkbar
            machte. Wie benommen saß ich allein auf meinem Bett. Ich war vollständig bekleidet, hatte auch mein Samtband mit der Diamantschließe
            wieder fest um den Hals gebunden. Wie war ich nur hergekommen?, fragte ich mich. Das Letzte, worauf ich mich noch besinnen
            konnte, war, dass Dracula mich geküsst … und gebissen hatte. Dann musste ich das Bewusstsein verloren haben. Er hatte mich
            wohl, unter einiger Gefahr für sich selbst, hierher zurückgetragen. Ich hatte keinerlei Erinnerung daran, dass Jonathan zu
            Bett gekommen war, sah aber, dass das Kopfkissen und die Laken neben mir zerwühlt waren.
         

         Ich legte mich wieder hin. Ich war benommen, fühlte mich schwach und verwirrt und doch gleichzeitig seltsam glücklich. Eine
            tiefe Zufriedenheit hatte mein ganzes Wesen durchdrungen. Die beiden kleinen, unter dem schwarzen Samtband verborgenen Male
            an meinem Hals pochten ein wenig. Während ich mich an alles erinnerte, was sich in der vergangenen Nacht zugetragen hatte,
            an alles, was ich gesehen und erfahren hatte, konnte ich nur in stummer Verwunderung den Kopf schütteln. Meine Wangen brannten.
            So viele Jahre hindurch hatte ich ein makelloses und wohlanständiges Leben geführt. Nach meiner Verlobung mit Jonathan hatte
            ich keinen anderen Mann auch nur angesehen, nie auch nur an einen anderen |322|gedacht. Doch seit meinem ersten Treffen mit Herrn Wagner – oder Dracula – damals in Whitby hatte ich in meinen Gedanken und
            in meinem Herzen eine heimliche Affäre mit ihm gehabt. Und wie niederträchtig, wie unmoralisch war erst mein Verhalten in
            den vergangenen beiden Nächten gewesen!
         

         Ich liebte meinen Ehemann. Ich liebte ihn von ganzem Herzen, und doch hatte ich ihn betrogen. Willentlich und leichtfertig
            hatte ich es zugelassen, dass mich Dracula in seine Arme schloss, hatte mich bereitwillig seinem Vampirkuss hingegeben. Böse,
            böse Mina! Niederträchtiges Weibsstück! Doch eines wusste ich: Wenn Dracula in diesem Augenblick wieder hier in meiner Kammer
            erschiene, ich würde ihm erneut in die Arme sinken.
         

         Alles, was Dracula zu seiner Verteidigung vorgebracht hatte, schien mir logisch zu sein und klang in meinen Ohren wahr. Anscheinend
            war er wirklich unschuldig und hatte keinerlei Untat begangen. Er war ein faszinierender, komplizierter Mann. Ich liebte ihn
            und glaubte, dass auch er mich liebte. Gewiss, er war ein Untoter. Sicherlich, er besaß erschreckende Fähigkeiten und Kräfte,
            an die ich kaum denken konnte, ohne dass mir schwindelte. Aber ich begriff nun, dass er nicht unser Feind war. Er war niemandes
            Feind. Und doch … er war das Wesen, das mein Mann, Dr. van Helsing und die anderen Männer zu vernichten entschlossen waren!
         

         Wenn ich ihnen nur mitteilen könnte, was ich herausgefunden hatte! Wenn ich nur Nicolaes guten Namen wiederherstellen könnte!
            Aber das war unmöglich. Falls ich zugab, wie ich erfahren hatte, was ich wusste, würde es nur einen Skandal geben – und wozu
            das? Diese Männer würden niemals an seine Unschuld glauben. Sie hatten feste Vorstellungen davon, was ein Vampir ist. Sie
            hatten die Schrecken von Lucys Tod und Auferstehung miterlebt. Und sie hatten ihr zu ihrem wahren Tod verholfen. Höchstwahrscheinlich
            würden sie mir also nichts von dem abnehmen, was ich zu sagen hatte, ganz gleich, wie vorsichtig oder wie geschickt ich es
            formulieren würde.
         

         |323|Nein, ich würde Dracula alles überlassen müssen und konnte nur beten, dass er eine Möglichkeit fand, sich zu retten und dabei
            niemanden zu verletzen, den ich liebte. Und dann … und dann … Weiter als bis dahin konnte ich einfach nicht denken. Die Zukunft
            war mir ein Rätsel. Bitte, Gott, betete ich, hilf mir meine verwirrten Gefühle ordnen. Zeige mir, was ich zu tun habe.
         

         Inzwischen war mein Schwindel vergangen. Ich stand auf, wusch mich und zog mir mein Tageskleid an. Während ich mir das Haar
            hochsteckte, wirkte das Gesicht, das ich vor mir im Spiegel erblickte, ein wenig blasser als noch am Vortag. Ich zwickte mir
            in die Wangen und versuchte so, mir etwas Farbe ins Gesicht zu zaubern, allerdings ohne Erfolg.
         

         Die Männer waren wieder alle auf ihren geheimnisvollen Botengängen unterwegs. Nach dem Mittagessen sagte mir ein Bediensteter,
            Herr Renfield hätte darum gebeten, mich sehen zu dürfen. Diese Anfrage erfüllte mich mit einiger Sorge. Ich hatte das seltsame
            Benehmen dieses Patienten während meines vorherigen Besuchs noch nicht vergessen, genauso wenig wie die warnenden Worte, die
            Dr. Seward und Dracula gesprochen hatten. Doch war ich dem Mann auf merkwürdige Art dankbar, denn nur durch seine Hilfe war
            es Dracula möglich gewesen, das Haus zu betreten und mich zu besuchen. Also glaubte ich, ihm seine Bitte nicht abschlagen
            zu dürfen. Ich bestand jedoch darauf, dass ein Wärter mich begleitete.
         

         Als wir eintraten, hockte Herr Renfield in einer Zimmerecke auf dem Boden zusammengekauert, murmelte etwas vor sich hin und
            kaute erregte an den Fingernägeln. Er schien uns nicht bemerkt zu haben, bis ich ihn ansprach.
         

         »Guten Tag, Herr Renfield. Wie geht es Ihnen?«

         Nun schaute er auf, und sein Mund verzog sich langsam zu einem breiten Lächeln. »Frau Harker. Wie freundlich von Ihnen, dass
            Sie gekommen sind. Möchten Sie sich nicht setzen?«
         

         Irgendetwas an seinem Tonfall und seinem Blick ließ mir |324|kalte Schauder über den Rücken laufen. Und doch sprach er wie ein vollendeter Gentleman. »Ich stehe lieber, vielen Dank«,
            antwortete ich.
         

         »Dann stehe ich auch.« Er erhob sich und kam auf mich zu, bemerkte jedoch plötzlich den Wärter an meiner Seite. »Was hat der
            hier zu suchen? Ich habe um ein Gespräch unter vier Augen gebeten. Sagen Sie ihm, dass er gehen soll.«
         

         »Ich hätte gern, dass er bleibt. Weswegen wollten Sie mich sprechen?«

         »Oh, es war nichts Besonderes, Frau Harker. Ich wollte Sie nur sehen und Ihre Stimme hören. Sie haben eine sehr angenehme
            Stimme. Und Sie sind das Hübscheste, was ich seit langer Zeit in diesen vier Wänden erblickt habe. Sie anzuschauen erfüllt
            mich mit großer Freude. Aber …« Er runzelte die Stirn und starrte mich an. »Irgendetwas stimmt nicht. Sie sind heute verändert.«
         

         »Verändert? Was meinen Sie damit?«

         »Ihr Gesicht. Es ist wie zweimal aufgegossener Tee. Ich mag die blassen Leute nicht leiden. Ich ziehe die Menschen vor, die
            ordentlich Blut in den Adern haben. Bei Ihnen scheint alles Blut herausgeflossen zu sein.«
         

         Ich spürte, wie mir ob dieser treffenden Bemerkung die Hitze in die Wangen stieg. Dieses Erröten war hoffentlich stark genug,
            um all die fehlende Farbe in mein Gesicht zurückzuzaubern. »Ich bin heute ein wenig müde, sonst nichts«, antwortete ich rasch.
         

         »Nun, jetzt sehen Sie ja schon wieder besser aus, aber irgendetwas ist an Ihnen heute Nachmittag verändert. Ich wünschte,
            ich könnte es genau sagen.« Er schüttelte den Kopf und fügte dann feierlich hinzu: »›Kein Wissen gibt’s, der Seele Bildung
            im Gesicht zu lesen.‹«1

         »Macbeth«, sagte ich.

         |325|»Das ist mein Lieblingsschauspiel.« Er starrte mich mit einem kleinen schlauen Lächeln an und zitierte dann weiter: »›Verbirg
            dich, Sternenlicht! Schau’ meine schwarzen, tiefen Wünsche nicht!‹«2

         Ich errötete erneut. Zitierte Herr Renfield nur eine beliebige Zeile aus dem Stück? Sprach er über seine eigenen schwarzen
            Wünsche? Oder … spürte er irgendwie mein dunkles Geheimnis? »Macbeth war ein überaus ehrgeiziger Mann.«
         

         »Er war ein Held«, erwiderte ich.

         »Da bin ich nicht Ihrer Meinung. Ich finde, dass er ein unrettbarer Mörder und Schurke höchsten Grades war.«

         »Nun, da irren Sie sich.« Wir diskutierten noch eine Weile über Shakespeare, und Herr Renfield zeigte sich in diesem Gespräch
            als höchst intelligenter, belesener und so völlig normaler Mensch, dass es mir schwerfiel, zu glauben, dass er ein Irrer war,
            der hier in einer Zelle eingesperrt lebte.
         

         Schließlich teilte ich ihm mit, dass ich nun gehen müsste. »Es war schön, Sie zu sehen, Herr Renfield.«

         Er seufzte, nahm dann sanft meine Hand, führte sie an die Lippen und küsste sie. »Gott segne Sie, Madam, dass Sie gekommen
            sind. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Nachmittag und Abend. Ich wünsche Ihnen nur das Allerbeste.«
         

         »Danke, Herr Renfield.« Ich wandte mich zum Gehen, doch er hielt meine Hand fest umklammert und fügte hinzu: »Noch eines,
            Frau Harker. Ich frage mich: Tragen Sie unter Ihrem Nachthemd, wenn Sie schlafen, Ihr Korsett, oder sind Sie darunter ganz
            nackt?«
         

         Ich riss meine Hand weg und rang nach Luft vor Entsetzen und Beschämung über diese unverschämte Frage. Er lachte laut los,
            und in seinen Augen war ein triumphierendes Funkeln, als er rief: »Da! Das gefällt mir! Jetzt sehe ich endlich wirklich Farbe
            auf diesen Wangen!«
         

         »Das reicht, Renfield!«, schrie der Wärter, während er mich eilig zur Tür geleitete.

         |326|»›Blick’ harmlos wie die Blume, doch sei die Schlange drunter!‹«3, hörte ich Herrn Renfield zitieren, als der Wärter die Tür hinter uns zuschlug und abschloss. 

         Ich kehrte in mein Zimmer zurück. Diese seltsame Begegnung hatte mich außerordentlich verstört. Mir war nach dem Besuch bei
            Herrn Renfield sehr unbehaglich zumute. Doch trotzdem tat mir der Mann einfach leid. Schließlich war es nicht seine Schuld,
            dass er verrückt war. Was für ein schreckliches Schicksal musste es sein, sein Leben lang in einer solchen Einrichtung eingesperrt
            zu sein!
         

          

         Jonathan und die anderen waren bis zum Abendessen außer Haus. Sie kehrten ungeheuer müde heim. Ich tat mein Möglichstes, um
            sie aufzuheitern. Dabei war ich ständig in Sorge, dass sie genau wie Herr Renfield Verdacht schöpfen, irgendeine Veränderung
            an mir feststellen würden. Doch sie waren viel zu sehr mit ihren eigenen geheimen Angelegenheiten beschäftigt, als dass sie
            mir viel Aufmerksamkeit geschenkt hätten. Jonathan erwähnte, ich sei gestern Nacht wohl in meinen Kleidern auf dem Bett eingeschlafen,
            schien sich aber nicht sonderlich darüber zu wundern.
         

         Das Abendessen war wiederum eine unbehagliche und ziemlich schweigsame Angelegenheit, wobei die Männer jedes Gespräch über
            ihre Aktivitäten während des Tages vermieden. Mir war durch den Kopf gegangen, dass ich Dracula warnen könnte, wenn ich etwas
            über ihre Pläne in Erfahrung brächte. Also sagte ich: »Ich weiß, dass Sie mich vor allem schützen wollen, das mit dem Grafen
            zu tun hat. Aber ich bin um Ihretwegen außerordentlich besorgt. Es würde mich sehr beruhigen, wenn Sie mir zumindest erklären
            könnten, ob Sie planen, heute Nacht auszugehen.«
         

         Jonathan warf Dr. van Helsing einen fragenden Blick zu. Der nickte zustimmend. »Heute Nacht gehen wir nicht weg, meine Liebe.
            Wir haben nach dem Essen sehr viel zu besprechen.«
         

         |327|»Seien Sie versichert, Frau Mina«, fügte Dr. van Helsing hinzu, »dass wir in den letzten Tagen sehr viel Neues herausgefunden
            haben. Bald haben wir alles geordnet und vorbereitet und können gegen dieses Ungeheuer vorgehen.«
         

         »Wir werden diesem Teufel eine Falle stellen und ihn vernichten!«, fügte Dr. Seward begeistert hinzu.

         Mein Herz raste vor Schrecken. »Wie … wollen Sie ihn denn fangen?«

         Wieder wechselten die Männer Blicke. »Frau Harker«, sagte Lord Godalming, »wir haben uns darauf verständigt, nicht von unseren
            Plänen zu sprechen. Es ist das Beste, wenn Sie nichts damit zu tun haben.«
         

         »Aber werden Sie in Gefahr geraten?«

         »Beunruhigen Sie sich nicht, kleine Dame«, sagte Herr Morris. »Es wird uns nichts zustoßen.«

         Ich nickte schweigend und versuchte, meine tiefe Bestürzung zu verbergen.

         »Liebste«, meinte Jonathan, »du wirkst überaus besorgt. Das ist nicht nötig. Wir sind doch Männer. Wir wissen, worauf wir
            uns einlassen. Wir werden diese Sache erledigen, und wir werden dafür sorgen, dass dir dabei nichts geschieht.« Er drückte
            mir die Hand, wandte sich an Dr. Seward und fügte hinzu: »Sagen Sie, John, würde es Ihnen etwas ausmachen, für Mina einen
            Trunk zu mischen, damit sie heute Nacht ungestört schlafen kann?«
         

         »Aber gern«, antwortete Dr. Seward.

         Mir verschlug es vor Schreck beinahe den Atem. Ich wollte kein Schlafmittel! Ich wusste nicht, ob Nicolae vorhatte, mich auch
            diese Nacht zu besuchen. Aber, Gott möge mir vergeben, ich hoffte, dass er kommen würde, und ich wollte diese Begegnung bei
            vollem Bewusstsein erleben. »Das wird nicht nötig sein«, wandte ich rasch ein. »Ich bin sehr müde, und ich bin sicher, dass
            ich auch ohne einen Schlummertrunk gut einschlafen werde.«
         

         »Trotzdem denke ich, dass du etwas einnehmen solltest«, |328|beharrte Jonathan, als wir uns vom Tisch erhoben, und Dr. Seward stimmte ihm zu.
         

         Später reichte mir der Doktor ein Pillendöschen, das eine Art Opiat enthielt. »Es ist sehr mild und wird Ihnen nicht schaden,
            Frau Harker, aber es sollte Ihnen zu einem tiefen Schlaf verhelfen. Rühren Sie das Pulver einfach in ein Glas Wasser.«
         

         Ich dankte ihm. Jonathan erklärte mir, sie würden bis spät in die Nacht hinein arbeiten, er würde aber in Kürze bei mir vorbeischauen,
            um sich zu vergewissern, dass es mir gutging.
         

         »Das ist nicht nötig. Geh du nur zu deiner Besprechung, Liebster. Ich werde gewiss schlafen wie ein Säugling.«

         »Dann gute Nacht«, antwortete Jonathan und küsste mich. »Ich sehe dich morgen früh.«

         Ich wünschte den Männern eine gute Nacht und ging nach oben. Sobald ich mein Zimmer erreicht hatte, öffnete ich das Döschen
            mit dem Schlafpulver, nahm das Papiertütchen heraus, das sich darin befand, trug es auf den Balkon und schüttete den Inhalt
            in die Nachtluft hinaus. Dann trat ich ins Zimmer zurück, setzte mich hin und wartete.
         

         Und wartete. Und wartete.

         Das Ticken der Uhr markierte die verrinnenden Stunden. Neun Uhr. Zehn Uhr. Elf.

         Ich erhob mich. Ich schritt im Zimmer auf und ab. Ich setzte mich wieder hin. Ich starrte aus dem Fenster auf den Nachthimmel,
            hoffte, einen weißen Nebel zu sehen, der über das Gras heranschwebte, oder Staubkörnchen, die im Mondlicht tanzten. Zu meiner
            großen Enttäuschung war da nichts. Rein gar nichts. Draußen war alles still und ruhig wie ein Grab. Das Bellen eines Hundes
            ließ mich in plötzlicher Hoffnung aufschrecken, doch dann verstummte es wieder.
         

         Die Uhr schlug zwölf. Gewiss hatte Nicolae nicht vor, heute Nacht zu kommen. Plötzlich kam ich mir sehr töricht vor. Was für
            eine Frau war ich bloß, überlegte ich, dass ich hier mit angehaltenem Atem auf den heimlichen Besuch eines |329|Geliebten wartete? Ich hatte einen braven Ehemann, der mir lieb und teuer war. Und wie vergalt ich ihm seine Liebe und Ergebenheit?
            Mit Unaufrichtigkeit und Betrug! Schamrot vor Schuldgefühlen schloss ich das Fenster, zog mein Nachthemd an, löste und bürstete
            mein Haar und ging zu Bett.
         

         Unter schlimmen Selbstvorwürfen und Zweifeln wälzte ich mich noch eine ganze Weile unruhig hin und her. Als ich schließlich
            einschlief, hatte ich einen Albtraum.
         

         Ich befand mich in diesem Traum in einer mir unbekannten Waldlandschaft, stand auf einer felsigen Klippe an einem steilen
            Hang, umgeben von endloser Wildnis, soweit das Auge reichte. Unter mir sah ich einen langen, gewundenen Weg. An manchen Stellen
            lag noch Schnee auf der Erde, und es war bitterkalt. Um eine Wegbiegung herum kam ein Pferdefuhrwerk, auf dessen Pritsche
            eine große, offene Holzkiste zu sehen war, etwa von der Größe eines Sarges. Darin lag der Leichnam eines Mannes, aber wer
            das war, konnte ich nicht erkennen. Eine große Gruppe massiger, langhaariger Männer mit breitkrempigen Hüten, schweren Ledergürteln
            und schmutzverkrusteten weißen Pluderhosen begleitete das Fuhrwerk. Nach ihrem Aussehen und ihren malerischen Gewändern schloss
            ich, es müssten Zigeuner sein, wie Jonathan sie in seinem Reisetagebuch beschrieben hatte.
         

         Während ich den sich nähernden Zug betrachtete, stieg in mir das Gefühl auf, dass große Gefahr drohte. Nun kam das Gefährt
            heran. Ich konnte das Gesicht des Toten in der Kiste deutlich erkennen. Es war Dracula! Zu meinem Entsetzen war er tot, wirklich
            tot!
         

         Plötzlich preschten vier Reiter aus dem Wald heran: Jonathan, Dr. Seward, Lord Godalming und Herr Morris! Die vier ergriffen
            ihre Gewehre und schossen auf das Fuhrwerk und seine Begleiter. Die Zigeuner schrien auf, zogen ihre Messer und anderen Waffen.
            Die Reiter stiegen ab. Ein wilder Kampf begann. Hilflos und entsetzt betrachtete ich das Chaos, das sich vor meinen Augen
            entfaltete, zuckte bei jedem Schuss |330|und jedem Aufblitzen eines Messers zusammen. Da stach einer der Zigeuner plötzlich auf einen der Engländer ein, der blutend
            zu Boden sank. Wer war das gewesen? Ich konnte sein Gesicht nicht ausmachen! Welcher der Männer war umgekommen? War es Jonathan?
         

         »Nein!«, schrie ich voller Schmerzen, brachte jedoch kaum mehr als ein Flüstern heraus. »Nein!«

         Ich erwachte in Panik und schweißgebadet, aus jener grässlichen Traumszenerie wieder in die stille Ruhe der Gegenwart geworfen.
            Mein Herz raste. Etwas berührte meinen Arm. Ich schrie laut und riss die Augen noch weiter auf.
         

         »Mina! Mina«, vernahm ich Jonathans sanfte Stimme.

         Obwohl die Lampe schon gelöscht war, schien doch das Mondlicht so hell durch die dicken gelben Vorhänge, dass man im Zimmer
            gut sehen konnte. Ich spürte, wie sich Jonathan an meinen Rücken schmiegte und einen Arm um mich legte. »Du hast schlecht
            geträumt, Liebste.«
         

         »Oh, Jonathan.« Ich drehte mich zu ihm und vergrub mein Gesicht in seiner Halsbeuge. Ich gab mir größte Mühe, mich zu beruhigen.
            »Ich habe solche Angst.«
         

         »Jetzt ist alles gut.« Seine Stimme war schlaftrunken. »Es war nur ein Traum.«

         »Es war mehr als ein Traum. Ich habe das Gefühl, dass etwas Schreckliches geschehen wird.«

         »Nichts Schreckliches wird dir widerfahren, Liebling.«

         »Um mich mache ich mir keine Sorgen. Es ist einer von euch. Ich bin mir sicher, dass einer aus eurer Gruppe sterben wird,
            wenn ihr mit euren Plänen gegen Dracula fortfahrt!«
         

         »Mina, schsch. Du bist noch nicht ganz aufgewacht. Das liegt sicher an dem Schlummertrunk, den du zu dir genommen hast.«

         »Ich habe ihn nicht zu mir genommen! Ich bin hellwach. Ich weiß, wovon ich rede. Es war eine Vorahnung, Jonathan!«

         Er wich ein wenig vor mir zurück und starrte mich an, während er mir zärtlich über das Haar strich. »Mina, mir sind |331|deine Träume und Vorahnungen sehr vertraut. Ich höre nun schon mein ganzes Leben lang davon.«
         

         »Aber wie oft haben sie sich bewahrheitet! Erinnerst du dich, wie du einmal auf den hohen Baum im Garten hinter dem Waisenhaus
            klettern wolltest? Damals warst du zehn, glaube ich. Ich sagte: ›Mach es nicht, Jonathan.‹ Ich hatte geträumt, dass du auf
            einen Baum klettertest, ein Ast abbrach und du runterfielst und dich schwer verletztest. Aber du hast nicht auf mich gehört.«
         

         »Das werde ich nie vergessen. Der Ast hat nachgegeben. Ich bin gestürzt und habe mir den Arm gebrochen.«

         »Jahre später habe ich dir einmal gesagt, dass du in der Schule den Preis für den besten Aufsatz gewinnen würdest. Ich hatte
            einen grauhaarigen Mann gesehen, der dir ein in rotes Leder gebundenes Buch überreichte, in dem dein Name stand. Und genauso
            ist es gekommen!«
         

         »Aber deine Träume werden nicht immer wahr, Liebste. Weißt du noch, dass du vor einigen Jahren, als du mit den Westenras in
            die Ferien fahren solltest, panische Angst hattest, es würde ein Zugunglück geben und du und Lucy, ihr würdet beide dabei
            umkommen?«
         

         Ich seufzte ungeduldig. »Ja, aber …«

         »Der Traum heute war auch so einer, der nur aus deiner Furcht entstanden ist. Du musst aufhören, dir Sorgen zu machen. Es
            wird uns nichts zustoßen.«
         

         »Das kannst du nicht wissen! O Jonathan. Du könntest es sein, der da umkommt! Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas
            geschehen würde!« Genauso wenig könnte ich es ertragen, überlegte ich, wenn Nicolae etwas zustoßen würde. »Bitte lass uns
            von hier weggehen.«
         

         »Was meinst du mit ›weggehen‹?«

         »Ich möchte nach Hause fahren, jetzt auf der Stelle. Lass uns unsere Sachen packen, ins Dorf laufen und den nächsten Zug nehmen.
            Wir könnten rechtzeitig zum Frühstück wieder in Exeter sein.«
         

         |332|»Mina, wir können nicht abreisen. Wir haben eine Aufgabe zu erledigen. Wir stehen kurz vor dem Sieg. Der Tag der Vergeltung
            ist nah.«
         

         »Nein! Es ist ein großer Fehler. Du musst dem Professor sagen, dass er alles absagen muss!«

         »Ich verstehe deine Sorgen. Wir haben alle in letzter Zeit viel durchgemacht, aber ich verspreche dir, dass wir diesen üblen
            Todfeind besiegen …«
         

         »Er ist kein Feind! Hör mir zu: Graf Dracula ist unschuldig. Unschuldig! Es gibt eine völlig plausible Erklärung für alles,
            was er angeblich getan hat. Er ist völlig missverstanden worden!«
         

         »Jetzt redest du wirr.«

         »Nein!«

         »Beruhige dich. Du hattest einen furchtbaren Traum und bist hysterisch geworden. Es wird alles gut, Mina. Wir kämpfen für
            eine edle Sache. Wir sorgen dafür, dass unsere Kinder in einer besseren, sichereren Welt leben werden.«
         

         »Genau an diese Kinder denke ich.« Ich tastete unter der Bettdecke nach seiner Hand und führte sie an meine Lippen. »Ich möchte
            die Zukunft erleben, die wir für uns geplant haben, Jonathan. Ich wünsche mir Kinder, viele Kinder.«
         

         »Ich doch auch, meine Liebe. Und die werden wir bekommen.« Er küsste mich auf die Stirn. »Und jetzt schlaf weiter. Es ist
            schon spät, und ich bin sehr müde. Morgen ist ein großer Tag.«
         

         Jonathan drehte sich zur Wand und schlief auf der Stelle ein. Enttäuschung bemächtigte sich meiner, während ich wieder in
            die Kissen zurücksank. Ich hatte es versucht, konnte ihn aber nicht dazu bringen, auf mich zu hören. Ich seufzte tief und
            drehte mich wieder zum Zimmer. Dort nahm ich etwas wahr, das mich ruckartig wieder auffahren ließ.
         

         Neben meinem Bett, kaum einen Fuß weit entfernt, stand Dracula und blickte auf mich herab. 

         |333|Vor Überraschung und Schreck blieb mir beinahe der Atem stehen. Ich warf einen ängstlichen Blick auf Jonathan neben mir. Dracula
            machte eine rasche Handbewegung in Richtung des reglosen Jonathan und sagte: »Er wird nicht aufwachen. Geht es dir gut?«
         

         Ich war zu benommen, um antworten zu können. Ich nickte nur. Im fahlen Mondlicht sah ich, dass Dracula schwarze Hosen, schwarze
            Schaftstiefel und ein weites weißes Hemd trug. Er sah so anziehend aus wie eh und je, eher wie ein Pirat als wie ein Vampir.
            Ich meinte, in seinen Augen einen Funken Zorn wahrgenommen zu haben, den er nur mit äußerster Mühe verbarg. Er streckte mir
            seine Hand entgegen.
         

         »Komm.«

         Ich schüttelte den Kopf, deutete mit Blicken erneut auf Jonathan und flüsterte: »Ich kann nicht. Ist etwas geschehen?«

         Er zögerte. »Ich werde es dir gleich erklären. Verzeih, dass ich so spät komme. Ich hatte allerlei Vorbereitungen zu meiner
            Verteidigung zu treffen. Deine Männer haben die Absicht, morgen oder vielmehr heute meine sämtlichen Ruhestätten zu zerstören.«
         

         »Was wirst du machen?«, erkundigte ich mich.

         »Ich sorge schon dafür, dass es ihnen nicht gelingt.«

         Er nahm meine Hände in die seinen und zog mich hoch. Mich fröstelte, als meine nackten Füße die kalten Holzdielen berührten.

         »Meine Liebste«, sagte er sanft und hob eine Hand, um mein Gesicht zu liebkosen. »Fürchtest du dich etwa immer noch vor mir?«

         »Nein.« Meine Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. »Aber wir können doch nicht … mein Mann, ich …«

         »Ich versichere dir, er wird das Bewusstsein so schnell nicht wiedererlangen. Er wird nie herausfinden, dass ich hier war.«

         Er zog mich an sich. Ich gab mich seiner Umarmung mit Wonne hin. Es war, als hätte mein freier Wille mich verlassen. Ich hätte
            ihn genauso wenig von mir stoßen können, wie ich |334|mit Atmen hätte aufhören können. Als er mich küsste, spürte ich, wie all meine Vorsätze, ihm Widerstand zu leisten, dahinschwanden
            und sich meiner ein ständig wachsendes Verlangen bemächtigte. Oh! Wie konnte eine Frau den Annäherungsversuchen eines solchen
            Mannes widerstehen? Ich begehrte ihn! Wie ich ihn begehrte!
         

         Er löste seinen Mund von meinen Lippen und schaute mit flammend roten Augen zu mir herab. Ich wusste, was er brauchte. Mein
            Herz pochte laut. Ich wusste, dass ich es ihm besser verweigern sollte; aber ich sehnte mich so sehr danach. Ich nestelte
            den Kragen meines Nachthemdes auf. Er zog den Stoff zur Seite, um meinen Hals freizulegen. Als er seinen Kopf niederbeugte
            und sich dort festsaugte, stöhnte ich vor Wonne. Ja. Ich verging, ich schmolz im Taumel der Verzückung dahin.
         

         Zu meinem Bedauern ergötzte er sich nicht lange an mir. Mit übermenschlicher Anstrengung hielt er inne und trat einen Schritt
            zurück. Ihm rann noch ein wenig Blut aus dem Mund.
         

         »Ich möchte dich nicht weiter schwächen. Letzte Nacht habe ich mehr von deinem Blut getrunken, als ich gedurft hätte.«

         »Was willst du damit sagen?«, fragte ich, plötzlich höchst bestürzt. »Bin ich … laufe ich Gefahr, auch ein …?«

         »Ein Vampir zu werden?« Als ich ängstlich nickte, antwortete er: »Noch nicht. Aber wenn es so weitergeht, dann bist du irgendwann
            …« Seine Stimme verhallte.
         

         Lange standen wir schweigend da und schauten einander an, während wir versuchten, uns wieder in die Gewalt zu bekommen. Ich
            nehme an, es war sehr nachlässig von mir, aber bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch nie die Möglichkeit in Erwägung gezogen,
            dass seine Vampirbisse auch mich in ein solches Wesen verwandeln könnten. Schließlich war Lucy viele Male gebissen worden,
            ohne dass sie sich dauerhaft verändert hatte – bis zuletzt, als er sie, wie er mir versichert |335|hatte, auf ihren eigenen Wunsch hin verwandelt hatte. Ich liebte Dracula verzweifelt, gegen jeglichen Anstand und entgegen
            jeder Vernunft. Aber ich glaubte, dass er ein einzigartiges Wesen war. Ich hielt ihn nicht für einen typischen Vertreter seiner
            Art. Er hatte seine Schwestern als lüsterne Wesen ohne Gewissen und Selbstbeherrschung beschrieben. Lucy war auch so geworden,
            nachdem er sie in eine Untote verwandelt hatte. Ich verspürte nicht den geringsten Wunsch, es ihr nachzutun. Ich wollte, nein,
            ich durfte kein Vampir werden. Und ganz gewiss wollte ich nicht sterben! Das musste Dracula wissen. Mit jeder Faser meines
            pochenden Herzens glaubte ich, dass er niemals etwas tun würde, das mein Wohlbefinden beeinträchtigen konnte.
         

         »Nicolae, willst du mir etwas versprechen?«

         »Alles, meine Liebste.«

         »Was immer heute geschieht, versprichst du mir, dass du meinem Ehemann kein Leid antust, auch keinem der anderen Männer?«

         Es dauerte eine Weile, ehe er darauf reagierte, und die Antwort schien ihm außerordentlich schwerzufallen. »Ich gebe dir mein
            Wort. Aber, Mina, wenn deine Leute trotz all der Dinge, die ich zu meinem Schutz arrangiert habe, ihre Absichten weiter verfolgen
            und ich nichts unternehme, um sie aufzuhalten, dann kommt vielleicht eine Zeit, und zwar sehr bald, in der ich gezwungen sein
            werde, England zu verlassen oder hier umzukommen.«
         

         »Oh!«, rief ich, ganz bestürzt ob des bloßen Gedankens.

         »Nachdem ich dich endlich wiedergefunden habe, bringe ich es nicht über mich, dich zu verlassen. Und ich will dich nicht aufgeben!
            Wenn aller Austausch zwischen uns endet, wenn ich nicht herausfinden kann, wie es dir geht oder wo du bist, dann verliere
            ich den Verstand.«
         

         »Mir wird es ebenso ergehen.«

         Nach einer Pause sagte er langsam: »Wir könnten ein Band zwischen uns knüpfen, ein telepathisches Band, sodass ich |336|deine Gedanken lesen kann und du die meinen. So könnten wir zusammen sein und einander stets wiederfinden.«
         

         »Wie sollten wir das bewerkstelligen?«

         »Du musst mein Blut trinken.«

         Mein Puls raste. »Dein Blut trinken?«

         »Ja. Bist du dazu bereit?«

         Ich zögerte nicht. »Zeige mir, wie das geht.«

         Ich glaubte, er würde mir beibringen, in seinen Hals zu beißen, so wie er an meinem gesaugt hatte. Stattdessen hob er mich
            auf das Bett, sodass ich dort kniete und ihn anschaute. Dann knöpfte er sein Hemd auf, zog den Stoff zur Seite und entblößte
            seine muskulöse Brust. Plötzlich verwandelte sich der Nagel seines Zeigefingers in eine lange, scharfe Klaue. Er stieß sie
            sich ins Fleisch und öffnete eine Ader in seiner Brust. Sogleich quoll daraus Blut hervor.
         

         »Trink«, sagte er.

         Ich presste den Mund auf die Wunde und trank in tiefen Zügen. Ich hatte erst einige wenige Male vorher Blut gekostet, wenn
            ich an einer kleinen Verletzung an meinem Finger sog. Das Blut, das ich nun trank, hatte nichts mit der milden, leicht salzigen
            Flüssigkeit zu tun, die durch meine Adern pulste. Draculas Blut war köstlich. Es schmeckte wie ein samtiger, vollmundiger
            Wein mit einer wunderbar dunklen scharfen Note. Es war Ambrosia. Ich hatte das Gefühl, nie genug davon trinken zu können.
            Während ich saugte, hörte ich, wie er vor Wonne leise stöhnte. Mit einer Hand hielt er meinen Hinterkopf fest umschlossen,
            drängte mich, weiterzutrinken, während seine andere meine beiden Hände liebevoll umfasste.
         

         Während ich sein Blut trank, spürte ich, wie mich ein fiebriges Glühen erfasste, das noch stärker war als jenes herrliche,
            pulsierende Beben, das ich erlebt hatte, während er an mir saugte. Nun ertönte in meinen Ohren ein seltsames, wunderbares
            Summen, das allmählich immer höher und lauter wurde. Schon bald war ich von einem Mantel aus Klang und Gefühlen eingehüllt,
            der alles andere auf der Welt ausschloss. Jetzt |337|gab es nur noch ihn und mich und dieses wundersame Fließen seines herrlichen Blutes.
         

         Allmählich drang eine neue, andere Art von Klang zum äußersten Rande meines Bewusstseins vor. Ich hörte ein zischelndes, gemurmeltes
            Gespräch. Ein ungeheures Krachen. Schwere Schritte. Männerstimmen, die voller Entsetzen und Verzweiflung schrien. Ich war
            jedoch so sehr in meine Beschäftigung versunken, dass ich diese Geräusche nur als unwillkommene Störung wahrnahm. Dracula
            war anscheinend ebenso verzaubert. Plötzlich brüllte er voller Wut auf. Er warf mich unsanft auf das Bett zurück, wo ich mir
            das Blut von den Lippen wischte und benommen und voller Entsetzen den Anblick betrachtete, der sich mir bot.
         

         Im Rahmen der mit Gewalt aufgebrochenen Tür standen Dr. Seward, Lord Godalming und Herr Morris, während Dr. van Helsing, der
            bei der Anstrengung hingefallen sein musste, sich gerade wieder aufrappelte. Alle starrten sie voller Furcht, Entsetzen und
            Abscheu auf mich und meinen Gefährten, der nun, als er zu ihnen herumfuhr, nicht mehr der Dracula war, den ich kannte und
            liebte. Zu meinem Schrecken war alle Farbe aus seinem Gesicht und Haar einem teigigen Weiß gewichen. Seine Züge waren wutverzerrt,
            nur noch eine faltige, wachsgleiche Totenmaske, und seine Augen flammten rot und boshaft, als sei er das finsterste Geschöpf
            der Hölle.
         

         Ehe ich mich versah, sprang dieser grässliche Dracula die Eindringlinge mit einem weiteren wutschnaubenden Brüllen an, hielt
            dann aber inne und zögerte, als Dr. van Helsing auf ihn zuging und ihm einen Umschlag hinhielt, in dem sich etwas befand,
            das ich nicht erkennen konnte. Nun hoben die anderen kleine Kruzifixe in die Höhe und näherten sich ihm. Sogleich wurde es
            ungeheuer dunkel, als hätte eine große schwarze Wolke sich vor den Mond geschoben. Dann entzündete Herr Morris mit einem Streichholz
            das Gaslicht. Dracula war in einem Dunstschleier verschwunden.
         

         Ich schrie auf. Es war ein ohrenbetäubendes Kreischen, das |338|all mein Entsetzen, meine Schuldgefühle, meine Beschämung und Verzweiflung ausdrückte. Entsetzen, weil mein Geliebter sich
            gerade vor meinen Augen in ein entsetzliches Ungeheuer verwandelt hatte; Schuldgefühle wegen meines eigenen, niederträchtigen
            Verhaltens; Beschämung, weil mich diese Männer in einer so kompromittierenden Lage gefunden hatten; und Verzweiflung wegen
            der Ereignisse, die nun folgen würden. Würden sie begreifen, dass ich nur zu bereitwillig Draculas Blut getrunken hatte? Würden
            sie erraten, in welcher Beziehung wir schon länger zueinander standen? Würden sie ihn deswegen umso mehr hassen und ihn –
            und sich – in noch größere Gefahr bringen? Und was würde aus mir werden?
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         Ich schlug die Hände vors Gesicht, sank auf mein Bett zurück und schluchzte, als müsste mir das Herz brechen.

         »Mein Gott«, hörte ich Herrn Morris sagen. »Dieses Ungeheuer ist der leibhaftige Satan. Lasst uns nachsehen, wohin er verschwunden
            ist!«
         

         Ich hörte, wie sich Schritte entfernten, spürte dann, wie die Bettdecke sanft über meinen Körper gebreitet wurde, während
            jemand mir zart das Haar vom Nacken zurückstrich und die beiden Male aufdeckte, die dort zu sehen waren. Dr. van Helsing holte
            tief Luft vor Schreck. Dann flüsterte er: »Für die arme Frau Mina können wir erst etwas tun, wenn sie sich selbst wieder einigermaßen
            gefangen hat. Jonathan aber ist nur betäubt, wir wissen ja, dass der Vampir so etwas hervorrufen kann. Ich werde ihn wecken.«
         

         Wenig später hörte ich Jonathans erstaunten Ausruf, als er aufwachte und hochfuhr. Ich wandte mich instinktiv zu ihm um und
            wollte ihn trösten; doch dann sah ich das Blut, das die Brust und Ärmel meines weißen Nachthemdes rot gefärbt hatte, zog erschrocken
            die Hände zurück.
         

         |339|»Um Gottes willen, was bedeutet das?«, rief Jonathan. »Dr. Seward, Dr. van Helsing, was ist? Was ist geschehen? Was hat man
            dir angetan? Mina, Liebste, was ist mit dir? Was hat das Blut zu bedeuten?«
         

         »Es tut mir so leid, mein Freund«, erwiderte Dr. van Helsing in verzweifeltem Ton. »Unser gefürchteter Feind ist gekommen
            und wieder verschwunden, hat sich inzwischen von unserer armen Frau Mina genommen, was er wollte.«
         

         »Mein Gott, mein Gott! Ist es wirklich so weit gekommen?«, schrie Jonathan entsetzt auf.

         »Und ich fürchte, es war nicht das erste Mal«, fuhr Dr. van Helsing bekümmert fort. »Ich fürchte, er ist schon vorher einmal
            im Schlaf über sie hergefallen.«
         

         »Woher wissen Sie das?«, verlangte Jonathan zu wissen.

         »Herr Renfield hat es uns mitgeteilt«, antwortete Dr. Seward. »Renfield hat ihn ins Haus gebeten und uns gerade gewarnt, dass
            Ihre Frau in Gefahr sei. Was für Toren wir waren, sie schutzlos hier zurückzulassen! Nur Herr Renfield hat bemerkt, wie blass
            Ihre Frau war, und er hat die schreckliche Wahrheit dahinter erraten. Er hat teuer dafür bezahlen müssen.«
         

         Verwirrt und entsetzt begriff ich nun, dass mein Geheimnis sicher war. Die Schuldgefühle, die die Männer verspürten, weil
            sie mich schutzlos im Haus allein gelassen hatten, machten sie blind für mein eigenes Vergehen. Gleichzeitig gingen mir die
            letzten Worte im Kopf herum, die Dr. van Helsing gesprochen hatte: Er hat teuer dafür bezahlen müssen. Ehe ich fragen konnte,
            was das zu bedeuten hatte, stieß Jonathan einen Schreckensschrei aus, sprang aus dem Bett und fuhr in seine Kleider. »Gott
            steh uns bei! Dr. van Helsing, wenn Ihnen Mina lieb ist, tun Sie etwas, um sie zu retten. Es kann doch noch nicht zu spät
            sein. Bewachen Sie meine Mina, während ich mich auf die Suche nach ihm mache!«
         

         Außer mir vor Sorge, dass Jonathan in seinem Zorn Dracula finden und töten könnte, viel wahrscheinlicher noch bei |340|dem Versuch selbst umkommen könnte, packte ich ihn am Arm und schrie: »Nein! Nein, Jonathan, du darfst mich nicht verlassen.
            Ich könnte es nicht ertragen, wenn er dir etwas antäte.« Ich zog ihn neben mich aufs Bett und begann aufs Neue zu schluchzen.
         

         »Beruhigen Sie sich, Herr Harker. Und ängstigen Sie sich nicht, meine liebe Frau Mina«, sagte Dr. van Helsing, während er
            vor uns in die Hocke ging und sein kleines goldenes Kruzifix in die Höhe hielt. »Wir sind da. Während dieses Kreuz in Ihrer
            Nähe ist, kann sich Ihnen kein Übel nähern. Für diese Nacht sind Sie in Sicherheit.«
         

         Während ich versuchte, meine Gefühle wieder zu beherrschen, erklärte Dr. Seward Jonathan leise, was er beim Eintreten in unser
            Zimmer gesehen hatte. Wenige Minuten später kehrten Herr Morris und Lord Godalming zurück und berichteten, sie hätten keine
            weiteren Spuren des Eindringlings gefunden, aber eine Fledermaus gesehen, die nach Westen flatterte.
         

         »Wir haben in Renfields Zimmer geschaut«, fügte Lord Godalming hinzu. »Der arme Kerl ist tot.«

         »Tot?«, rief ich aus. »Herr Renfield? Wie konnte das geschehen?«

         »Der Graf hat ihn in seinem Zimmer brutal überfallen«, erwiderte Dr. Seward wütend.

         Ich sprang entsetzt auf. »Woher wissen Sie, dass es Dracula war, der ihn überfallen hat?«

         »Renfield hat uns alles berichtet, während er im Sterben lag, und uns dringlich angefleht, uns gut um Sie zu kümmern«, antwortete
            Dr. Seward. »Dieses Ungeheuer hat ihn zerschmettert und verstümmelt in einer Blutlache zurückgelassen. Wir haben versucht,
            ihm zu helfen, aber er war nicht mehr zu retten.«
         

         »Ich möchte ihn sehen«, rief ich und war schon auf dem Weg zur Tür. Doch Lord Godalming stellte sich mir entgegen und sagte:
            »Nein, Frau Harker. Das ist kein Anblick für eine Dame.«
         

         |341|Ich schüttelte benommen und bestürzt den Kopf. Wie konnte Dracula kaltblütig einen Mann ermordet haben – nur wenige Augenblicke,
            ehe er mich in die Arme schloss? Und doch erinnerte ich mich, wie wütend und zerstreut er mir zunächst beim Eintritt in mein
            Zimmer vorgekommen war. War es möglich …?
         

         »Diese grausame, unmenschliche Tat überrascht mich nicht«, meinte Dr. van Helsing. »Mein Freund von der Universität Budapest
            glaubt, dass dieser Dracula in seinem Erdenleben niemand anderer als Vlad Dracula oder Vlad der Pfähler war, ein sadistischer
            Herrscher der Walachei, der im 15. Jahrhundert Zehntausende von Menschen gefoltert und ermordet hat.«
         

         Entsetzen und Übelkeit bemächtigte sich meiner, während meine Gedanken die Vorstellung immer noch ablehnten. Konnte der Dracula,
            den ich kannte und liebte, wirklich in seinem früheren Leben ein sadistisches Ungeheuer gewesen sein? Nein, das war unmöglich.
         

         »Was geschieht jetzt mit Mina?«, fragte Jonathan mit rauer Stimme. »Wird sie – Gott behüte – auch ein, ein …?«

         »Ich glaube nicht, dass sie nach so wenigen Attacken ein Vampir wird«, erwiderte Dr. van Helsing. Jonathan blickte daraufhin
            erleichtert, bis sich dem Professor ein abgrundtiefer Seufzer entrang. Er schluckte, schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Aber
            leider haben wir weitaus mehr zu fürchten! Graf Dracula hat Frau Mina gezwungen, sein Blut zu trinken. Das ist die Vampirtaufe!
            Durch diese Handlung hat er ein spirituelles Band zu ihr geknüpft und kann sie nun steuern. Sie ist jetzt so infiziert, dass
            sie bei ihrem Tod wird wie er!«
         

         Allen Männern stockte der Atem. Jonathan winselte leise und begann dann zu weinen. Ich starrte den Professor an und war zunächst
            nicht fähig, seine Worte zu verarbeiten. Ja, ich hatte Draculas Blut getrunken, aber nur, weil er gesagt hatte, dass so eine
            telepathische Verbindung zwischen uns entstehen würde. Dass er mich mit diesem Band steuern würde, hatte er nicht erwähnt,
            genauso wenig, wie er mir erklärt |342|hatte, dass meiner auch noch andere, weitaus schrecklichere Folgen harrten.
         

         »Wollen Sie damit sagen«, flüsterte ich langsam, »dass mich das Trinken von Draculas Blut dazu verdammt hat, nach meinem Tod
            ein Vampir zu werden?«
         

         »Leider stimmt das!«, rief Dr. van Helsing zornig und hieb mit der Faust auf den Tisch.

         Ich sank aufs Bett zurück, während aus meinem tiefsten Innern ein Schrei aufstieg. O Schrecken aller Schrecken! Was hatte
            ich getan? Was hatte ich bloß getan? Alles, was in den vergangenen drei Nächten geschehen war – die leidenschaftlichen Umarmungen
            zwischen Dracula und mir, alles, was ich erfahren hatte, jedes gute Gefühl, das er in mir geweckt hatte –, all das zerschellte
            angesichts dieser grauenhaften neuen Wirklichkeit in tausend Stücke.
         

         Ich hatte Dracula vertraut. Ich liebte ihn! Aber was für ein Wesen liebte ich da? War er doch nichts als ein Mörder und Lügner,
            der seine wahren Ziele hinter einem attraktiven Äußeren verbarg? Nein! Nein, das mochte ich nicht glauben. Und doch … hatte
            er mich absichtlich, wissentlich und ohne meine Einwilligung dazu gebracht, eine Handlung zu begehen, die mich in eine Untote,
            ein Wesen wie ihn, verwandeln würde. Wie konnte er so etwas nur machen?
         

         Hatte ich mich doch mit dem Teufel eingelassen?

         Plötzlich begriff ich zum ersten Mal, wie sich Jonathan in Exeter gefühlt haben muss, als er damals sagte: »Du kannst nicht
            wissen, wie es ist, wenn man an allem zweifelt, sogar an sich selbst!«
         

         War etwa alles, was Dracula seit dem allerersten Tag gesagt und getan hatte, nur eine Art sadistische Brautwerbung, die allein
            ein Ziel verfolgte: mich unter seine Kontrolle zu bringen und nach meinem Tod zu seiner Handlangerin oder Gefährtin zu machen?
            Oder war ich der Preis in einem teuflischen Racheplan gegen Jonathan, weil der versucht hatte, Dracula zu töten, und aus seiner
            Burg geflohen war? Oder hatte Dracula |343|einen anderen, satanischen Grund gehabt, ausgerechnet mich auszuwählen? Oder glaubte er wahrhaftig, mich zu lieben, und hoffte,
            dass ich auf ewig die Gefährtin an seiner Seite würde? Jedenfalls begriff ich es nun: Ich war wie eine reife Frucht in seine
            Hände gefallen. Er hatte mich hinters Licht geführt! Besudelt! Wie Leda aus der griechischen Mythologie hatte ich einem Zeus
            erlaubt, mich als Schwan zu verführen. Und nun war ich für immer und ewig zu Höllenqualen verdammt!
         

         »Oh! Ich bin besudelt! Unrein!«, schrie ich.

         Jonathan nahm mich in die Arme, und seine Stimme brach, als er mir erwiderte: »Unsinn, Mina. Ich will solche Worte von dir
            nicht hören.«
         

         Eine Zeitlang schluchzte ich an seiner Brust, während die anderen Männer mitfühlend und voller Entsetzen um uns herumstanden.
            Als ich mich wieder ein wenig gefangen hatte, kniete sich Dr. van Helsing neben mich hin und fasste liebevoll meine Hand.
            »Frau Mina, fürchten Sie sich nicht. Es gibt eine Möglichkeit, wie Sie diesem schrecklichen Schicksal entgehen können.«
         

         »Welche, Professor?«, fragte ich tränenüberströmt.

         »Wenn dieses andere Wesen, das Ihr Leben so besudelt hat, vernichtet ist, dann werden Sie nicht wie er.«

         »Wirklich?«, fragte Jonathan mit hoffnungsvollem Blick.

         »Ja«, versicherte ihm Dr. van Helsing. »Und eines gelobe ich Ihnen, Frau Mina: Wir werden dieses Ungeheuer niederstrecken,
            während Sie noch am Leben sind. Und damit werden wir Sie befreien.«
         

         Mit einem erleichterten Aufschrei drückte mich Jonathan an sich.

         Gott, dachte ich, während ich meine Tränen trocknete. Mach, dass sie Dracula finden und töten, wenn sie können. Mach, dass
            sie mich von diesem schrecklichen Fluch befreien! Stumm betete ich: Lieber Gott, gewähre mir einen Neuanfang! Ich werde meinem
            Ehemann treu sein. Nie wieder werde ich vom Pfad der Tugend abweichen.
         

         |344|Dr. van Helsing fuhr fort: »Sie haben, Gott weiß, schon genug durchgemacht, Frau Mina, und ich möchte Ihnen nicht noch mehr
            Schmerzen bereiten. Aber wir müssen alles wissen. Erzählen Sie uns bitte ganz genau, was heute Nacht geschehen ist?«
         

         Und so berichtete ich es ihnen.

         Ich wagte natürlich nicht, ihnen zu entdecken, was sich wirklich zugetragen hatte. Nein, davon konnte ich kein Sterbenswörtchen
            verraten!
         

         In meinem Zorn und Schrecken erfand ich eine furchtbare Lügengeschichte, in der ich mich als unschuldiges und verfolgtes Opfer
            darstellte und, wie sie es alle erwarteten und ich es nun auch erkannt hatte, den Grafen Dracula als Ungeheuer.
         

         Seine Ankunft in meinem Zimmer beschrieb ich, wie sie in der ersten Nacht gewesen war, als er aus den Nebelschwaden getreten
            war.
         

         Ich berichtete ihnen, dass ich starr vor Furcht gewesen sei. Dass Dracula mir gedroht hatte, Jonathans Schädel vor meinen
            Augen zu zerschmettern, wenn ich nur den geringsten Laut von mir gäbe.
         

         Ich erzählte ihnen, dass er mein Blut gesaugt und triumphierend verkündet hatte, dass er die Bemühungen der Männer, seine
            Pläne zu durchkreuzen, lächerlich gemacht hätte. Und dass er gedroht hatte, mich dafür zu bestrafen, wenn ich ihnen bei ihren
            Unternehmungen hülfe. Anschließend, behauptete ich, hätte er mich gezwungen, sein Blut zu trinken oder zu ersticken.
         

         Die Männer lauschten meinem Lügenmärchen stumm, mit weit aufgerissenen Augen und zunehmendem Zorn. Als ich zum Ende gekommen
            war, begann der Himmel sich bereits im Osten zu röten.
         

         »Mein Gott!«, rief ich verzweifelt und verloren, »was habe ich getan? Womit habe ich dieses Schicksal verdient?« Aber im Grunde
            meines Herzens wusste ich genau, was ich getan |345|hatte: Ich hatte mich entgegen jeglicher Moral und jeglichen Anstands willentlich dem Feinde hingegeben.
         

         »Ich werde dieses Untier vom Angesicht der Erde tilgen und geradewegs zurück in die Hölle schicken!«, stieß Jonathan zwischen
            zusammengebissenen Zähnen hindurch hervor.
         

         »Heute soll es geschehen«, gelobte Dr. van Helsing feierlich.

         Jonathan umarmte mich noch einmal und beteuerte mit angsterfüllter Stimme: »Verzweifle nicht, Liebste. Wir müssen darauf vertrauen,
            dass Gott uns weiterhin hilft, bis zum Ende.«
         

         »Aber was für ein Ende wird es sein?«, flüsterte ich.

         »Ich weiß es nicht. Was auch immer geschieht, ich bin und bleibe dein Ehemann. Ich bin für dich da.«

          

         Niemand ging zurück ins Bett. Die Männer einigten sich, dass ich von nun an wieder vollkommen ins Vertrauen zu ziehen sei.
            Nichts, auch nicht das Schmerzlichste, sollte mehr vor mir verheimlicht werden. Wir trafen uns im Studierzimmer, wo sie mir
            alles erklärten, was sie während ihrer Nachforschungen der vergangenen Tage herausgefunden hatten.
         

         »Graf Dracula hat nun, soweit wir wissen, außer Carfax noch drei andere Häuser in verschiedenen Bezirken der Stadt erworben«,
            verkündete Dr. van Helsing zu meiner Überraschung. »Er hat diese Anwesen unter falschen Namen erworben. Einer davon ist ›Graf
            de Ville‹, eine schlaue Anspielung auf ›Devil‹, das englische Wort für Teufel.«
         

         »Ein Haus liegt in Bermondsey, ein anderes in Mile End und ein drittes ganz zentral in Piccadilly«, fuhr Jonathan fort. »Er
            könnte auch noch weitere haben. Wir haben in der Kapelle nebenan nur neunundzwanzig von den ursprünglichen fünfzig Kisten
            gezählt, ehe uns eine Ratteninvasion zwang, diesen Ort zu verlassen. Wir haben Beweise dafür, dass die übrigen Kisten an seine
            anderen Schlupfwinkel gebracht wurden.«
         

         »Waren die Kisten, die Sie in der Kapelle nebenan gefunden haben, alle mit Erde gefüllt?«, fragte ich, weil ich mich |346|daran erinnerte, dass Dracula viele für den Transport seiner Bücher und anderer Dinge benutzt hatte.
         

         »Ja, jede von ihnen«, antwortete Dr. Seward. »Mit Heimaterde aus Transsilvanien.«

         Ich wusste, dass das nicht stimmte. Dracula musste die ausgeleerten Kisten mit englischer Erde gefüllt haben, um sie zu täuschen.
            Aber das war nun nicht mehr wichtig. »Was beabsichtigt er Ihrer Meinung nach mit diesen anderen Wohnsitzen zu tun?«, erkundigte
            ich mich.
         

         »Sie sichern ihm das Überleben«, antwortete Dr. van Helsing. »Sollte eine seiner Ruhestätten entdeckt und zerstört werden,
            dann hat er immer noch die anderen.«
         

         »Und so hat er auch in jedem Ortsteil Londons rasch Zugang zu neuen Opfern«, fügte Dr. Seward mit angewidertem Gesichtsausdruck
            hinzu.
         

         »Professor, Sie sagten, dieses Scheusal sei einmal ein gewisser Vlad Soundso gewesen, ein Graf, der unzählige Menschen gefoltert
            und ermordet hat?«, fragte Jonathan.
         

         »Ja.«

         »Was wissen Sie sonst noch über ihn?«, wollte Jonathan wissen. »Alles, was Sie uns sagen können, könnte hilfreich sein, wenn
            wir ihm gegenübertreten.«
         

         »Wir glauben, dass sein Vater Vlad II. war, ein Herrscher der Walachei im frühen fünfzehnten Jahrhundert. Dieses Gebiet liegt
            auf dem Balkan, im heutigen Rumänien, und es grenzt an Transsilvanien. Angeblich leitet sich der Name ›Dracula‹ von einem
            Geheimbund von Rittern ab, dem ›Orden des Drachens‹, dem Vlad II. angehörte. Diese Vereinigung wurde zur Verteidigung der
            Christenheit gegen die osmanischen Türken gegründet.«
         

         Nun zog Dr. van Helsing ein uraltes Buch aus der Tasche und blätterte eine Seite auf, die das Bild eines Ritters in voller
            Rüstung zeigte, auf dessen Schild und Waffenrock das Symbol eines Drachens mit ausgebreiteten Flügeln zu sehen war, der an
            einem Kreuz hing.
         

         |347|»Das rumänische Wort für Drachen ist ›drac‹, und ›ul‹ ist der Artikel. So wurde also Vlad II. als ›Vlad Dracul‹ oder ›Vlad
            der Drache‹ bekannt. Selbst auf seine Münzen ließ er das Symbol des Drachens prägen. Die Endung ›ulea‹ bedeutet ›Sohn von‹
            – und daher trugen seine Söhne den Namen Dracula oder ›Söhne des Drachens‹. Allerdings bedeutet das Wort ›dracul‹ im Rumänischen
            auch ›Teufel‹ – und dieser Mehrdeutigkeit haben Draculas Feinde große Wichtigkeit beigemessen.«
         

         »Dieser Dracula, mit dem wir es zu tun haben, war also der Sohn von Vlad II.?«, fragte Lord Godalming.

         »So scheint es. Er hatte viele Namen: Vlad III., Vlad Tepes, Vlad Dracula und Vlad der Pfähler. Sobald er die Macht übernommen
            hatte, entwickelte er sich zu einem grausamen und bösen Herrscher, der jahrelang Zehntausende mit den schrecklichsten und
            unmenschlichsten Methoden folterte und umbrachte, die man sich nur vorstellen kann. Es heißt, er sei auf dem Schlachtfeld
            gefallen. Doch wir glauben inzwischen, dass das nicht stimmt. Es scheint ihm irgendwie gelungen zu sein, dem Tod ein Schnippchen
            zu schlagen und sich in einen Vampir zu verwandeln.«
         

         Herr Morris pfiff leise vor sich hin und schüttelte den Kopf; auf seinem Gesicht spiegelte sich Unbehagen. »Mit einem solchen
            Satan haben wir es also zu tun. Ich gestehe ein, dass er mir einige Furcht einflößt.«
         

         »Gewarnt sein heißt, gewappnet sein«, meinte Dr. van Helsing selbstbewusst, »und heute ist unser Tag gekommen. Bis die Sonne
            heute Abend untergeht, muss das Scheusal in der Gestalt verbleiben, die es angenommen hat. Er ist an die Bedingungen seiner
            irdischen Hülle gebunden. Er kann sich nicht in Luft auflösen, noch viel weniger durch Risse, Löcher oder Spalten verschwinden.
            Wenn er durch eine Tür gehen will, muss er sie öffnen wie jeder Sterbliche. So haben wir also einen ganzen Tag, um all seine
            Schlupfwinkel ausfindig zu machen und mit der geweihten Hostie für ihn unbenutzbar |348|zu machen – und ihn zu töten, falls wir ihn in einer der Kisten schlafend antreffen sollten.«
         

         Nun schmiedeten die vier in einer kurzen Debatte ihre Pläne und entschieden, welches Werkzeug und welche Ausrüstung benötigt
            würde, um die schweren Holzkisten aufzustemmen und unbrauchbar zu machen. Außerdem überlegten sie, welche Waffen sie brauchen
            würden, um den Vampir zu töten. Dr. van Helsing schlug vor, bei dem Haus nebenan zu beginnen und dann nach Piccadilly weiterzuziehen,
            wo sie vielleicht das Glück haben würden, Papiere zu finden, die Aufschluss über den Kauf der anderen Anwesen geben würden.
         

         Ich seufzte und starrte aus dem Fenster. Es hatte zu regnen angefangen. Das trübselig graue Wetter und die an die Fensterscheiben
            prasselnden Tropfen vertieften nur meine Schwermut. Ich war völlig überwältigt von Schuldgefühlen wegen meiner Handlungen
            in den vergangenen Nächten. Ich schämte mich, ein solches Geheimnis wahren zu müssen. Gleichzeitig war ich abgrundtief verzweifelt.
            Denn ich hatte wirklich und wahrhaftig geglaubt, in einen außergewöhnlichen Mann verliebt zu sein. Doch ich hatte keinen Traum
            durchlebt, sondern einen Albtraum. All das musste ich nun hinter mir lassen und mich ganz dem widmen, was jetzt zu tun war.
         

         »Sie werden ohne mich gehen müssen«, hörte ich Jonathan angsterfüllt sagen. »So gern ich mich daran beteiligen möchte, diesen
            Satan zu fangen, kann ich doch Mina nicht allein lassen. Ich muss bei ihr bleiben und sie beschützen.«
         

         »Nein, Jonathan«, erwiderte ich. »Du musst mitgehen. Gemeinsam seid ihr stark. Der Graf besitzt außerordentliche Fähigkeiten,
            und ihr werdet jeden Arm brauchen, um ihn zu besiegen.«
         

         Die Männer stimmten mir zu. »Außerdem können sich Ihre juristischen Kenntnisse als sehr wichtig herausstellen, wenn wir irgendwelche
            Urkunden rechtlicher Art finden sollten«, meinte Lord Godalming.
         

         »Aber können wir Mina wirklich hier zurücklassen?«, |349|fragte Jonathan und wandte sich nun an Dr. van Helsing. »Wird sie in Sicherheit sein?«
         

         »Das Schlimmste ist wohl schon geschehen, fürchte ich, mein Freund«, antwortete der Professor mit gerunzelter Stirn.

         »Das stimmt«, sagte ich. »Schlechter als es ist, kann es nicht mehr werden. Aber bitte sorge dich nicht um mich. Das Wichtigste
            ist, dass ihr jetzt diesen Satan findet und die Sache noch heute zu Ende bringt.«
         

         »Dann wollen wir sofort aufbrechen und keine Zeit verlieren!«, rief Jonathan.

         »Das ist nicht nötig«, erwiderte ihm Dr. van Helsing. »Haben Sie denn vergessen, dass unser Widersacher heute Nacht lange gezecht hat und sich ordentlich ausschlafen wird?«
         

         Bei diesen Worten erbleichte ich, und die Männer hielten den Atem an, als sie diese gedankenlose Anspielung auf mein Schicksal
            hörten. Dr. van Helsing machte ein bestürztes Gesicht, als er gewahr wurde, was er da gesagt hatte, und er nahm meine Hände
            in die seinen und rief aus: »O je, teure, gute, liebe Frau Mina, wie schrecklich! Warum musste ich, der ich Sie so tief verehre,
            etwas so Dummes und Gedankenloses sagen! Das haben Sie nicht verdient. Sie werden es doch gleich wieder vergessen, nicht wahr?«
         

         »Das mache ich«, antwortete ich ruhig.

         Schweigen senkte sich über uns. Dann schürzte der Professor die Lippen und meinte: »Ich sorge mich noch wegen einer anderen
            Sache. Frau Mina, haben Sie schon Gedanken von diesem Ungetüm empfangen?«
         

         »Gedanken?«, wiederholte ich ungläubig.

         »Wie ich schon erwähnte, sind Sie durch das Trinken seines Blutes, soweit ich zu wissen glaube, nun miteinander telepathisch
            verbunden. Vielleicht schickt er Ihnen Gedanken und versucht, Ihre Handlungen zu beeinflussen.«
         

         »Oh!« Mich fröstelte bei dieser Aussicht. »Nein, bisher ist nichts dergleichen geschehen.«

         »Dann hatte ich recht«, erwiderte Dr. van Helsing und |350|nickte. »Mit den Strahlen der Sonne verliert er all seine Kraft. Bis zur Dämmerung sind Sie vor ihm sicher – und bis dahin
            kehren wir wieder zurück.«
         

         Während sie ihre Planungen abschlossen, zermarterte ich mir das Hirn und versuchte mich an alles zu erinnern, was ich erfahren
            hatte und was für sie bei ihrem Unterfangen wichtig sein könnte. Doch Dracula hatte mir nichts von seinen Absichten verraten.
            Das einzige Geheimnis, das ich kannte, war, dass Dracula im obersten Geschoss in Carfax einen geheimen Winkel hatte, der voller
            Bücher und Kunstwerke war. Eine Kiste mit Erde hatte ich dort nicht bemerkt. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich von
            diesem Raum sprechen konnte, ohne mich selbst zu belasten – und das wollte ich vermeiden.
         

         Dr. van Helsing bestand darauf, dass wir etwas essen mussten, um Höchstleistungen vollbringen zu können. Das Frühstück war
            eine unbehagliche Angelegenheit. Wir versuchten, eine fröhliche Miene aufzusetzen und einander Mut zuzusprechen, doch es klang
            alles hohl und seltsam. Als wir zu Ende gespeist hatten, erhob sich Dr. van Helsing und sagte: »Nun, meine lieben Freunde,
            gehen wir an unser schreckliches Werk. Sind Sie alle gerüstet gegen geistige und physische Angriffe?« Die Männer bejahten
            dies.
         

         Dann wandte sich der Professor mir zu und meinte: »Frau Mina, Sie sind hier bis zum Sonnenuntergang in Sicherheit. Ich selbst
            habe vorhin Ihr Zimmer so hergerichtet, dass dem Vampir jeder Zutritt versperrt ist. Nun will ich Sie selbst noch gegen ihn
            wappnen.« Mit diesen Worten nahm er eine kleine Hostie aus einem Umschlag. »Ich berühre Ihre Stirn mit dieser geweihten Hostie
            im Namen des Vaters, des Sohnes und …«
         

         Als die Hostie meine Stirn berührte, durchschoss mich ein schrecklicher Schmerz, als sei mein Fleisch mit einem rotglühenden
            Eisen versengt worden. Ich schrie auf vor Qual. Der Professor ließ die Hostie fallen und fuhr entsetzt zurück. Die Männer
            erstarrten vor Schreck. Der sengende Schmerz verging |351|nicht, und als ich mit der Hand an meine Stirn fasste, spürte ich dort, wie unter meinen Fingern eine Schwellung entstand.
         

         »Gott steh mir bei!«, rief ich und sank auf die Knie, zog mir das Haar in die Stirn, um sie zu verbergen.

         »Dies ist nun wahrlich Teufelswerk«, flüsterte Dr. van Helsing entsetzt.

         Hätte ich weitere Beweise dafür gebraucht, dass ich einen Pakt mit dem Satan geschlossen hatte, so war mir nun alles bestätigt.
            »Sogar der Allmächtige meidet mein geschändetes Fleisch«, rief ich und schluchzte. »Muss ich dies Zeichen der Schande auf
            der Stirn tragen bis zum Jüngsten Gericht?«
         

         Jonathan warf sich in fassungslosem Jammer neben mir auf die Knie. Einige wenige traurige Augenblicke lang hielten wir einander
            umfangen, während unsere Freunde sich abwandten, um ihre Tränen zu verbergen. Schließlich sagte Dr. van Helsing mit tiefem
            Ernst: »Liebe Frau Mina, so wahr wir leben, dieses Mal wird schwinden, wenn Gott die Zeit für gekommen hält, die Bürde, die
            so schwer auf uns lastet, von unseren Schultern zu nehmen. Lasst uns beten, dass wir diesen Schleier des Leides noch heute
            von Ihrem Haupt lösen können.«
         

         Hoffnung und Trost lag in seinen Worten. Wir standen alle da und hielten einander an der Hand, beteten um Hilfe und Führung,
            während wir schworen, treu zueinander zu halten.
         

         Schon bald darauf versammelten wir uns in der Eingangshalle, wohin die Männer ihre Taschen mit den Werkzeugen und der Ausrüstung
            gebracht hatten. Sie bereiteten sich zum Aufbruch vor. Draußen fiel weiterhin sintflutartiger Regen aus dem grauen Himmel.
            Begleitet von Donner und Blitzen, prasselte er schwer hernieder.
         

         »Glauben Sie, dass der Graf dieses Gewitter heraufbeschworen hat, um unsere Pläne zu vereiteln?«, vermutete Dr. Seward ängstlich,
            während er nach draußen starrte.
         

         »Tagsüber hat er nicht die Macht, das Wetter zu steuern«, erwiderte Dr. van Helsing. »Nur im Dunkeln kann er uns so quälen.«

         |352|»Ein wenig Regen kann uns doch nicht aufhalten«, beharrte Jonathan und küsste mich an der Tür zum Abschied. »Wir werden siegen.«
            Beim Anblick meiner brennend roten Narbe wandte er rasch den Blick ab.
         

         »Sei vorsichtig, hörst du?«, drängte ich ihn.

         Das sicherte er mir zu. Dann spannten die Männer ihre Regenschirme auf und eilten hinaus in das Unwetter. Ich kehrte in mein
            Schlafzimmer zurück, wo ich in Erwartung ihrer Rückkehr ständig aus dem Fenster schaute. Bei jedem lauten Donnerschlag fuhr
            ich erschreckt zusammen, als sei er ein Vorzeichen dräuenden Unheils.
         

         Als beinahe eine Stunde vergangen war und noch immer kein Anzeichen von ihnen zu sehen war, begann ich mich sehr um sie zu
            sorgen. Vielleicht hätte ich ihnen doch von dem geheimen Zimmer im obersten Geschoss erzählen sollen, überlegte ich – ganz
            gleich, wie sehr ich damit meinem guten Ruf schadete! Was war, wenn Dracula sich dort verbarg? Was war, wenn er sich in die
            Kapelle hinuntergeschlichen und die Männer angegriffen hatte? Sie konnten schon alle fünf tot dort liegen!
         

         Endlich erspähte ich aus meinem Fenster fünf schwarze Schirme, die einer hinter dem anderen über den Rasen näher kamen. Zutiefst
            erleichtert seufzte ich auf. Ein Schirm wurde nach hinten gekippt, und Jonathan winkte mir darunter zu und deutete mit einem
            Nicken an, dass die Arbeit nebenan vollendet war. Ich winkte zurück und schaute den fünf Gestalten nach, die in die kleine
            Nebenstraße einbogen und sich auf den Weg zum Bahnhof machten, um dort den Zug in die Stadt zu besteigen.
         

          

         Da begannen die Botschaften.

          

         Mina!, dröhnte Draculas Stimme in meinem Kopf. Ich muss dich unbedingt sehen.
         

         Die Stimme erschreckte mich so sehr, dass ich aufsprang. |353|Dr. van Helsing hatte mit solcher Gewissheit behauptet, dass der Vampir während des Tages machtlos war und sich daher nicht
            mit mir in Verbindung setzen konnte. Wie sehr er sich getäuscht hatte!
         

         Van Helsing täuscht sich über vieles. 

         Oh! Der Erzfeind konnte meine Gedanken lesen! Geh weg, du Ungeheuer!, dachte ich mit aller Macht. Lass mich in Ruhe. Ich will dich niemals wiedersehen. 

         Du musst mich anhören. Du musst mich dir alles erklären lassen. 

         Nein! Ich will nichts mehr von deinen Entschuldigungen und Erklärungen wissen! Du bist der Teufel in Menschengestalt! Weiche
               von mir! Weiche von mir! 

         Ich bin kein Teufel. Ich liebe dich. 

         Du kannst mich nicht lieben! Du hast mich nie geliebt! Du bist ein Mörder und ein Lügner! Ich hasse dich! Ich hasse dich!
               

         Doch seine Beschwörungen und Beteuerungen hörten nicht auf. Ich versuchte, sie zu übertönen, indem ich in meiner Verzweiflung
            laut ein Gedicht aufsagte. Dann begann ich zu singen, aber seine Gedanken dröhnten weiter in meinem Kopf, laut und endlos.
         

         Schließlich konnte ich es nicht mehr ertragen, rannte aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Ich riss die Vordertür auf,
            und ein Schwall kalter, nasser Luft kam ins Haus geweht. Ohne Hut stürzte ich hinaus in den strömenden Regen, lief die Auffahrt
            hinunter und über die baumbestandene kleine Straße, achtete nicht auf die tobenden Elemente, nicht auf den eisigen Regen,
            der mich bis auf die Haut durchnässte, nicht auf den Schlamm, der an meinen Sohlen haftete und gegen meinen Rock klatschte.
            Ich hatte nur einen einzigen Gedanken: So schnell wie möglich so viel Abstand wie möglich zwischen mich und Carfax zu bringen,
            als könnte ich so dem endlosen Gedankenstrom entrinnen, der mich attackierte und mir den Verstand zu rauben drohte.
         

         Als ich um eine Straßenbiegung rannte, erleuchtete ein |354|zuckender Blitz den dunklen Himmel zu strahlendem Weiß. Plötzlich hörte ich ein lautes Krachen und sah, dass über mir Funken
            sprühten. Ich blickte auf und bemerkte zu meinem Entsetzen, dass der Blitz von einer riesigen Eiche einen ungeheuer dicken
            Ast abgetrennt hatte. Dick wie ein ausgewachsener Baum, kam er nun mit tödlicher Geschwindigkeit geradewegs auf mich zugeflogen.
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         Ich hatte gar keine Zeit mehr, vor Schreck aufzuschreien. Oder dem tödlichen Fall des Astes auszuweichen.

         Doch plötzlich war Dracula da. Sein langer schwarzer Umhang wirbelte um seinen Körper. Er riss mich in die Arme, und in einem
            ungeheuren Sturm von Rauschen, Licht und Geschwindigkeit brachte er mich in Sicherheit. Ich war nun tief im Schutz des kleinen
            Wäldchens. Das Herz schlug mir vor Angst bis zum Hals, nicht nur weil ich knapp dem Tod entronnen war, sondern auch, weil
            ich mich wiederum allein in den Armen dieses Ungeheuers befand, fern aller Hilfe und aller Menschen. Zu meinem Entsetzen pochte
            mein Herz allerdings auch vor Erregung.
         

         »Lass mich los!«, schrie ich und schlug mit Fäusten auf ihn ein.

         Er stellte mich auf die Füße, hielt mich aber immer noch an beiden Oberarmen fest, während er auf mich herabblickte. Als er
            die pulsierende rote Narbe auf meiner Stirn wahrnahm, zuckte er zusammen und schien von aufrichtiger Reue ergriffen. Mir war,
            als hätte es ihm einen Augenblick lang wirklich die Sprache verschlagen. Obwohl das dichte Eichengehölz uns gegen die schlimmste
            Gewalt des Unwetters schützte, tropfte der Regen doch durch das Blätterdach auf uns, durchnässte uns vollends und prasselte
            auf das Unterholz zu unseren Füßen.
         

         »Du hast selbst dafür gesorgt, dass dieser Ast brach, um |355|dein Rettungsunternehmen zu inszenieren!«, beschuldigte ich ihn, während ich vergeblich danach trachtete, mich aus seinem
            festen Griff zu befreien.
         

         »Wohl kaum.«

         »Lass mich los, du Ungeheuer, du Mörder!«, keifte ich ihn an. »Oder sollte ich dich lieber Vlad nennen?«

         Seine Miene verdüsterte sich. Er starrte mich an. »Wie kannst du nur so von mir denken? Ich war nicht Vlad der Pfähler. Ich
            habe ihn verachtet, ihn und alles, was er je getan hat.«
         

         »Der Professor hat doch gesagt …«

         »Dann irrt sich der Professor.«

         »Du lügst. Du bist ein Ungeheuer!«

         »Bin ich das?«, fragte er leise.

         »Ja! Gestern Abend habe ich dein wahres Ich gesehen. Das vollkommene Gesicht, das du mir zuvor gezeigt hattest, ist nur eine
            Maske, die den Satan in deinem Inneren verbergen soll!«
         

         »Das wahre Ich steht jetzt vor dir: das Wesen, das ich war, ehe der Teufel mich verändert hat. Der Zorn treibt mich zu Taten,
            die sich meiner Kontrolle entziehen. Etwas Finsteres in meinem Inneren wallt dann in mir hoch und überwältigt mich – wie letzte
            Nacht bei Renfield.«
         

         »Du hast ihn umgebracht!«

         »Um dich zu schützen.«

         »Wieder eine Lüge!«

         Er hielt meine Arme noch immer umfasst und antwortete: »Wie Lucy war Renfield ein Mensch, dessen Gedanken so lebhaft sind,
            dass ich sie lesen konnte, ob ich wollte oder nicht. Gestern Nacht hörte ich ihn in seiner Wut denken, dass er nach deinem
            Blut trachtete. Er hatte einen Plan gefasst. Er wollte entkommen, dir die Kehle durchschneiden und jeden Tropfen Blut saugen,
            der aus deinem Körper strömte.«
         

         Ich zögerte. Konnte das wirklich wahr sein? Man hatte mich gewarnt, dass Herr Renfield ein menschenmordender Wahnsinniger
            sei. Ich erinnerte mich, dass er schon viele Male entkommen war und einmal Dr. Seward eine schlimme Stichwunde |356|zugefügt hatte. Ich konnte weder den Blick vergessen, mit dem er mich bei meinem letzten Besuch angesehen hatte, noch seine
            unverschämte Bemerkung. »Wenn das so ist, dann hast du die Wahnphantasien eines überaus kranken Mannes gehört. Du hättest
            ihn jedoch nicht gleich töten müssen.«
         

         »Was wäre dir lieber gewesen? Hätte ich eine Notiz hinterlassen und Dr. Seward darauf die Absichten des Irren mitteilen sollen?
            Mina, er hatte vor, dich zu töten. Wenn es nicht gestern Nacht geschehen wäre, dann sehr bald. Dieses Risiko konnte ich nicht
            eingehen.«
         

         Ich merkte, wie meine Entschlossenheit zu wanken begann, und versuchte, mit aller Macht daran festzuhalten, während ich noch
            immer kämpfte, um mich aus seinem Klammergriff zu befreien. »Wenn du einen Menschen um meinetwillen ermordest, so ist das
            deswegen nicht weniger Unrecht. Mord ist eine Sünde und gewiss nicht die einzige Sünde, die du begangen hast. Du hast mich
            besudelt!«
         

         »Wie das?«

         »Du hast mich gezwungen, dein Blut zu trinken! Was für ein niederträchtiges Geschöpf du bist, dass du mich so verführt hast,
            während mein eigener Ehemann schlafend im Bett neben mir lag! Hast du mich mit einem Zauber gebannt?«
         

         »Nein. Jonathan habe ich verzaubert, dich nicht. Du hast mein Blut aus freien Stücken getrunken.«

         »Du hast mich nicht gewarnt, was für Folgen das haben würde!« Nun schossen mir Tränen in die Augen und vermischten sich mit
            den Regentropfen. »Du hast mich dazu verdammt, nach meinem Tode ein verfluchtes Dasein als Vampir zu fristen!«
         

         »Das habe ich nicht gemacht.«

         Ich erstarrte vor Erstaunen. »Das hast du nicht gemacht?«

         »Nein. Es ist so, wie ich es gesagt habe. Als du mein Blut getrunken hast, entstand eine telepathische Verbindung zwischen
            uns beiden. Mehr nicht.«
         

         »Aber warum hat dann Dr. van Helsing gesagt …«

         |357|»Van Helsing ist ein aufgeblasener, selbstgefälliger Wichtigtuer, der sich für einen Experten in allerlei Angelegenheiten
            hält, von denen er sehr wenig versteht. Um selbst ein Vampir zu werden, müsstest du sehr viel mehr von meinem Blut trinken.
            Oder ich hätte eine so große Menge von deinem Blut trinken müssen, dass mein Wesen deines durchdrungen und völlig verändert
            hätte. Ich habe sorgfältig darauf geachtet, dass dies nicht geschah. Du bist also immer noch ein Mensch, Mina, so sterblich
            wie eh und je.«
         

         Ich hielt inne und wischte mir die Tränen ab. Ich war verwirrt, unsicher und plötzlich wieder voller Hoffnung. Konnte es wahr
            sein? Ich war wirklich nicht verdammt? Dann kam mir ein Gedanke, und ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ganz gleich, ob du genug
            von mir getrunken hast … dein Blut hat mich trotzdem infiziert. Siehst du nicht die Narbe auf meiner Stirn? Die hast du verschuldet!
            Sie beweist, dass ich unrein bin, vom Allmächtigen verstoßen, und dass du mit dem Teufel selbst im Bunde bist!«
         

         »Sie beweist nur, dass das böse Ungeheuer, das mich zu … dem Tier gemacht hat, gegen das ich täglich ankämpfe, immer noch
            in meinem Blut fortlebt. Ich bedaure, dass ich etwas davon an dich weitergegeben habe. Aber es hat nicht ausgereicht, um dich
            dauerhaft zu verändern. Anders als in meinem Fall wird dein menschliches Blut sich mit der Zeit selbst heilen und den erlittenen
            Verlust ersetzen, sodass diese Art von Wundmal nie wieder auf deiner Stirn erscheint.«
         

         Bei diesen Worten weinte ich erneut vor Erleichterung. »Oh! Wenn es nur wahr wäre! Aber wer sonst würde das glauben? Mein
            ganzes weiteres Leben lang wird jeder, der mich ansieht, wissen, dass ich gebrandmarkt bin – durch die Berührung mit einer
            geweihten Hostie!«
         

         Wieder zuckte er schmerzlich zusammen. »Ich könnte dieses Mal auf der Stelle entfernen. Doch ich fürchte, das würde nur dazu
            führen, dass van Helsing uns einer weiteren schrecklichen Verschwörung bezichtigt.«
         

         |358|»Verschwörung? Uns? Es gibt kein uns!« 

         »O doch, Mina, und du weißt es so gut wie ich.« Seine blauen Augen sahen mich durchdringend an. »Ich habe nie ein Geheimnis
            daraus gemacht. Ich liebe dich. Ich will nur dich. Und ich will dich nicht für einen Tag oder für ein Jahrzehnt oder für ein
            Leben. Ich will immer bei dir sein. Doch ich möchte, dass du aus freien Stücken zu mir kommst … oder gar nicht. Du hast die
            Wahl, immer noch. Lebe dein volles Menschenleben, wenn du es so wünschst. Werde mit dem Ehemann alt, den du liebst. Bekomme
            all die Kinder, die du dir ersehnst. Ich werde dir nicht im Weg stehen. Aber wenn du dein natürliches Lebensende erreicht
            hast, wenn du dann in ein anderes Leben neu geboren werden willst – ein Leben voller Kraft und Unsterblichkeit, ein Leben
            mit mir –, dann musst du nur darum bitten. Wir beide, du und ich, könnten danach für immer und ewig zusammen sein.«
         

         »Nein! Nein! Nein!«, rief ich, war trotz des aufrichtigen Ernstes, der sich auf seinen Zügen spiegelte, fest entschlossen,
            meinen Zorn nicht aufzugeben. »Ich werde mir deine endlosen, hinterhältigen Überredungsversuche nicht weiter anhören. Kannst
            du es nicht verstehen? Ich könnte niemals ein Vampir sein! Ich hege keinerlei Wunsch, unsterblich zu werden! Genauso wenig
            möchte ich mit dir zusammen sein, jetzt nicht und niemals! Ich hasse dich. Ich hasse dich!«
         

         Zu meiner Verblüffung schien seine Entschlossenheit ins Wanken zu geraten, als er diese Worte vernahm. Er blickte gequält.
            Dann ließ er meine Arme los und wandte sich ab. Einen Augenblick lang stand ich reglos da und trat schließlich einige Schritte
            zurück. Konnte ich fortgehen? Ich schien nicht unter einem unsichtbaren Bann zu stehen, der mich an der Flucht hinderte. Und
            doch … wenn er mich nicht mit irgendeiner übersinnlichen Macht hier festhielt … warum hatte ich plötzlich den Willen verloren,
            von ihm fortzugehen?
         

         »So stehst du also zu mir. Ich hatte gehofft, wenn ich meine Begierde zügeln und dich auf die althergebrachte Art umwerben
            |359|könnte, würde ich vielleicht …« Er hielt inne. »Aber nun ist es nicht mehr wichtig.« Mit einem traurigen Lächeln drehte er
            sich wieder zu mir und meinte: »Sorge dich nicht, Mina. Ich werde dir meine verhasste Gegenwart nicht mehr aufdrängen.«
         

         »Was meinst du damit?«, fragte ich vorsichtig.

         »Ich lebe nun schon sehr lange und warte bereits eine kleine Ewigkeit darauf, dich zu finden. Du bist jetzt mein Daseinsgrund.
            Ich hege nicht den Wunsch, weiter zu existieren, wenn ich dich nicht haben kann. Deine Männer sind entschlossen, mich zu vernichten.
            Ich werde es einfach zulassen. Ein einziges Wort von dir genügt.«
         

         Ich starrte ihn an. Mein klarer Verstand sagte mir, dass er ein gerissener Teufel und ein überaus mächtiges Wesen war. Gewiss
            hatte er nicht die Absicht, durch irgendjemandes Hand zu sterben! Doch als ich ihm in die Augen schaute, war mir plötzlich,
            als blickte ich durch ein Fenster in Draculas Herz und in seine Gedanken. Auf einmal spürte ich, ohne dass er ein Wort darüber
            verlieren musste, die Bürde der einsamen Jahrhunderte, die er durchlebt hatte, die Freude, die er während unserer gemeinsamen
            Stunden empfunden hatte, die Macht seiner Liebe zu mir und die Angst und Verzweiflung, die nun sein Herz ergriffen hatten.
            Beim Ansturm dieser übermächtigen Gefühle seufzte ich abgrundtief.
         

         Ich versuchte mir ins Bewusstsein zu rufen, dass er mir diese Gedanken in voller Absicht schickte, dass er mich zur Gefährtin
            seiner Ewigkeit auserkoren hatte und zweifellos alles Mögliche beteuern würde, um seinen Willen zu bekommen. Doch selbst dann
            konnte ich die Wahrheit nicht länger leugnen: Ich liebte ihn immer noch.
         

         Ich hatte nie aufgehört, ihn zu lieben.

         Ich konnte den Gedanken an ein Leben ohne ihn nicht ertragen. Noch weniger den Gedanken, dass er sterben sollte, schon gar
            nicht um meinetwillen. Ich erstickte ein Schluchzen. Er musste meine Gedanken gelesen haben, denn er trat sofort einen Schritt
            näher und schloss mich in die Arme.
         

         |360|»Mina, Mina, ich liebe dich so sehr.«
         

         »Ich liebe dich auch.«

         Er küsste mich. Meine Arme schlangen sich um seine Schultern, und ich erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich, brachte darin
            all die verworrenen Gefühle zum Ausdruck, die sich in den letzten Monaten in meinem Herzen aufgestaut hatten. Als wir wieder
            voneinander abließen, wanderten seine Lippen zärtlich über meine Wangen, küssten mir die Tränen und den Regen fort. Dann bewegte
            sich sein Mund unter kleinen Liebkosungen zu meiner Kehle. Plötzlich hielt er inne, als müsse er gegen einen übermächtigen
            Drang ankämpfen. Mit einem erstickten Seufzer schob er mich von sich und wandte sich ab.
         

         »Was ist?«, fragte ich.

         »Ich darf dein Blut nicht mehr trinken.«

         »Warum nicht?«

         »Ich habe es schon dreimal gemacht. Menschen reagieren unterschiedlich darauf, jeder hat seine eigene Toleranzschwelle. Wenn
            ich jedoch mehr von deinem Blut sauge, könntest du wahrhaftig so werden wie ich, allerdings nicht an irgendeinem fernen Tag,
            wenn du stirbst, wie van Helsing es behauptet. Die Verwandlung könnte viel früher eintreten, als du willst. Und sie könnte
            dich dein Leben kosten.«
         

         »Oh«, meinte ich leise, während ich versuchte, meiner Furcht Herr zu werden.

         Er seufzte und schüttelte traurig den Kopf. »Seit dem Augenblick unserer ersten Begegnung habe ich mich mit aller Macht und
            aller Willenskraft zwingen müssen, meine Hände und Zähne von dir zu lassen. Aber es muss ein Ende haben. In deiner Gesellschaft
            zu sein ist mir Belohnung genug, selbst wenn ich nie wieder dein Blut kosten darf, selbst wenn ich dich niemals ganz und gar
            besitzen und lieben kann.«
         

         Bei dieser Erwähnung des Liebesaktes schoss mir die Röte in die Wangen. Wahrhaftig, viele Male hatte ich in meinen Tagträumen
            genau darüber phantasiert, vom ersten Augenblick |361|an, als ich ihn als Herrn Wagner kennengelernt hatte und noch ledig war. Damals waren meine Träume schockierend genug. Doch
            nun war ich eine verheiratete Frau. Niemals durfte ich … Es war unvorstellbar.
         

         Nicolae schaute mich aufmerksam an, konnte anscheinend meine Gedanken lesen, was mich nur noch mehr erröten ließ. Er nahm
            meine Hand in die seine, führte sie an die Lippen und küsste sie mit den Worten: »Entspanne dich, Mina. Ich verstehe, dass
            du deine Begierde nicht mit deinem seltsamen viktorianischen Anstandsgefühl und Moralbegriff vereinbaren kannst. Wenn mir
            nur dein Herz gehört …«
         

         »Es gehört dir.«

         »Dann bin ich bereit, im Augenblick auf alles andere zu verzichten.«

         Noch immer prasselte der Regen aus dem Blätterdach auf uns herab. Ich war völlig durchnässt und fröstelte. Dracula blickte
            mich an, als sei ihm plötzlich klargeworden, wie kalt mir war. Er blickte hoch und machte dann mit äußerster Konzentration
            eine langsame Handbewegung. Plötzlich schien sich über uns ein unsichtbarer, schützender Schirm aufzuspannen. Überall sonst
            fiel der Regen weiter, in unserer unmittelbaren Umgebung versiegte er jedoch. Die Luft erwärmte sich, und innerhalb weniger
            Augenblicke waren wir beide völlig trocken.
         

         Nicolae deutete auf einen Baumstumpf in der Nähe. Ich setzte mich hin, war zu überwältigt, um irgendetwas zu sagen. Schließlich
            brachte ich hervor: »Was machen wir nun? Ich kann meinen Mann nicht verlassen. Aber dich kann ich auch nicht aufgeben. Ich
            habe es versucht, und es steht nicht in meiner Macht. Genauso wenig kann ich danebenstehen und zusehen, wie die anderen dich
            zerstören.«
         

         »Das wird niemals geschehen.«

         »Aber während wir noch sprechen, gehen sie in all deine Häuser. Sie haben vor, all deine Erdkisten für dich unbrauchbar zu
            machen.«
         

         |362|»Ich weiß. Ich hätte dort bleiben sollen, um mein Eigentum zu schützen. Aber das hätte vielleicht bedeutet, dass ich einen
            oder alle von ihnen hätte töten müssen. Und ich hatte dir doch versprochen, das nicht zu tun.«
         

         »Danke.«

         »Zum Glück bin ich nicht so verletzlich, wie die Männer denken. Viele Kisten, die sie finden, sind nur Tarnung. Ich habe andere
            Schlupfwinkel, die sie noch nicht entdeckt haben. Dorthin habe ich meine gute transsilvanische Erde bringen lassen.«
         

         »Was geschieht, wenn sie die auch finden?«

         »Das darf nicht sein.« Er ergriff meine Hand und sagte: »Es herrscht Krieg, Mina. Um gewinnen zu können, muss man die Schwächen
            des Feindes kennen und verstehen. Zu diesem Zweck habe ich manche Stunde in dem mit einer wunderbaren Kuppel überwölbten Lesesaal
            des Britischen Museums verbracht und mich über deinen Dr. van Helsing informiert. Er hat unzählige Artikel über ebenso viele
            Themen veröffentlicht. Ich war fasziniert, als ich erfuhr, dass er sich für einen Meisterhypnotiseur hält. Das wollen wir
            zu unserem Vorteil ausnutzen.«
         

         »Wie?«

         »Ich habe einen Plan, wie wir deine Männer dazu bringen können, von der Jagd auf mich abzulassen. Wie du bei deinem Ehemann
            bleiben kannst, wenn du es wünschst, während ich trotz allem in Sicherheit bin. Wir müssen ihnen vortäuschen, dass ich aus
            diesem Land geflohen bin.«
         

         »Geflohen?«

         Dracula erläuterte mir die Einzelheiten seines Plans, eines einfachen, aber ziemlich schlauen Plans. Unter anderem gehörte
            dazu, dass ich den Professor bitten sollte, seine hypnotischen Kräfte an mir unter Beweis zu stellen und mich in eine Trance
            zu versetzen.
         

         »Ist das nicht gefährlich?«, fragte ich zweifelnd. »Wenn ich Dr. van Helsing erlaube, mich zu hypnotisieren, könnte ich |363|doch die Wahrheit über meine Gefühle für dich verraten. Und deinen ganzen Plan.«
         

         »Das könntest du, wenn van Helsing tatsächlich ein kompetenter Hypnotiseur wäre. Das halte ich jedoch für höchst unwahrscheinlich.
            Ich habe sehr viel Erfahrung mit dieser Kunst, Mina, und kann dir daher einige Schutzmechanismen beibringen. Jedenfalls werde
            ich die ganze Zeit über in deinen Gedanken bei dir sein, falls auch nur die geringste Gefahr bestehen sollte, dass du in Trance
            verfällst. Und ich werde dir eingeben, was du sagen musst.«
         

         »Ich habe außer in der Theatergruppe in meiner Schule nur wenig Erfahrung mit der Schauspielerei.«

         »Ich vertraue dir. Ich habe gestern Nacht deine Schauspielkünste bewundern können, nachdem ich den Raum verlassen hatte und
            du eine bemerkenswerte Geschichte über unser Zusammentreffen erfunden hast.« Mit einem Augenzwinkern verfiel er in die Rolle
            des abstoßenden Scheusals, als das ich ihn dargestellt hatte. »Nun bist du schon eine Weile meine unerschöpfliche Quelle roten
            Weins. Später sollst du meine Gefährtin und Helferin sein. Und wenn mein Gehirn befiehlt: Komm!, so sollst du über Land und
            See herbeieilen und meine Befehle ausführen!«
         

         Ich schlug peinlich berührt die Hände vor das Gesicht. »Oh! Ich erröte, wenn ich nur daran denke, was ich ihnen aufgetischt
            habe. Ich glaube, diese Geschichte hat nur ihren Rachedurst vergrößert.«
         

         »Sie war ziemlich einfallsreich – allerdings auch ein bisschen melodramatisch.«

         Ich wandte den Blick ab und dachte über seinen Vorschlag nach. Konnte ich, sollte ich versuchen, ihm zu helfen?

         Wie konnte ich das nicht tun?

         Ich wusste, wie sehr Jonathan und die anderen ihn fürchteten und verachteten. Wenn ich nicht kämpfte, um Nicolae zu retten,
            dann würden sie ihn wahrscheinlich vernichten. Das würde mir das Herz brechen. Und wer von den anderen |364|würde einen solchen Kampf überleben, wenn ihn überhaupt jemand überstehen konnte? Ich kam mir vor wie die schöne Helena, die
            zwischen zwei Liebhabern stand und einen Krieg heraufbeschwor. Ich liebte Jonathan. Ich wollte mein schönes, heimelig inniges
            Leben mit ihm, die Familie, die wir uns immer vorgestellt hatten. Und doch liebte ich auch Nicolae. Ich konnte nicht beiden
            Männern treu sein, sondern nur mir selbst. Ich musste meinem Herzen folgen. Das flüsterte mir ein, dass ich alles Nötige tun
            würde, damit keiner von beiden in Gefahr geriet. Vielleicht war ich blind. Vielleicht war ich zu sehr verliebt, um vernünftig
            zu denken. Ich konnte mir jedenfalls keine andere Vorgehensweise vorstellen.
         

         »Nicolae, ich werde tun, was ich kann, um dir zu helfen. Aber die anderen glauben alle, dass ich dazu verflucht bin, ein Vampir
            zu werden, wenn ich sterbe. Selbst wenn sie meinen, dass du England verlassen hast, fürchte ich, dass sie dir folgen werden
            und niemals die Suche nach dir aufgeben, solange sie dich noch am Leben wähnen.«
         

         »Du musst sie vom Gegenteil überzeugen. Dass ich niemals zurückkehren werde. Sie müssen dich einfach dein Leben zu Ende leben
            lassen, und sie müssen überzeugt sein, dass du, wenn du stirbst, für niemanden eine Bedrohung darstellst.«
         

         »Wie soll ich das denn bewerkstelligen?«

         »Indem du sie bittest, dich mit einem Pfahl zu durchbohren, sobald du als Untote auferstehst.«

         »Das kann nicht dein Ernst sein!«

         »Diese Männer haben wahrscheinlich keinerlei Hemmungen, ein solches Versprechen zu halten. Für Lucy haben sie es nur zu gern
            getan. Aber du kannst ihnen das ruhig abverlangen, denn du wirst niemals auferstehen – wenn du es nicht willst, dich nicht
            aus freien Stücken entscheidest, die Meine zu werden. Doch wenn das geschieht, so sage ich dir eines zu: Dann komme ich dich
            holen, ganz gleich, ob es in neun oder ihn neunundneunzig Jahren ist, Mina. Ich komme dich holen, sobald du das Grab erreicht
            hast.«
         

         |365|Ich dachte über diese Aussichten nach. Das Ganze schien mir völlig absurd zu sein. Könnte es wahr sein? War es möglich, dass
            ich doch den beiden Männern, die ich liebte, treu sein konnte? Konnte ich erst ein Leben führen, dann das andere?
         

         Welche andere Lösung fand sich denn für das Dilemma, in dem ich steckte?

         Dann stieg in meinen Gedanken das Bild aus dem Traum wieder auf, der groteske Anblick von Lucy, die zu mir herumwirbelte und
            mir als grausiger, zischelnder Vampir entgegentrat. Ich erinnerte mich an die angstvolle Stimme Dr. Sewards aus seinem phonographischen
            Tagebuch, während er die Geschichte von dem furchterregenden Wesen erzählte, in das sich Lucy verwandelt hatte. Ich konnte
            ein Schaudern nicht unterdrücken. Wollte ich wirklich ein Vampir werden, selbst wenn das bedeutete, dass ich die ganze Ewigkeit
            in Draculas Armen verbringen konnte?
         

         »Es wäre eine ewige Seligkeit«, sagte er, obwohl ich kein Wort laut ausgesprochen hatte. »Aber ich will dich nicht anlügen.
            Der Preis ist hoch. Doch ich würde dir ein Geschenk machen, Mina, ein Geschenk, auf das nur wenige Menschen hoffen können.«
         

         »Ist es denn ein Geschenk?«, fragte ich voller Ungewissheit.

         »Ja. Die Unsterblichkeit verleiht dir große Macht. Du lernst doch so gern neue Dinge, Mina. Denk an all die Möglichkeiten!
            Denk an alles, was du erkunden und vollbringen könntest, wenn du eine ganze Ewigkeit vor dir hast.«
         

         »Ich muss zugeben, dass es eine aufregende Aussicht ist, endlos viel Zeit zu haben. Ich könnte jedes Buch in deiner Bibliothek
            lesen. Ich könnte jedes Buch im Britischen Museum lesen!«
         

         »Du könntest so hervorragend Klavier spielen lernen wie Beethoven, Mozart oder Chopin.«

         »Ich könnte so lange leben, dass ich all die wunderbaren Dinge sehen kann, die in der Zukunft noch erfunden werden. Ich könnte
            meine Ururenkel kennenlernen.«
         

         |366|»Und du kannst dir aussuchen, welche Gestalt du annehmen willst. Du kannst ihre Ururgrossmutter sein oder auf ewig so gut
            und schön bleiben wie heute. Du wirst niemals krank, niemals sterben.«
         

         »Aber das stimmt doch nicht. Du bist tot.«
         

         »Nicht tot«, beharrte er. »Untot. Das ist etwas völlig anderes. Darwins Evolutionstheorie hat recht. Nur die Stärksten überleben und bilden neue Arten.«
         

         Ich schaute ihn an. »Eine neue Art, die niemals stirbt?«

         »Genau.«

         »Aber … du hast doch gesagt, dass du seit Jahrhunderten einsam bist.«

         »Wenn ich dich hätte, wäre ich nie wieder einsam.«

         »Man fürchtet und jagt dich.«

         »Wir werden an einem Ort wohnen, wo uns niemand kennt.«

         »Und wenn ich so werde wie Lucy und deine Schwestern, was dann? Ich möchte niemals jemanden verletzen.«

         »Das wirst du nicht. Du wirst der freundlichste, hübscheste und mildeste Vampir sein, der je die Erde betreten hat.«

         »Wie kannst du das wissen?«

         »Weil ich dich bei jedem Schritt führen und leiten werde, meine Liebste. Weil ich dir alles beibringen will, was ich weiß.
            Mit der Zeit wirst du so mächtig werden wie ich.«
         

         Ich betrachtete sein Gesicht, das in allen Einzelheiten so wunderschön und vollkommen war. Bis vor einer Woche hatte ich nicht
            einmal geglaubt, dass Vampire existieren. Nun verstand ich, dass sie nicht nur sehr wirklich waren, sondern auch, dass nicht
            alle die bösartigen, widerwärtigen, skrupellosen Geschöpfe waren, die der Professor beschrieben hatte. Gewiss, auch Dracula
            hatte das Böse in sich, aber er kämpfte dagegen an. Er hatte ein Herz und ein Gewissen. Unterschied er sich darin wirklich
            so sehr von vielen Menschen, die ich kannte? Er brauchte Blut, um zu existieren, aber er hatte herausgefunden, wie er sich
            ernähren konnte, ohne jemanden umzubringen, und in den meisten Fällen, ohne dass sich seine Opfer |367|auch nur daran erinnerten. Wäre es wirklich so schlimm, überlegte ich, wenn ich auf diese Art ewig lebte? Besonders mit einem
            solchen Mann an meiner Seite?
         

         »Würdest du wirklich neunundneunzig Jahre auf mich warten?«, fragte ich.

         »Was sind neun Jahrzehnte, wenn danach die Ewigkeit kommt?«

         »Wenn ich als alte Frau sterbe, wirst du mich dann trotzdem noch begehren?«

         »Du vergisst, dass ich ein alter Mann bin. Ich werde dich immer begehren.«

         »Wenn ich eine Untote würde, wäre es dann noch sicher, dass wir weiterhin unser Blut miteinander teilen?«

         »Ganz sicher. Wir könnten alles tun, wonach uns der Sinn steht, nur um unserer Lust und des Vergnügens willen.«

         Das war eine Verlockung, die ich nicht außer Acht lassen konnte.
         

         »Du hast doch vorhin gesagt, der Teufel hätte dich verwandelt. Was hast du damit gemeint? Wie alt bist du? Wer warst du, ehe
            du ein Vampir wurdest?«
         

         »Ah. Das ist eine lange Geschichte, die ich lieber für eine andere Gelegenheit aufheben möchte.« Er küsste mich und sagte nach einigem
            Zögern: »Ich muss gehen. Ich habe noch viel zu tun.«
         

         Er half mir auf die Beine und entfernte mit einer raschen Handbewegung den unsichtbaren Schutzschirm, der uns umgeben hatte.
            Auch außerhalb davon hatte inzwischen der Regen aufgehört, doch die Feuchtigkeit triefte noch aus dem Blätterdach über uns
            herunter, als wir durch den Wald eilten und dabei eine Abkürzung einschlugen, die seinen Worten zufolge ins Dorf führen würde.
            Ich wusste, dass er den Plan hegte, an diesem Nachmittag noch vor den Männern zu erscheinen. Ich brachte meine Sorge um seine
            Sicherheit sowie um die Sicherheit meines Mannes und der anderen zum Ausdruck. Dracula beteuerte mir, es würde niemandem etwas
            geschehen.
         

         |368|»Werden die anderen dich so sehen wie ich?«, fragte ich.
         

         »Nein. Es ist sehr wichtig, dass sie mich als den alten Mann wahrnehmen, den sie letzte Nacht erblickt haben und den dein
            Mann in Transsilvanien kannte.«
         

         »Jonathan hat dich auch schon in jüngerer Gestalt gesehen, wenn auch vielleicht nicht so jung wie jetzt. Einmal in der Kapelle
            deiner Burg, als du graues und kein weißes Haar hattest. Und noch einmal vor zwei Wochen in Piccadilly. Wir haben dich vor
            einem Juwelierladen beobachtet.«
         

         »Was habe ich da gemacht?«

         »Du hast eine wunderschöne Frau angestarrt, die in einer offenen Kutsche saß und einen Rembrandthut trug.«

         »Ah ja. Die Frau mit dem Rembrandthut. Sie war wirklich sehr schön. Hätte ich jedoch geahnt, dass du da warst, so hätte ich
            nur Augen für dich gehabt.«
         

         »Ich ahnte ja nicht, dass du es warst. Du sahst aus, als wärst du mindestens fünfzig Jahre alt. Und dein Gesicht, es hat mir
            Angst eingeflößt.«
         

         »An jenem Tag war es mir gleichgültig, welche Gestalt ich annahm. Ich war voller Bitterkeit. Denn ich dachte, ich hätte dich
            für immer verloren.«
         

         Wir hatten nun den Saum des Waldes erreicht. Er strich mir zart übers Gesicht und schaute mich mit solcher Zuneigung an, dass
            ich mir nicht vorzustellen vermochte, dass er jemals grausam sein könnte.
         

         »A tout à l’heure,1 meine Liebste. Ich muss jetzt nach Carfax zurückkehren, um mich auf meine Zugfahrt nach London vorzubereiten.« Er küsste mich zum Abschied. »Ich komme zu dir, sobald es sicher ist. Und in deinen Gedanken werde ich dir
            immer nah sein.«
         

          

         Im Telegrafenamt des Dorfes gab ich die Depesche auf, um die Dracula mich gebeten hatte und die an Dr. van Helsing in |369|Draculas Haus in Piccadilly adressiert war. Ich wusste, dass sich die Männer dort aufhalten würden.
         

          

         WARNUNG VOR D. ER HAT EBEN GERADE (12:45) CARFAX VERLASSEN UND EILT JETZT NACH SÜDEN. ER SCHEINT SEINE RUNDE ZU MACHEN, VIELLEICHT
            IST ER HINTER EUCH HER. MINA
         

          

         Dann kehrte ich ins Irrenasyl zurück. Ich wusste, dass ich mich beschäftigen musste, wenn ich nicht vor Sorge verrückt werden
            wollte. Den ganzen Nachmittag über schrieb ich die letzten Tagebücher von Jonathan und Dr. Seward mit der Maschine ab, die
            sich als sehr umfangreich herausstellten.
         

         So konnte ich mir auch mit Muße die phonographische Aufzeichnung Dr. Sewards anhören, die er von den Ereignissen der vergangenen
            Nacht gemacht hatte, als die Männer in mein Schlafzimmer eingebrochen waren und mich mit Dracula gefunden hatten. Ich erbleichte
            vor Entsetzen, als ich seiner Aufzeichnung von meinem frei erfundenen Bericht lauschte, in dem ich Nicolae als grauenhaftes
            Ungetüm beschrieben hatte. Nichts davon stimmte, und doch blieb mir keine andere Wahl, als alles für die Akten in die Maschine
            zu tippen.
         

         Ehe ich mich versah, schlug die Uhr im Flur vier. Die Männer hatten versprochen, vor Sonnenuntergang zurückzukehren. Das wäre
            in ein, zwei Stunden. Ich fragte mich, was wohl geschehen sein konnte. Just in diesem Augenblick vernahm ich in meinen Gedanken
            Draculas Stimme:
         

         Sei beruhigt, Mina. Der erste Teil ist wie geplant verlaufen.

         Geht es allen gut?, dachte ich als Antwort. 

         Niemand, weder ich noch sonst jemand, hat auch nur einen Kratzer abbekommen. Deine Depesche hat die erwünschte Wirkung gezeitigt.
               Die Männer lagen in meinem Haus am Piccadilly auf der Lauer. Möge ich es immer mit so schlecht vorbereiteten Feinden zu tun
               haben! Ich habe ein rechtes Spektakel veranstaltet, ehe ich geflohen bin. 

         |370|Wo bist du jetzt? 

         Ich mache mich an den zweiten Teil des Plans. Pass gut auf dich auf. Ich liebe dich. 

          

         Als die Sonne gerade ihre letzten Strahlen aussandte, kehrten die Männer heim. Ich trat ihnen an der Tür entgegen und las
            auf ihren Gesichtern eine Mischung der verschiedensten Gefühle. Dr. van Helsing schien der Munterste von allen zu sein, während
            Jonathan völlig niedergeschmettert wirkte. Dieser Anblick schmerzte mich zutiefst. In der vergangenen Nacht war er noch ein
            glücklicher Mann mit einem starken, optimistischen, jugendlichen Gesicht gewesen. Heute wirkte Jonathan verhärmt, alt und
            ausgemergelt. Die Augen lagen tief in den Höhlen, und sein Gesicht war von Schmerz zerfurcht. Seine Energie war jedoch ungebrochen.
            Er wirkte wie ein gespanntes Gewehr, eine geladene Kanone, die jederzeit beim geringsten Anlass explodieren könnte.
         

         »Wie ist es euch ergangen?«, fragte ich, und meine tiefe, von Herzen kommende Sorge war stärker als die geheuchelte Unschuld,
            die ich ihm vorzuspielen versuchte.
         

         »Er ist aufgetaucht, aber er ist entkommen«, erwiderte Jonathan mit niedergeschlagener Miene. Als sein Blick auf die Narbe
            an meiner Stirn fiel, schaute er rasch fort. Ich verstand den Grund: Sie erinnerte ihn daran, dass ich seiner Meinung nach
            besudelt war, dass er nicht vermocht hatte, mich zu beschützen.
         

         »Der Bösewicht ist geflohen, ja«, sagte Dr. van Helsing, »aber wir haben heute viel gelernt. Und wir hatten großen Erfolg.
            Wir haben bis auf eine einzige alle seine Kisten zerstört.«
         

         »Sie müssen mir alles erzählen«, forderte ich ihn auf.

         Beim Abendessen unterhielten mich die Männer mit dem Bericht von den Abenteuern, die sie am Nachmittag erlebt hatten.

         »Zunächst haben wir alle Kisten in der Kapelle von Carfax |371|bearbeitet«, hob Dr. Seward an. »Die sind jetzt sämtlich mit Hostien gefüllt und für ihn wertlos.«
         

         »Dann habe ich einen Schlosser überredet, uns Zugang zum Haus des Grafen in Piccadilly zu verschaffen«, erklärte Lord Godalming,
            »indem ich vorgab, es sei mein Haus und ich hätte den Schlüssel verloren. Dort fanden wir acht Kisten mit Erde. Quincey und
            ich entdeckten je sechs weitere Kisten in seinen Wohnsitzen in Mile End und Bermondsey, und wir haben sie alle zerstört. Das
            heißt, wir haben sie für ihn unbrauchbar gemacht.«
         

         »Dann haben wir uns eilig nach Piccadilly zurückbegeben und von der Depesche erfahren, die Sie geschickt hatten, Frau Harker«,
            warf Herr Morris ein.
         

         »Sie hatten uns mitgeteilt, der Graf sei von Carfax nach Süden geeilt«, erklärte Dr. van Helsing, »und so glaubten wir, dass
            er zunächst seine anderen Häuser überprüfen würde. Wir lagen auf der Lauer. Endlich kam er.«
         

         »Graf Dracula schien auf eine Überraschung gefasst zu sein – oder zumindest eine zu befürchten«, sagte Jonathan. »Es war schade,
            dass wir keinen besseren Angriffsplan vorbereitet hatten. Ich bin geradewegs mit meinem Gurkha-Messer auf ihn losgegangen.«
         

         »Oh!«, rief ich erschrocken, denn ich hatte dieses Messer, das er von seinem Vater geerbt hatte, bereits gesehen. Es hatte
            eine lange, gebogene Klinge, die man genauso gut als Messer wie als Axt einsetzen konnte, und es war eine schreckliche Kriegswaffe.
         

         »Nur die teuflische Geschwindigkeit des Grafen hat ihn gerettet«, meinte Dr. Seward. »Eine Sekunde später hätte die scharfe
            Klinge sein Herz glatt durchbohrt.«
         

         »So hat sie nur die Jackentasche des Ungeheuers zerfetzt«, wandte Herr Morris ein, »und hat dafür gesorgt, dass eine Flut
            von Münzen und Geldscheinen auf den Boden fiel.«
         

         »Wir haben uns ihm, mit unseren Kruzifixen und Hostien bewaffnet, genähert«, fuhr Lord Godalming fort. »Der Graf |372|wich zurück und stürzte sich geradewegs durch ein Fenster, um uns von unten mit einigen ausgesuchten Schimpfwörtern zu belegen.«
         

         »Wir nahmen die Verfolgung auf, verloren ihn aber aus den Augen«, rief Jonathan wütend und rammte die Gabel in das Fleisch
            auf seinem Teller. »Er war fort. Fort! Und die Summe der Kisten mit Erde ging nicht auf. Irgendwo gibt es noch immer eine.
            Wenn der Graf sich versteckt halten will, kann er uns noch jahrelang an der Nase herumführen!«
         

         »Er wird uns nicht an der Nase herumführen, mein Freund«, erwiderte Dr. van Helsing mit Bestimmtheit. »Wir finden die verbleibende
            Kiste, und alles wird gut. Ich versichere Ihnen, dass heute ein guter Tag war. Wir haben alle Zufluchtsstätten des Grafen
            für ihn unbewohnbar gemacht, alle bis auf eine. Und wir haben etwas gelernt, sehr viel sogar! Er fürchtet uns! Nun wollen
            wir seinen nächsten Schritt abwarten.«
         

          

         In jener Nacht präparierte der Professor mein Schlafzimmer mit Knoblauch, um es »gegen jeglichen Besuch des Vampirs zu sichern«,
            wie er es formulierte. Er versicherte mir, ich könnte nun in Frieden schlafen. Er stellte mir eine Handglocke hin, mit der
            ich im Notfall läuten sollte. Als weitere Vorsichtsmaßnahme wechselten sich Lord Godalming, Herr Morris und Dr. Seward darin
            ab, draußen vor unserem Schlafzimmer Wache zu halten, obwohl ich beteuert hatte, das schiene mir unnötig zu sein.
         

         Kaum hatte mein Kopf das Kissen berührt, da hörte ich bereits in meinen Gedanken Nicolae:

         Meine kleine Vorstellung ist also gut angekommen? 

         Du hast einen hervorragenden Eindruck hinterlassen, erwiderte ich lautlos und lächelte leise. 

         Ich spüre, dass du lächelst. Ich wünschte, ich wäre bei dir und könnte es sehen. 

         Beinahe hätte ich tief aufgeseufzt. Wie funktioniert diese|373|Verbindung zwischen uns? Kannst du meine Gedanken immer lesen oder nur, wenn ich sie in deine Richtung schicke? 

         Jetzt kann ich deine Gedanken jederzeit lesen, meine Liebste.

         Das bestürzte mich. Wollte ich wirklich, dass ein anderer all meine Gedanken lesen konnte? Und doch … hatte ich noch die Wahl? Warum höre ich nicht alles, was du denkst? 

         Es ist dir noch neu. Das braucht seine Zeit. Du hörst mich, wenn du mich hören musst, das verspreche ich dir. Jetzt muss ich
               fort. Ich habe noch viel zu ordnen. Du weißt, was zu tun ist? 

         Ja. 

         Bis später. Schlaf gut. Ich wecke dich, wenn die Zeit gekommen ist. 

          

         Um drei Uhr morgens rissen mich Nicolaes Gedanken aus tiefem Schlummer. Ich setzte mich im Bett auf und wischte mir den Schlaf
            aus den Augen, während ich versuchte, mich zu erinnern, was nun zu tun wäre. Mit erwartungsvoll pochendem Herzen berührte
            ich meinen Mann an der Schulter und flüsterte ihm ins Ohr: »Jonathan, wach auf.«
         

         »Was ist los?« Er richtete sich verschlafen, aber erschreckt auf. »Ist etwas geschehen?«

         »Nein. Rufe den Professor. Ich möchte ihn sofort sehen. Mir ist ein Gedanke gekommen.«

         Jonathan übermittelte die Botschaft an Dr. Seward, der vor unserer Tür Wache hielt. Wenige Minuten später erschien der Professor
            mit der versammelten, in Morgenmäntel gehüllten Gesellschaft. Die Männer warteten voller Neugierde an der Tür, während der
            Professor eintrat und fragte: »Was kann ich für Sie tun, Frau Mina?«
         

         »Sie haben doch gesagt, dass ich eine geistige Verbindung zum Grafen Dracula habe. Könnten wir überprüfen, ob das stimmt?
            Ich möchte Sie bitten, mich zu hypnotisieren.«
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         »Dich zu hypnotisieren?«, wiederholte Jonathan besorgt.

         »Ja. Vielleicht kann ich euch helfen, indem ich etwas über Draculas Aufenthaltsort herausfinde.«

         Dr. van Helsings Züge hellten sich auf. »Hervorragend, Frau Mina. Hervorragend.« Er deutete Jonathan und den anderen mit einer
            Handbewegung an, sie sollten draußen bleiben, und forderte mich auf, mich auf die Bettkante zu setzen. Ohne ein weiteres Wort
            starrte er mich unverwandt an und begann, seine Hände langsam vor meinen Augen hin und her zu bewegen. Er sah so komisch aus,
            wie er da in seinem violetten Satinmorgenmantel vor mir stand und mit den Händen wedelte, dass ich vor Lachen kaum an mich
            halten konnte. Doch dann erinnerte ich mich daran, welche ernste Aufgabe ich zu erfüllen hatte, und blickte ihn starr an,
            während ich auf Draculas beruhigende Gedanken in meinem Kopf lauschte. Ich schloss die Augen und saß sehr still da, gab vor,
            voll unter der Kontrolle des Professors zu stehen.
         

         »Sie können jetzt die Augen öffnen, Frau Mina«, hörte ich ihn leise sagen.

         Das tat ich und versuchte, so glaubwürdig wie möglich mit leerem Blick in die Ferne zu schauen. Dr. van Helsing machte den
            anderen Männern ein Zeichen, dass sie hereinkommen könnten. Leise versammelten sie sich am Fußende des Bettes.
         

         »Wo sind Sie?«, fragte Dr. van Helsing mit gedämpfter Stimme.

         »Das weiß ich nicht«, antwortete ich mit so träumerischer Stimme, wie ich nur konnte. »Es ist mir alles fremd.«

         »Was sehen Sie?«

         »Nichts. Es ist alles dunkel.«

         Dr. van Helsing nickte Jonathan zu, er sollte die Vorhänge aufziehen. Der Tag dämmerte gerade, und ein rosiger Schein flutete
            ins Zimmer.
         

         »Was hören Sie?«, erkundigte sich der Professor.

         |375|»Das Plätschern von Wasser. Es gluckert und macht kleine, hüpfende Wellen. Ich kann sie draußen hören.«
         

         »Dann sind Sie wohl auf einem Schiff?«, fragte er überrascht.

         »O ja!«

         Den Männern verschlug es den Atem. Obwohl ich mit glasigen Augen vor mich hin starrte, vermochte ich die aufgeregten Blicke
            zu erkennen, die sie einander zuwarfen.
         

         »Was hören Sie noch?«, forschte der Professor weiter.

         »Den Lärm von Männern, die über mir herumrennen«, erwiderte ich und besann mich auf meine Erinnerungen an die Seereise zum
            europäischen Festland. »Ein Tuch flattert, eine Kette rasselt, die Ankerwinde dreht sich klirrend.«
         

         »Was tun Sie?«

         »Ich bin still, oh, so still! Es ist wie der Tod!« Ich bemerkte, dass die Sonne nun vollends aufgegangen war. Jetzt war der
            Augenblick gekommen, an dem laut Dr. van Helsings Vermutung meine geistige Verbindung mit Dracula enden würde. Also hörte
            ich auf zu sprechen, schloss die Augen und begann, leise und tief zu atmen, als schliefe ich.
         

         Dr. van Helsing legte mir die Hände auf die Schulter und drückte mich sanft auf das Bett zurück, bis mein Kopf auf dem Kissen
            lag. Einige Augenblicke gab ich vor, tief zu schlafen. Dann räkelte ich mich mit einem langen Seufzer und setzte mich auf,
            als wäre ich gerade aufgewacht und sei verwundert, die anderen hier in meinem Zimmer vorzufinden. »Habe ich im Schlaf gesprochen?«,
            erkundigte ich mich in aller Unschuld.
         

         »Du bist hypnotisiert gewesen, meine Liebe«, sagte Jonathan, »genau wie du es vorgeschlagen hast. Und es hat wunderbar geklappt.«

         »Oh! Was habe ich gesagt?«

         Rasch wiederholte der Professor unsere Unterhaltung. Dann redeten die Männer aufgeregt alle gleichzeitig.

         »Er ist auf einem Schiff!«, rief Herr Morris.

         |376|»Er entkommt uns!«, ergänzte Lord Godalming, und die beiden Männer wollten schon davoneilen. Doch die ruhige Stimme des Professors
            hielt sie zurück.
         

         »Bleiben Sie hier, meine Freunde. Was für ein Schiff es auch sei, jedenfalls hat es die Anker bereits gelichtet, während Frau
            Harker sprach. In diesem Augenblick werden das wohl sehr viele Schiffe in dem großen Londoner Hafen getan haben. Welches von
            ihnen ist es denn, das ihr suchen wollt? Doch Gott sei Dank haben wir wieder eine Spur. Es ist, wie ich es vermutet hatte:
            Er will entfliehen! Er sah, dass mit einer einzigen Erdkiste und einer Anzahl Männer, die ihn jagen wie die Hunde den Fuchs,
            London keinen Raum mehr für ihn bietet. Also verlässt er das Land. Er war darauf vorbereitet und hatte die letzte Erdkiste
            irgendwo zur Verschiffung bereitgehalten. Dazu hat er all sein Geld mitgenommen, das wir gestern aus seinen Taschen fallen
            sahen! Deswegen hat er sich so beeilt, als wir ihn zum letzten Mal gesehen haben, damit wir ihn nicht in seiner Schwäche erwischen,
            ehe die Sonne untergeht! Unser Feind hat sich auf den Rückweg zu seiner Burg in Transsilvanien gemacht. Dessen bin ich mir
            so sicher, als hätte es eine feurige Hand an die Wand geschrieben!«
         

         Ich verbarg ein kleines, zufriedenes Lächeln, als ich dies hörte, denn genau das wollten Nicolae und ich sie glauben machen.
            Doch Jonathan rief sofort: »Wir können ihn nicht entkommen lassen! Wir müssen ihm nach!«
         

         »Allerdings«, stimmte ihm Dr. van Helsing zu, »aber unser alter Fuchs ist sehr listig, und mit List müssen wir ihn verfolgen.
            Gegenwärtig ist keine Eile geboten. Denn es trennen uns Wasser von ihm, die er wohl nicht mehr zu überschreiten wünscht und
            die er auch nicht überschreiten könnte, selbst wenn er wollte, außer das Schiff landete an. Denn Vampire können kein bewegtes
            Wasser aus eigener Kraft überqueren, sagt man. Deswegen bleibt er an Bord, bis er einen sicheren Hafen erreicht hat. So haben
            wir Zeit, den Namen des Schiffes herauszufinden und in Erfahrung zu bringen, welche |377|Route es eingeschlagen hat. Dann können wir Pläne schmieden und ihm folgen.«
         

         Ich war auf diese Reaktion gefasst gewesen und hatte mich darauf vorbereitet, meine Bitte vorzubringen. »Aber warum müssen
            wir ihn denn noch weiter verfolgen, wenn er uns bereits verlassen hat?«, fragte ich zuckersüß. »Er ist auf den Kontinent geflohen.
            Er ist fort. Können wir ihn nicht einfach ziehen lassen?«
         

         »Niemals!«, erwiderte Dr. van Helsing.

         »Aber warum? Hier ist er fertig. Es gibt nichts mehr zu befürchten.«

         »Es gibt sehr viel zu befürchten, meine liebe Frau Mina. Er kann noch Jahrhunderte lang leben, aber Sie sind nur ein sterblicher
            Mensch. Sehen Sie nicht das Mal auf Ihrer Stirn? Er hat Sie gezeichnet. Jetzt müssen Sie das Verrinnen der Zeit fürchten,
            denn Sie haben sein Blut getrunken.«
         

         Ich wusste, dass dies nicht stimmte. Unbewusst fuhr ich mir mit der Hand an die Narbe, die noch immer rot und empfindlich
            war. »Vielleicht irren Sie sich mit Ihrer Theorie, Professor.«
         

         »Ich irre mich nicht.«

         Ehe ich das Thema weiter verfolgen konnte, läutete Dr. van Helsing nach dem Frühstück. Dann begann er mit den Männern zu beratschlagen,
            wie man wohl am besten etwas über Draculas Abreise in Erfahrung bringen könnte; gleich am Morgen wollten sie sich Gewissheit
            darüber verschaffen.
         

          

         Nach dem Frühstück machte sich der Professor zum Hafen von London auf. Alle anderen begleiteten ihn. Nur Jonathan bestand
            darauf, zu Hause zu bleiben, Wache bei mir zu halten und mir Gesellschaft zu leisten. Zunächst war mir in der Gegenwart meines
            Ehemanns ein wenig unbehaglich zumute. Ich sorgte mich, dass ich vielleicht eine Bemerkung machen würde, die meine Komplizenschaft
            mit Dracula verraten könnte. Doch gleichzeitig war ich außerordentlich dankbar |378|für die Gelegenheit, mit Jonathan zusammen zu sein. Seit wir Exeter verlassen hatten, waren wir nun – abgesehen von den wenigen
            Augenblicken in der Abgeschiedenheit unseres Schlafzimmers – zum ersten Mal wieder allein und konnten wirklich miteinander
            reden.
         

         Wir verbrachten den Morgen damit, noch einmal alle Papiere durchzugehen. Während ich die neuesten Tagebucheintragungen und
            Berichte mit der Maschine schrieb, ordnete Jonathan alles in die richtige zeitliche Reihenfolge und sah es noch einmal durch,
            damit wir sicher sein konnten, nichts ausgelassen zu haben. Als wir fertig waren, stimmten wir darin überein, dass wir ein
            wenig Ablenkung brauchten, und beschlossen, einen Spaziergang ins Dorf zu machen.
         

         Während wir über die baumbestandene kleine Straße schlenderten, schien uns die frische Herbstluft neu zu beleben. Die Vögel
            sangen in den Bäumen, und in der Ferne blökten Schafe. Hier fiel es uns schwer, zu glauben, dass wir in dieses seltsame, der
            Erde entrückte Drama verstrickt sein sollten, das unser aller Leben so aufgewühlt hatte. An Jonathans lockerem Gang und seinen
            entspannten Zügen konnte ich ablesen, wie sehr auch er diesen kurzen Augenblick fern unserer großen gemeinsamen Angst genoss.
         

         »Die Abreise des Grafen hat uns ein wenig Zeit geschenkt«, sagte Jonathan mit einem kleinen Lächeln. »Zu wissen, dass diese
            schreckliche Gefahr nun nicht mehr jeden Augenblick über uns schwebt, allein das ist schon ein Trost.«
         

         »Ja.«

         Sein Blick streifte meine Stirn, und sein Lächeln verschwand. »Es tut mir so leid, was mit dir geschehen ist, Mina. Wenn es
            je eine vollkommene Frau gegeben hat, dann bist du es, meine arme Liebste. Und dir wurde so übel mitgespielt.«
         

         Ich errötete. »Ich bin keine Heilige, Jonathan. Ich bin so unvollkommen, wie eine Frau nur sein kann.«

         »Unsinn. Du bist ein Engel. Gott wird es gewiss nicht zulassen, dass die Welt einer so wunderbaren und guten Person |379|beraubt wird. Darauf ruht meine Hoffnung. Daran klammere ich mich, um durch die finsteren Zeiten zu kommen, die vor uns liegen.«
            Er ergriff meine Hand. »Zumindest verfolgen wir jetzt ein gemeinsames Ziel. Vielleicht sind wir letztlich die Werkzeuge des
            Guten.«
         

         Bei diesen Worten vertiefte sich meine Schamröte nur noch. Oh, wenn Jonathan wüsste, was ich getan hatte und was ich immer
            noch zu tun beabsichtigte. Wenn er die Gefühle kennen würde, die ich für seinen Rivalen hegte, dann würde er sicher entsetzt
            und voller Verachtung vor mir zurückschrecken und den Boden hassen, den meine Füße betreten hatten. Sag es ihm, schrien meine Gedanken. Sag ihm alles. Er ist dein Gatte. Er verdient es, die Wahrheit zu erfahren. Aber zu meiner Verzweiflung wurde mir plötzlich klar, dass ich es nicht über mich bringen würde. Dann wäre alles verloren.
            Dann würde es zum Krieg kommen, in dem einer der geliebten Männer sicherlich sterben müsste, wenn nicht gar beide. Ich verbannte
            meine Schuldgefühle in einen kleinen Winkel meines Herzens und war entschlossen, sie dort zu lassen und mich stattdessen auf
            das Hier und Jetzt zu konzentrieren und Jonathans Gesellschaft und diesen Tag zu genießen.
         

         Als wir in die Hauptstraße des Dörfchens kamen, stieg uns der Duft von gebratenem Fisch, der vom Royal Hotel herüberwehte,
            verführerisch in die Nase. Wir sahen uns außerstande, dieser Werbung für »Weltberühmte Fischmahlzeiten« zu widerstehen. Man
            wies uns einen gemütlichen Tisch am Kamin zu, wo wir den besten Fisch mit Pommes frites genossen, den wir beide je gegessen
            hatten.
         

         »Ich hätte dir niemals erlauben dürfen, nach London zu kommen«, sagte Jonathan beim Essen. »Ich wusste ja, dass dieses Ungeheuer
            hier war.«
         

         »Du konntest doch nicht ahnen, was geschehen würde. Ich bin froh, dass ich hier bin.«

         »Wie kannst du darüber froh sein?«

         »Wäre ich in Exeter geblieben, so wäre ich wie gelähmt vor |380|Angst um dich. So sind wir zumindest zusammen, und ich kann versuchen, mich nützlich zu machen. Doch es gibt noch einen anderen
            Grund. Da ist noch etwas, das ich dir schon seit einigen Tagen sagen will. Aber es hat sich keine Gelegenheit dazu ergeben.
            Ich habe meine Mutter und meinen Vater gefunden.«
         

         Jonathan starrte mich erstaunt an. »Du hast sie gefunden? Wann? Wie?«

         Ich berichtete ihm von meinem Ausflug nach London an jenem ersten Tag in der Stadt, von allem, was ich gesehen und erfahren
            hatte – mit der einen Ausnahme, dass ich den Mann nicht erwähnte, der mich begleitet hatte.
         

         »Nun, das setzt doch allem die Krone auf!«, meinte Jonathan mit einem Lachen, als ich meine Erzählung beendet hatte. »Was
            für ein außerordentliches, interessantes Erbe. Du hast ja immer behauptet, von königlichem Geblüt zu sein, Mina. Anscheinend
            bist du der Wahrheit sehr nahegekommen, denn du bist die Tochter eines Lords. Hast du vor, dich mit ihm in Verbindung zu setzen?«
         

         »Nein. Das bloße Wissen darum, wer ich bin und woher ich komme, hat so viele Fragen beantwortet, dass ich ganz zufrieden bin.«

         »Es ist eine Schande, dass deine Mutter und dein Vater nicht heiraten durften. Und es ist sehr traurig, dass deine Mutter
            gestorben ist. Es wäre wunderbar gewesen, sie kennenlernen zu dürfen.«
         

         »Sie zu kennen, sie in meinem Leben zu begrüßen, das wäre mir eine Freude jenseits aller Freuden gewesen.«

         »Du hast eine Zigeunerin zur Mutter! Denk doch nur! Ich frage mich, aus welcher Familie sie stammte.«

         »Ich nehme an, das werde ich nie erfahren.«

         »Kein Wunder, dass du so viel träumst, Mina, und oft Dinge erahnst, ehe sie geschehen.«

         »Es erklärt einiges, nicht wahr?«

         Wir lachten beide. Während ich mir die Hände an der Serviette |381|abwischte, fiel mein Blick auf meinen goldenen Ehering. Meine Gedanken wurden in eine völlig andere Richtung gelenkt. »Jonathan,
            woher hattest du das Geld für meinen Ehering?«
         

         »Erinnerst du dich, dass ich dir von dem Goldschatz erzählt habe, den ich in Draculas Burg gefunden habe? Ich habe ein paar
            Münzen davon mitgenommen. Nach allem, was er mir angetan hatte, fand ich, dass sie mir zustanden.«
         

         »Das hatte ich mir beinahe gedacht.« Ich nickte und überlegte, welche Ironie des Schicksals darin lag, dass Dracula unwissentlich
            den Ring finanziert hatte, der mich mit dem Mann verbunden hatte, den er als seinen Rivalen so verachtete.
         

         »Wann immer ich an unsere Hochzeit zurückdenke«, sagte Jonathan, »schäme ich mich schrecklich. Ich war ein Wrack, kaum in
            der Lage, auch nur einen Finger zu heben. Du warst so tapfer, hast dich nie beklagt. Weißt du, ich bin nach wie vor entschlossen,
            wenn all dies vorüber ist und du nicht …« Seine Augen wanderten wieder zu meiner Stirn, und er fuhr mit fester Stimme fort:
            »Wenn unser Leben wieder uns gehört, dann feiern wir eine richtige Hochzeit in einer richtigen Kirche, mit Brautjungfern und
            Blumen und Musik und mit allem, was du dir nur wünschen kannst.«
         

         »Ich habe alles, was ich mir nur wünschen kann, hier vor mir«, versicherte ich ihm. »Mit einer großen Hochzeit macht man doch
            nur anderen Leuten Vergnügen. Wir haben keine Familie und nur wenige Freunde. Wir sind zusammen und leben unser Leben, mehr
            brauche ich nicht zum Glück.« Jonathan lächelte freundlich, während er seine Hand über den Tisch streckte und meine Finger
            umfasste. »Du bist ein Schatz, Mina. Ich preise mich glücklich, dich bei mir zu haben.«
         

         »Das Glück ist ganz auf meiner Seite.«

         Nach dem Mittagessen spazierten wir in aufgeräumter, beschwingter Stimmung die Hauptstraße entlang. Als Jonathan entdeckte,
            dass der Bäcker wunderbare Pflaumentörtchen |382|verkaufte (schon seit jeher mein Lieblingsgebäck), bestand er darauf, mir welche zu besorgen. Wir verzehrten die köstlichen
            Törtchen auf einer Bank in einem Park mit Blick auf den Fluss. Den Enten und Gänsen, die sich zu unseren Füßen auf dem grasigen
            Ufer zusammengefunden hatten, warfen wir vergnügt kleine Stücke der Kruste zu. Als wir weiterschlenderten, blieb Jonathan
            kurz vor der Tür eines Ladens stehen, wo in einem Ständer Spazierstöcke ausgestellt waren. Er nahm einen zur Hand.
         

         »Was meinst du, Mina? Die sind jetzt sehr gefragt. Brauche ich so was, um wie ein bedeutender und wichtiger Herr auszusehen?«
            Er nahm in gespielt selbstgefälliger Pose mit dem Spazierstock Aufstellung.
         

         Tief aus meinem Inneren stieg ein leises Lachen in mir hoch. »Vielleicht schon. Schließlich bist du jetzt ein wichtiger Rechtsanwalt.«

         »Wesentlich bedeutender ist allerdings, dass du inzwischen die Gattin dieses wichtigen Rechtsanwaltes bist.«

         Im anderen Schaufenster erregten einige alte Bücher meine Aufmerksamkeit. »Sieh nur.« Ich deutete auf ein schönes, schmales
            Bändchen, das ich sofort haben wollte. »Es sind Die Sonette von William Shakespeare. Ich habe mir schon immer ein eigenes Exemplar gewünscht.«
         

         »Lass uns hineingehen und das Bändchen ansehen.« Jonathan stellte den Spazierstock zurück, drückte die Ladentür auf und hielt
            sie mir auf.
         

         »Wahrscheinlich ist es sehr teuer.«

         »Das ist mir gleichgültig.« Wir betraten den Laden, und Jonathan bat den Verkäufer, uns das Buch aus dem Fenster zu holen.

         »Es ist ein ziemlich altes Buch und wunderbar gebunden«, sagte der Verkäufer und nannte einen Preis, den ich als außerordentlich
            hoch empfand. Doch Jonathan zuckte nicht mit der Wimper, sondern deutete nur mit einem stummen Nicken an, dass der Verkäufer
            mir den Band reichen sollte.
         

         |383|Ich nahm das Buch in die Hand, fuhr mit den Fingern über den Einband aus glattem flaschengrünem Leder und die goldgeprägten
            Lettern des Titels. Ich blätterte vorsichtig die mit Goldschnitt verzierten Seiten um, bewunderte das feine Papier, die Kunstfertigkeit
            des Buchdruckers und die vertrauten und so sehr geliebten Gedichte.
         

         »Gefällt es dir?«, erkundigte sich Jonathan.

         »Ich finde es herrlich.«

         »Wir nehmen es«, beschloss Jonathan.

         Während der Verkäufer fortging, um den Band einzupacken, lächelte ich. »Vielen Dank, Liebster. Ich werde dieses Buch immer
            in Ehren halten.«
         

         »Ich freue mich, dass du mich darauf aufmerksam gemacht hast. Es ist so schön, dich wieder lächeln zu sehen.«

          

         Am frühen Abend trafen wir uns alle in Dr. Sewards Studierzimmer. Dort berichteten die Kundschafter, was sie an diesem Tag
            herausgefunden hatten.
         

         Dr. van Helsing erklärte, dass es überraschend einfach gewesen war, das Schiff zu finden, auf dem der Graf fortgereist war.
            Im Register von Lloyd’s war nur ein Schiff verzeichnet, das Kurs aufs Schwarze Meer genommen hatte und mit dem Gezeitenstrom
            ausgelaufen war: die Zarin Katharina. Gewisse Nachforschungen auf der Werft, einige Gläschen Schnaps für ein paar raue Gesellen, dazu zwei, drei Münzen, die den
            Besitzer wechselten, und schon hatten sie Folgendes herausgefunden: Ein großer, hagerer Mann, der mit Ausnahme eines auffälligen
            Strohhuts ganz in Schwarz gekleidet war, hatte dem Kapitän der Zarin Katharina Geld dafür gezahlt, dass er eine große Kiste als Fracht mitnahm. Diese Kiste war groß genug, um einen Sarg aufzunehmen. Derselbe
            Mann hatte die Kiste persönlich angeliefert und ohne jede Hilfe vom Wagen gehoben, obwohl sie so schwer war, dass mehrere
            Männer anfassen mussten, um sie aufs Schiff zu laden.
         

         Der Mann bat dann den Kapitän, die Segel erst zu setzen, |384|nachdem er noch einige weitere Vorkehrungen getroffen hatte, und diese Bitte hatte zu einem lautstarken Streit zwischen den
            beiden geführt.
         

         »Sie sollten besser verdammt schnell machen«, brüllte der Kapitän, »denn mein Schiff läuft aus diesem gottverfluchten Hafen
            aus, Hölle und Teufel, ehe der Gezeitenwechsel eintritt.«
         

         Schon bald kroch ein dünner Nebel vom Fluss herauf, der sich immer mehr zusammenballte, bis eine graue Wand die Zarin Katharina völlig einhüllte. Es wurde klar, dass das Schiff unmöglich zur beabsichtigten Zeit auslaufen konnte. Das Wasser stieg und
            stieg; der Kapitän war aufgebracht. Als die Flut ihren Höchststand erreicht hatte, kam der Mann in Schwarz das Laufbrett hinaufgeschritten,
            überbrachte Dokumente, die bestimmten, dass die Kiste in Varna gelöscht und einem dortigen Agenten übergeben werden sollte.
            Nachdem der Mann eine Weile an Deck gestanden hatte, verschwand er. Sogleich löste sich der Nebel auf, und das Schiff setzte
            mit auslaufendem Gezeitenstrom die Segel.
         

         Ich musste über Nicolaes Taktik lächeln. Er hatte in jeder nur erdenklichen Weise die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Er
            hatte einen Hut getragen, der nicht zur Jahreszeit passte. Er hatte vor den Augen der Dockarbeiter einen lautstarken Streit
            mit dem Kapitän angezettelt. Er hatte eigenhändig eine Kiste gestemmt, die viel zu schwer für die Arme eines einzigen Menschen
            war. Und er hatte den Nebel heraufbeschworen, der die Abfahrt des Schiffs so dramatisch verzögerte. So hatte er dafür gesorgt,
            dass man seine »Abreise« bemerkte und sich bestens daran erinnerte.
         

         »Und nun, meine liebe Frau Mina«, schloss Dr. van Helsing, »können wir uns alle eine Weile ausruhen. Unser Feind liegt in
            seiner Kiste und ist auf hoher See. Wenn wir uns an seine Verfolgung machen, reisen wir über Land. Das geht viel schneller,
            und wenn das Schiff im Hafen von Varna einläuft, erwarten wir ihn dort schon.«
         

         |385|»Sind Sie sicher, dass der Graf an Bord des Schiffes ist?«, erkundigte sich Jonathan.
         

         »Niemals würde er seine einzige verbleibende Kiste mit Erde verlassen«, antwortete der Professor. »Wir haben sogar noch einen
            besseren Beweis, nämlich die Aussage, die Ihre liebe Frau heute Morgen in der hypnotischen Trance gemacht hat.«
         

         »Nun da man ihn aus England vertrieben hat«, warf ich erneut ein, »wird der Graf aus diesem Misserfolg keine Lehren ziehen?
            Wird er dieses Land nicht meiden wie der Tiger das Dorf, in dem man Jagd auf ihn gemacht hat?«
         

         »Aha!«, erwiderte mir Dr. van Helsing. »Ihr Beispiel mit dem Tiger ist gut. Ich werde es übernehmen. Ein Tiger, der schon
            einmal Menschenblut gekostet hat, schaut keine andere Beute mehr an. Er streift nur mehr, von der Begierde nach jenem getrieben,
            umher. Das Ungeheuer, das wir jetzt aus unserem Dorf gehetzt haben, ist auch ein Tiger. Bedenken Sie seine Geschichte! Zu
            seinen Lebzeiten war Dracula ein Herrscher und Krieger, überschritt die türkische Grenze und griff den Feind auf dessen eigenem
            Grund und Boden an. Immer und immer wieder wurde er geschlagen, doch er war hartnäckig und ausdauernd und kehrte stets zurück.
            Jahrzehnte, vielleicht Jahrhunderte lang hat er sich darauf vorbereitet, nach London umzuziehen, in diese Stadt, die ihm so
            Großes zu verheißen schien. Lasst es euch sagen: Heute haben wir ihn vielleicht vertrieben, aber er kehrt gewiss zurück!«
         

         »Das halte ich für sehr unwahrscheinlich«, beharrte ich, »und es scheint mir auch nicht notwendig, dass wir ihn jetzt verfolgen.«

         »Nicht notwendig?«, rief Dr. van Helsing aus. »Nicht notwendig? Aber es ist außerordentlich notwendig, dass wir ihm folgen!
            Denken Sie an all die Menschen, die dieses Ungeheuer sonst noch töten wird, sogar in seinem eigenen Land! Und er hat Sie infiziert,
            liebe Frau Mina, dass Sie nach Ihrem Tod werden wie er. Das darf nicht geschehen!«
         

         »Und was ist, wenn Sie sich irren? Sie haben gesagt, Herr |386|Professor, dass ich, obwohl ich Graf Draculas Blut getrunken habe, doch mein Leben in Frieden weiterleben kann. Erst wenn
            ich sterbe, werden wir wissen, ob ich eine Gefahr für mich und für die Menschheit darstelle. Das stimmt doch?«
         

         »Das ist richtig, ja.«

         »Warum lassen wir dann nicht einfach mein Leben seinen Lauf nehmen? Und wenn ich tatsächlich, wie Sie befürchten, ein Vampir
            werde, könnten Sie mit mir verfahren wie mit Lucy.«
         

         Die Männer schauten mich entsetzt an. »Sie bitten uns, auf Ihren Tod zu warten und dann Ihr Grab zu schänden?«, rief Dr. Seward.
            »Ihr Herz zu durchbohren und Ihnen den Kopf abzutrennen?«
         

         »Wenn das notwendig ist, um meine Seele zu erlösen, ja. Aber es ist ja gar nicht notwendig.«

         »Niemals!«, brüllte Jonathan.

         »Undenkbar!«, rief Dr. van Helsing. »Wir können nicht wissen, wie lange wir anderen leben werden, Frau Mina. Vielleicht sind
            wir nicht einmal mehr da, um diese schreckliche Tat zu vollbringen.«
         

         »Wir müssen der Sache jetzt und für alle Zeiten ein Ende bereiten«, beharrte Lord Godalming.

         »Wir müssen ihn völlig vernichten!«, stimmte ihm Dr. van Helsing zu. »Wenn uns das nicht gelingt, könnte dieser Dracula der
            Vorfahr einer neuen Gattung von Wesen werden, deren Weg durch den Tod führen muss. Wir müssen ausziehen wie seinerzeit die
            alten Kreuzritter, um Ihre Seele zu retten und den Tod der reizenden jungen Frau zu rächen, die er ermordet hat, den Tod unseres
            lieben Fräulein Lucy!«
         

         »Dracula hat Lucy nicht umgebracht!«, platzte es aus mir hervor, während ich aufsprang. »Das haben Sie gemacht! Lucy ist gestorben,
            weil Sie ihr zu oft Blut übertragen haben!«
         

         Erschrockenes Schweigen machte sich breit. Fünf Augenpaare starrten mich in benommenem Entsetzen an.

         »Es ist wahr. Sie haben ihr das Blut von vier verschiedenen |387|Männern gegeben! Es gibt verschiedene Arten von Blut, und das hat sie umgebracht.«
         

         »Halten Sie bitte keine solch absurden Reden«, erwiderte Dr. van Helsing ungeduldig. »Bei Menschen ist Blut einfach Blut,
            da gibt es keine Unterschiede.«
         

         »Dieses Ungeheuer hat Lucy in einen Vampir verwandelt«, erklärte Dr. Seward vehement. »Wir haben mit eigenen Augen die Schrecken
            ihrer Auferstehung gesehen.«
         

         »Ich verstehe«, erwiderte ich hastig, »aber wenn Sie diesen Weg weiterverfolgen, fürchte ich, dass einen von Ihnen oder gar
            alle ein furchtbares Unheil ereilen könnte. Bitte! Um meinetwillen flehe ich Sie an: Blasen Sie die Jagd ab.«
         

         Nun wanderten die Augen der Männer wie magnetisch angezogen auf das Mal an meiner Stirn. Während sie schweigend über den Tisch
            hinweg besorgte Blicke austauschten, spürte ich ihre Zweifel und ihr Misstrauen und merkte, dass ich mich verraten hatte.
            Indem ich so sprach, hatte ich ihnen allen Grund gegeben, mich zu verdächtigen. Sie ahnten vielleicht nicht, dass ich in Dracula
            verliebt war, aber sie vermuteten, dass ich mit ihm im Bunde war. Dass das Ungeheuer, wie sie ihn nannten, mein Blut so vergiftet
            hatte, dass ich gar nicht anders konnte, als für seine Sache einzutreten, sogar gegen meinen Willen und selbst, wenn es für
            mich das sichere Verderben bedeutete.
         

         »Ich glaube, es wäre das Beste, wenn wir heute Abend keine endgültigen Entscheidungen treffen«, meinte Dr. Seward ruhig.

         »Ja, ja. Wir wollen eine Nacht über die Sache schlafen«, antwortete Dr. van Helsing wie beiläufig. »Morgen treffen wir uns
            wieder und versuchen, die richtigen Schlüsse zu ziehen.«
         

          

         Dieser Plan funktioniert nicht, überlegte ich verzweifelt, als ich in jener Nacht im Bett lag.
         

         In einigen Aspekten war er erfolgreich, verkündete Draculas Stimme in meinem Kopf. Sie glauben, dass ich das Land verlassen habe. 

         |388|Ja, aber was nützt es, wenn sie doch darauf bestehen, dem Schiff zu folgen? Wenn sie die Kiste abfangen und leer vorfinden,
               wissen sie, dass du sie übertölpelt hast, und sie werden ihre Anstrengungen verdoppeln, dich aufzuspüren. 

         Zweifellos. 

         Sie trauen mir nicht mehr. 

         Ich weiß, und das tut mir leid. 

         Was machen wir jetzt? 

         Neu überlegen. Neue Pläne schmieden. 

         Eine Weile lang war es still in meinen Gedanken. Obwohl die Fenster geschlossen waren, konnte ich draußen die Laute der Nacht
            vernehmen: das leise Zirpen der Grillen, den Wind in den Bäumen, das ferne Bellen eines Hundes. Mit geschlossenen Augen sah
            ich in Gedanken Dracula vor mir. Sein schönes Gesicht lächelte mich voll inniger Zuneigung an, dass ich meinte, er könnte
            mir geradewegs ins Herz hineinsehen. Doch er war mir immer noch ein Rätsel. Es gab so viel zu verstehen, so viel zu fragen,
            dass ich kaum wusste, wo ich anfangen sollte.
         

         Fang einfach irgendwo an. 

         Ich unterdrückte ein verlegenes Lachen, während ich auf Jonathan schaute, der schlafend neben mir lag. Würde ich mich je daran
            gewöhnen, dass Nicolae meine Gedanken so mühelos lesen konnte, während ich nur beschränkten Zugang zu seinen hatte? Nun gut. Wann bist du geboren? 

         1447. 

         Voller Verwunderung rechnete ich im Geist. Dann bist du … vierhundertdreiundvierzig Jahre alt.

         Ich habe dir gesagt, dass ich ein alter Mann bin. 

         Du hast mir auch versprochen, mir zu erzählen, wer du in deinem Menschenleben warst und wie du zum Vampir geworden bist. Erzählst
               du mir das jetzt? 

         Gleich. Ich komme dich um Mitternacht holen. 

         Mitternacht? Aber ist das nicht gefährlich? 

         Ich hörte Belustigung in seiner Stimme mitschwingen.

         |389|Keine Angst, meine Liebste. Niemand sieht mich, wenn ich nicht gesehen werden will. 

         Es war nicht mehr lange bis Mitternacht. Ein Weilchen lag ich in der Dunkelheit und lauschte auf Jonathans gleichmäßige Atemzüge.
            Dann stand ich leise auf. Im Mondlicht, das durch die Vorhänge drang, kleidete ich mich an. Danach setzte ich mich auf einen
            Sessel und wartete.
         

         Plötzlich wirbelte eine Wolke aus Staubteilchen um die Kanten meiner Schlafzimmertür herein und verdichtete sich zu Draculas
            Gestalt. Ich eilte auf meinen Geliebten zu und umarmte ihn, während er eine rasche Handbewegung zu Jonathan hin machte. Dann
            küsste er mich, legte seinen langen schwarzen Umgang ab und hüllte mich darin ein.
         

         Wohin gehen wir?, fragte ich in meinen Gedanken.
         

         Nach Carfax. Seit sie glauben, dass ich fort bin, sind wir dort wieder sicher. 

         Mit einem eleganten Schwung hob er mich hoch, trug mich auf den Balkon und schloss die Glastüren hinter uns. Wieder verspürte
            ich den inzwischen vertrauten kalten Luftzug, den Wirbel aus Klängen, die blitzenden Lichter. Und schon waren wir in Draculas
            geheimem Salon angelangt.
         

         Es war so warm und freundlich wie zuvor. Inzwischen waren die meisten seiner Bücher auf die Regale geräumt worden. Das Porträt
            von mir stand immer noch gut sichtbar auf der Staffelei in einer Ecke. Nicolae führte mich vor das rauchlose Kaminfeuer. Dort
            erblickte ich zu meinem Erstaunen einen brandneuen Phonographen, der auf einem niedrigen Tischchen stand und in den ein Wachszylinder
            eingelegt war. Zudem war bei diesem Gerät rings um den gabelförmigen Hörer ein Zinnkegel angebracht, der einem Megaphon ähnelte.
         

         »Du hast einen Phonographen gekauft?«, fragte ich überrascht. »Wozu dient dieser Kegel?«

         »Er verstärkt den Klang. Es ist ein faszinierendes Gerät, aber ich habe einen besseren Nutzen dafür gefunden, als nur die
            menschliche Stimme aufzuzeichnen. Hör gut zu.« Er |390|schaltete den Apparat ein. Nach einigem Rauschen und Krächzen vernahm man den schwachen Klang einer Violine aus dem Trichter.
            Sie spielte eine Melodie, die für mich große Bedeutung hatte: »Geschichten aus dem Wienerwald«.
         

         Ich schnappte verwundert nach Luft. »Wie um alles in der Welt hast du …«

         Er deutete wortlos mit dem Kopf auf eine Geige, die in ihrem Kasten lag.

         »Ich wusste nicht, dass du Geige spielst.«

         »Es gibt noch sehr viel, was du von mir nicht weißt.« Mit einem Lächeln legte er die Arme um mich und nahm die Walzerposition
            ein. Wir begannen, zu der vertrauten Melodie zu tanzen.
         

         »Was für ein aufregender Gedanke: aufgezeichnete Musik«, meinte ich begeistert. »Denk nur, was man damit alles machen könnte!«

         »Die Qualität und die Lautstärke des Tons muss noch vervollkommnet werden. Ich bin gewiss, dass jetzt schon, während wir reden,
            andere daran arbeiten.«
         

         Er wirbelte mich durchs Zimmer. Obwohl der Raum viel beengter war als der Pavillon, wo wir zuletzt miteinander Walzer getanzt
            hatten, bereitete mir der Tanz mit ihm ein solches Vergnügen, dass ich vor Wonne laut auflachte. Plötzlich schienen zu meiner
            ungeheuren Verwunderung die Wände des Zimmers nach außen zu weichen. Der Raum wurde größer und größer, bis er ein herrlicher,
            strahlend hell erleuchteter Ballsaal war, in dem wir die einzigen Tänzer waren. Stellte ich mir das alles nur vor? Träumte
            ich? Nein … Ich wusste, dass es Draculas Zauber war, ein Gedankenzauber … Und doch genoss ich jede Sekunde. Meine Sinne wirbelten.
            Eine Zeitlang vergaß ich völlig, wo ich war. Es gab nichts sonst mehr, nur die Musik und diesen Mann und seine Augen, die
            tief in die meinen blickten, und das göttliche Gefühl, in seinen Armen im Walzertakt durch den Raum zu schweben.
         

         Als die Melodie endete, war ich ziemlich außer Atem und |391|lächelte zu ihm empor. »Danke, dass du diese Aufnahme gemacht hast. Es war wunderbar. Ich könnte ewig so mit dir weitertanzen
            und sehr glücklich sein.«
         

         Er strahlte. Es war das wunderbarste Lächeln, das ich je auf seinem Gesicht gesehen hatte. »Da nehme ich dich beim Wort«,
            sagte er, ehe er mich küsste.
         

          

         Später, als wir auf dem Sofa vor dem Kamin saßen (und das Zimmer wieder zu seiner üblichen Größe geschrumpft war), wandten
            sich meine Gedanken unserer gegenwärtigen Lage zu. Meine festliche Stimmung verflog, und ich wurde ganz niedergeschlagen.
            »Nicolae, ich habe getan, worum du mich gebeten hast«, sagte ich mit einem kleinen Seufzer. »Ich habe mich vom Professor hypnotisieren
            lassen und versucht, die Männer von deiner Fährte abzulenken. Doch ich fürchte, ich habe dir damit keinen Gefallen getan.«
         

         »Du hast dich wunderbar geschlagen, meine Liebste. Ich bin es, der versagt hat. Ich habe meine Feinde unterschätzt. Mein Plan
            war fehlerhaft. Aber das macht nichts. Wir haben trotzdem ein wenig Zeit gewonnen. Die Jagdgesellschaft hat nicht die Absicht,
            das Land sofort zu verlassen, habe ich recht?«
         

         »Nicht in den nächsten ein, zwei Wochen. Sie meinten, es würde mindestens drei Wochen dauern, bis die Zarin Katharina Varna erreicht. Die vier Männer wollen den schnelleren Landweg einschlagen und denken, dass sie nur fünf, sechs Tage für die
            Strecke benötigen.«
         

         »Die vier Männer?«

         »Der Professor besteht darauf, dass Jonathan hierbleibt und bei mir Wache hält – eine Vorstellung, die Jonathan sehr zu quälen
            scheint. Er möchte mich beschützen, aber er ist genauso begierig darauf, sich an dir zu rächen.«
         

         »Das nehme ich ihm nicht übel, wenn ich bedenke, was er für dich empfindet und was für ein Wesen ich seiner Meinung nach bin.«
            Lange saßen wir da und schauten einander im Feuerschein an. Dann fuhr Nicolae fort: »Du hast mir vorhin |392|eine Frage gestellt. Du wolltest wissen, wer ich zu meinen Lebzeiten war und wie ich zum Vampir geworden bin.«
         

         »Ja.«

         »Ich sagte, ich würde antworten. Leider ist es keine schöne Geschichte, und sie ist so lange her, dass sie mir heute beinahe
            bedeutungslos vorkommt. Bist du sicher, dass du sie hören willst?«
         

         »Ja. Du hast gesagt, dass du nicht Vlad Tepes warst – oder Vlad der Pfähler, wie ihn viele genannt haben.«

         »Das stimmt.« Er hielt inne und sah mich dann an. »Vlad war mein Bruder.«

         »Dein Bruder?«, fragte ich erstaunt.

         »Mit Ausnahme von Vlad kann ich voller Stolz auf das Erbe meiner Familie zurückblicken. Ich stamme von einer langen Ahnenreihe
            von Fürsten ab. Unser Vater war der Herrscher der Walachei.«
         

         »Dann bist du ein Fürstensohn?«

         »Das bin ich … vielmehr war ich es. 1859 wurde die Walachei mit dem Fürstentum Moldau zum Staat Rumänien vereinigt. Doch früher,
            als mein Vater Fürst der Walachei war, lag unser Heimatland unmittelbar zwischen zwei mächtigen Reichen, zwischen Ungarn und
            dem ottomanischen Reich. Die Herrscher der Walachei waren gezwungen, mit beiden Nachbarn gute Beziehungen zu pflegen. Um überleben
            zu können, mussten sie Bündnisse mit dem schließen, der ihren Interessen jeweils am besten diente. Ich war das jüngste von
            sieben Kindern. Ich hatte drei ältere Brüder und drei ältere Schwestern. Zudem wurde ich spät im Leben meiner Mutter geboren,
            erblickte wenige Monate, nachdem mein Vater und mein ältester Bruder Mircea einem Attentat zum Opfer gefallen waren, das Licht
            der Welt.«
         

         »Oh!«

         »Du siehst, auch ich habe meinen Vater nie kennengelernt, genauso wenig wie du den deinen. Meine Brüder und Schwestern waren
            alle so viel älter als ich, dass ich beinahe ein Einzelkind |393|war. Ich war sechzehn Jahre jünger als Vlad. Als ich geboren wurde, hielt man ihn und meinen Bruder Radu gerade als Geiseln
            in Adrianopolis fest. Dorthin hatte mein Vater die beiden geschickt, um den türkischen Sultan mild zu stimmen.«
         

         »Dein Vater hat deine Brüder bewusst als Geiseln eingesetzt?« Ich war bestürzt.

         »Ja. Radu blieb drei Jahre dort. Vlad wurde freigelassen, aber ich habe ihn trotzdem kaum zu Gesicht bekommen. Den größten
            Teil meiner Kindheit habe ich allein verbracht. Erzogen hat mich meine Mutter, eine intelligente und gutherzige Frau aus Transsilvanien.
            1453, als ich sechs Jahre alt war, fiel Konstantinopel an die Ottomanen, was ein schwerer Schlag für die Christenheit war.
            Nun befand sich die ganze Region im Kriegszustand. Vlad nutzte diese Wirren aus, riss die Krone der Walachei an sich und begann
            seine Gewaltherrschaft.«
         

         »Stimmt es, dass er Zehntausende umgebracht hat?«

         »Bis zu seinem Lebensende wohl eher mehr als Hunderttausend«, antwortete Nicolae verbittert. »Vlad hat es genossen, die Geschichten
            von seinen unmenschlichen Grausamkeiten bis in die blutigste Einzelheit wieder und wieder zu erzählen. Als ich noch ein kleiner
            Junge war, weckte er mich eines Morgens früh und zwang mich, stundenlang mit ihm zu reiten, damit ich Augenzeuge seines letzten
            Sieges würde. Während des Ritts übermannte mich der Schlaf. Als ich erwachte, sah ich zu meinem Entsetzen vor mir die Einwohner
            einer ganzen Stadt, auf Pfähle gespießt, draußen vor ihrer eigenen Stadt … Tausende und Abertausende.«
         

         »Großer Gott«, schrie ich entsetzt auf.

         »Pfählen war nicht die einzige Foltermethode meines Bruders, wenn sie ihm auch die liebste war. Vom Brandschatzen und Begraben
            bei lebendigem Leibe bis hin zum Strangulieren und jeder Art von Verstümmelung, die Liste seiner Foltermethoden liest sich
            wie ein Register aller Werkzeuge der Hölle. Er behauptete, dies alles geschehe aus Rache für den |394|Tod unseres Vaters und unseres Bruders, doch die meisten seiner unglückseligen Opfer waren unsere eigenen Leute, Frauen, Kinder,
            Bauern und große Herren gleichermaßen. Jeder, dessen Verhalten nicht in Vlads starre Moralvorstellungen passte oder den er
            als Bedrohung für den Thron empfand.«
         

         Mir war speiübel. Nicolae schaute mich zögernd an. »Ich habe dich gewarnt, dass es keine schöne Geschichte ist. Möchtest du,
            dass ich weitererzähle?«
         

         »Ja.«

         Er stand auf und schritt beim Reden auf und ab. »Mit jedem Tag hasste ich meinen Bruder mehr; aber ich war jung, und meine
            Mutter und Schwestern standen unter seinem Schutz, und er hatte sie in seiner Gewalt. Schließlich bestand er darauf, dass
            ich wie ein echter Sohn des europäischen Adels ausgebildet würde. Das bedeutete, dass ich einen Erzieher bekam, der mir alle
            Kriegstechniken beibrachte, die man damals für einen christlichen Fürsten als unerlässlich erachtete. Das Töten widersprach
            meiner Natur. Wann immer Vlad vorbeikam, um beim Unterricht zuzuschauen, machte er sich über mich lustig, spottete, ich sollte
            fester mit dem Schwert zurückschlagen, schalt mich einen verweichlichten Schwächling, den nutzlosen Dracula, der niemals irgendetwas
            ausrichten würde. Ich strengte mich an und hatte nur ein einziges Ziel: Eines Tages würde ich stark und geschickt genug sein,
            um mit meinem Bruder zu kämpfen und ihn zu töten.
         

         Das Schicksal spielte mir jedoch einen Streich. Die Türken fielen in die Walachei ein. Damals war ich fünfzehn Jahre alt.
            Vlad ließ uns im Stich und floh nach Transsilvanien, wo man ihn festnahm und einsperrte. Anstatt mich den Türken zu ergeben,
            verhalf ich meiner Mutter und meinen Schwestern zur Flucht. Ich brachte sie sicher über die Berge nach Transsilvanien, in
            die Fürstentümer, die früher unser Vater regiert hatte, und flehte den dortigen Herrscher um Beistand an. Meine Mutter und
            Schwestern fanden bei ihm Zuflucht. Ich zog in |395|den Krieg gegen die Türken. Vierzehn Jahre lang kämpfte ich auf einem blutigen Schlachtfeld nach dem anderen für die Freiheit
            unseres Heimatlandes.
         

         Eines Tages kam mir zu Ohren, man hätte meinen Bruder aus der Gefangenschaft freigelassen und er hätte seinen Thron zurückgewonnen.
            Erneut hob seine Schreckensherrschaft an. Als ich neunundzwanzig Jahre alt war, führte Vlad bei Bukarest ein Heer gegen die
            Türken und forderte mich auf, mich ihm anzuschließen. Ich folgte seinem Ruf, Mordgelüste im Herzen. Aber es schien, als wäre
            mir jemand zuvorgekommen und hätte ihn bereits vor meiner Ankunft getötet. Einigen Berichten zufolge hatten ihn ungetreue
            Walachen ermordet, als er gerade die Türken in die Flucht schlagen wollte. Andere behaupteten, er sei bei der Niederlage gefallen,
            umringt von seiner treuen moldauischen Leibwache. Mir kam sogar zu Ohren, die Türken hätten seinen Kopf nach Konstantinopel
            geschickt, wo ihn der Sultan auf einem Pfahl ausstellen ließ, um zu beweisen, dass der böse Pfähler endlich tot war. Doch
            in Wirklichkeit war mein Bruder nicht auf diesem Schlachtfeld gestorben. Diese Wahrheit habe ich jedoch erst einige Jahre
            später herausgefunden.«
         

         »Welche Wahrheit?«

         »Er hat seinen Tod nur vorgetäuscht, um den vielen Attentätern zu entgehen, die ihn umbringen wollten, nachdem er erneut den
            Thron bestiegen hatte.«
         

         »Wohin ist er gegangen?«

         »Dazu komme ich gerade.« Nun lag ein fiebriger Glanz in Nicolaes Blick. Rote Flammen loderten hinter dem Blau seiner Augen,
            und seine Stimme war so bitter, dass es schmerzte. »Wir haben diese Schlacht verloren und uns zurückgezogen. Ich hatte genug
            vom Krieg. Da ich glaubte, mein Bruder sei tot, hängte ich mein Schwert an den Nagel und kehrte nach Transsilvanien zurück.
            Ich war entschlossen, nie wieder zu kämpfen. Meine Mutter war inzwischen gestorben, aber meine Schwestern lebten noch in der
            Burg eines |396|transsilvanischen Bojaren1, und zwei von ihnen waren mit den Söhnen des Bojaren verheiratet. Der Edelmann – ein Graf – hatte zwei wunderschöne Töchter, eineiige Zwillinge mit Namen Celestina und Sabina. Ich verliebte mich in Sabina, und
            wir heirateten.«
         

         »Heirateten?«

         Er nickte und fuhr mit trauriger Stimme fort: »Es dauerte nicht lange, und unser erstes Kind wurde geboren, ein Junge, den
            wir nach ihrem Vater Matthias nannten. Auch Sabinas Schwester heiratete und brachte ein Kind zur Welt. Die beiden Frauen waren
            strahlend schön in ihrem Mutterglück. Wir standen einander alle sehr nah und waren fünf Jahre lang sehr glücklich. Doch dann
            wendete sich unser Geschick. Eines Tages verschwand Celestinas Tochter von dem Burghof, wo sie gespielt hatte. Wir vermuteten,
            dass Zigeuner sie gestohlen hatten. Kurz darauf erschien ein seltsamer Mann im Dorf.«
         

         »Ein seltsamer Mann?«

         »Ich hatte ihn nie gesehen, aber Berichte über ihn gehört. Im Dorf und auf den umliegenden Bauernhöfen starben immer mehr
            Menschen. Stets fand man sie bleich und leblos, als sei alles Blut aus ihrem Körper geflossen, und an ihren Kehlen, wo sie
            gebissen worden waren, hatten sie entzündete rote Male.«
         

         »Oh!«, rief ich aus, weil ich begriff, worauf er hinauswollte.

         »Eines Nachts erschien mir mein Bruder Vlad. Ich war starr vor Schreck. Lange hatte ich geglaubt, er sei tot und begraben.
            Als ich meine Gedanken wieder unter Kontrolle hatte, fragte ich ihn, wo er in den vergangenen fünf Jahren gewesen sei. Mit
            einem Lachen, das mir kalte Schauer über den Rücken laufen ließ, antwortete er, er sei auf Reisen gewesen. Vor Jahren hatte
            er in der Gefangenschaft von einem alten Mönch erfahren, dass es hoch oben in den Bergen Transsilvaniens eine geheime Schule
            gab, wo der Teufel selbst einige wenige Auserwählte in der schwarzen Kunst unterrichtete. Nachdem Vlad seinen Tod vorgetäuscht
            hatte, folgte er den |397|Hinweisen des alten Mönchs, suchte diese geheime Schule und fand sie endlich. Sie wurde jedoch nicht vom Teufel geführt, sondern
            von einem uralten, weisen und sehr mächtigen Vampir namens Salomon.«
         

         »Salomon? Wie in der Bibel?«

         »Ich denke, es war derselbe Mann.«

         Ich starrte ihn an. »Du willst sagen, das König Salomon ein Vampir war?«

         »Er ist einer geworden.«

         Ich kannte die Geschichte von Salomon. Er war der weiseste König seiner Zeit – aber ihn beherrschten auch finstere, widernatürliche
            und unersättliche Begierden. Gegen den Befehl Gottes trieb er von seinen Untertanen ungeheure Mengen Gold ein, baute ein riesiges
            Heer mit Pferden und Streitwagen auf, betete Götzenbilder an und hielt sich Tausende von Frauen und Konkubinen. »Gott hat
            sich von Salomon seiner Sünden wegen abgewandt und sein Königreich entzweigerissen.«
         

         »Ja. Also suchte Salomon sein ewiges Heil anderswo. Der Himmel hatte ihm einen Zauberring geschenkt, der ihm Macht über gute
            und böse Geister verlieh. Mit diesem Ring übte er nun Hexenkünste aus, denn er war entschlossen, unsterblich zu werden. Das
            gelang ihm zwar, aber er musste für das ewige Leben einen sehr hohen Preis zahlen.«
         

         »Er war der erste Vampir?«

         »Vielleicht. Es lässt sich nicht genau sagen. Ich weiß nur, dass er sich an seine neue Gestalt gewöhnte und über tausend Jahre
            lang durch die Welt streifte. Überall, wo er sich aufgehalten hatte, entstanden Legenden von einem seltsamen Geschöpf, das
            im kalten Schoß der Erde schlief und sich vom Blut der Lebenden ernährte. Er lernte alle Geheimnisse der Natur und des Wetters,
            die Sprache der Tiere und jeden nur erdenklichen Zauber, bis er sich schließlich auf einem Berggipfel in Transsilvanien niederließ,
            wo er seither eine kleine Schar von Schülern unterrichtet, jene wandernden Vampirzauberer, |398|die unter dem Namen Solomonarii oder Söhne des Salomon bekannt sind.«
         

         »Von den Solomonarii habe ich schon gelesen! Ich dachte, sie wären ein Mythos, eine Erfindung der rumänischen Volksweisheit.«

         »Sie sind sehr wirklich.«

         »Hat Salomon deinen Bruder als Schüler angenommen?«

         »Nein. Er sah sogleich, dass Vlad ein wirklich böser Mensch war und die erlernten Fähigkeiten nur zu finsteren Zwecken einsetzen
            würde. Aber Vlad war entschlossen, unsterblich zu werden. Er tötete einen der jungen Solomonarii, trank all sein Blut und
            wurde selbst zum Vampir. Als Untoter gebärdete er sich nun noch blutrünstiger als zu Lebzeiten. Schließlich beschloss er,
            nach Hause zurückzukehren.«
         

         »Dein eigener Bruder hat also dich und deine Schwestern verwandelt?«, fragte ich entsetzt.

         »Ja. Sie waren wunderbare junge Frauen, ehe sie Vlad in die Hände fielen. Zwei hatten kleine Kinder. Eines Nachts kam ich
            in ein Zimmer und sah meinen Bruder, wie er seine Zähne in die Kehle meiner Schwester Luzia geschlagen hatte. Sie war blass
            und leblos, seine Augen funkelten rot, und beiden troff das Blut aus dem Mund. Ich stürzte mich auf Vlad und versuchte, meine
            Schwester zu retten, doch es war schon zu spät. Er ließ sie fallen und hieb dann mit einem lauten Aufschrei seine Zähne in
            meinen Hals. Er war stark wie zwanzig Männer. Ich hatte keine Chance. Ich spürte, wie mir das Lebensblut aus den Adern gesaugt
            wurde. Als ich am Abgrund des Todes stand, trieb Vlad seine üblen Spiele mit mir. Er fragte mich, ob ich zu ihm ins Reich
            der Untoten kommen wolle. Ich könnte unsterblich werden, behauptete er. Entweder das, oder ich würde mein Leben lassen müssen.
            Ich hatte keine Vorstellung davon, vor welche Wahl er mich stellte. Ich wusste nur, dass ich weder diese Erde, noch meine
            Frau und mein Kind verlassen wollte. Mit letzter Kraft antwortete ich: Ja, bitte, rette mich. Lass mich nicht sterben.«
         

         |399|»Oh!«, rief ich verzweifelt aus.
         

         Nicolaes Augen blitzten, flackerten einmal blau, dann wieder rot. Seine ganze Gestalt schien vor kaum gezügeltem Hass zu beben,
            während er fortfuhr: »Mein Bruder schnitt sich selbst die Pulsadern auf und zwang mich, sein Blut zu trinken. Dann vollendete
            er, was er begonnen hatte. Er saugte mir den letzten Tropfen Blut aus dem Leib, bis mir der Atem ausging. Zwei Tage später
            wachte ich im Mausoleum unserer Familie auf … und neben mir ruhten die Leichname meiner Schwestern. Ich erhob mich verwirrt.
            Was war mit mir geschehen? Ich fühlte mich verändert. Eine merkwürdige Wut stieg in mir hoch.
         

         Ich verließ das Grabmal und kehrte zur Burg zurück, um meine Frau zu suchen. Ich begegnete einem Bediensteten, der entsetzt
            zurückfuhr. Ich konnte sein Blut riechen. Mich dürstete nach seinem Blut. Ich schaute in den Spiegel und bemerkte, dass ich
            kein Spiegelbild hatte! Ich war wie von Sinnen vor Furcht und Schrecken. Ich war dabei, mich in etwas Grausiges und Böses
            zu verwandeln, doch dieses neue Selbst konnte ich nicht sehen. Dann suchte ich meine Frau Sabina auf. Auch sie schrie vor
            Entsetzen, als sie mich erblickte, hielt unseren laut weinenden Sohn fest an die Brust gedrückt.«
         

         Plötzlich verwandelte sich zu meinem Grauen Nicolae vor meinen Augen in das bleiche, rotäugige Ungetüm, das ich einige Nächte
            zuvor in meinem Zimmer gesehen hatte. In dumpfem Ton fuhr er fort: »Sie nannte mich ein Gespenst, einen Dämonen, ein Ungeheuer!«
         

         Ich schrie, sprang auf und wich vor ihm zurück. Nicolae schaute mich an, als sei er überrascht, mich an diesem Ort zu erblicken.
            Dann folgte eine schreckliche Stille. Ich erinnerte mich daran, was er gesagt hatte: Dass zu Zeiten großer Wut seine bösartige
            Seite zum Vorschein kam. Mit offenbar übermenschlicher Anstrengung bezwang er diesen Zorn und verwandelte sich wieder in sich
            selbst zurück, nahm erneut die |400|Gestalt an, die ich kannte und liebte. Nur seine blauen Augen wirkten immer noch kalt und hart.
         

         Er kommentierte diesen plötzlichen Wechsel seiner Gestalt mit keinem Wort, sondern fuhr mit tödlich ruhiger Stimme fort: »Also
            habe ich sie alle beide umgebracht.«
         

         Ich starrte ihn ungläubig an. »Du … hast deine Frau und dein Kind getötet?«

         Er nickte. »Ich war von Sinnen. Ich habe nicht nur sie getötet, sondern auch jedes andere Lebewesen in der Burg dahingemetzelt,
            angefangen von den Kindern und Bediensteten bis hin zum Vieh, ehe nichts mehr da war als ein Strom von Blut in jedem Durchgang,
            auf jeder Treppe … und ich und meine Schwestern, von denen ich schon bald entdecken musste, dass sie auch verwandelt worden
            waren, genau wie ich.«
         

         Ich war sprachlos. Dracula schritt erregt vor mir auf und ab.

         »Als ich wieder zu mir kam und sah, was ich angerichtet hatte, überkamen mich Reue und Entsetzen. So fand mich Vlad, und er
            lachte. Er lachte! Dann hieß er mich in seiner Schar willkommen und sagte: ›Du hast dich selbst übertroffen, Bruder. Endlich verstehst auch
            du den Kitzel, den es bereiten kann, wenn man ein Leben nimmt, die Leidenschaft, die mich schon so lange antreibt.‹ Ich blickte
            ihn an. Ich hielt das Schwert noch in der Hand. Ich glaube, dass er erst in jenem Augenblick begriffen hat, welch schrecklicher
            Fehler ihm unterlaufen war. Denn nun war ich ihm an Stärke ebenbürtig. Vlad war ein hervorragender Schwertkämpfer, doch ich
            war ein gerade erst verwandelter Vampir voller Wut und Ungestüm. Und so … habe ich mich auf ihn gestürzt und ihn in die Abgründe
            der Hölle geschickt, wohin er gehörte. Später habe ich herausgefunden, dass die Straßen des Dorfes mit Toten, den Opfer seines
            letzten Mordrausches, übersät waren. All die Toten dort und in der Burg schrieb man seinerzeit einer Pestepidemie zu.«
         

         Mich überlief ein kalter Schauder. Ich musste schlucken. |401|Schock und Ekel hatten mir die Sprache verschlagen. Schließlich murmelte ich leise: »Es tut mir so leid, so sehr leid.«
         

         »Mir auch.« Nun schaute mich Nicolae an, und in seinem Blick zeichnete sich eine tiefe, schmerzliche Reue ab. »Vier Jahrhunderte
            lang habe ich versucht, für die Verbrechen jener Nacht Buße zu tun. Aber ich kann mir selbst nicht verzeihen. Der Schmerz,
            die Schuldgefühle … das wird nie vergehen.«
         

         »Oh, Nicolae.«

         Er blickte mir tief in die Augen, wirkte ganz offen und verletzlich. »Hasst du mich jetzt?«

         Dieser Blick drehte mir das Herz im Leibe um. Ich kämpfte gegen meine Angst und meinen Schrecken an, versuchte mir einzureden,
            dass das böse Wesen, das er in jener Nacht gewesen war, auf immer und ewig verschwunden war. Es war bestimmt eine einmalige
            Verirrung, vor vierhundert Jahren geschehen und durch das Blut seines Bruders hervorgerufen, das er getrunken hatte. Zitternd
            und bebend ging ich zum Kamin, wo er jetzt stand, und schloss ihn in die Arme. »Ich könnte dich niemals hassen.«
         

         Er seufzte erleichtert und hielt mich fest umklammert, als müsste er allen Trost aus dieser Umarmung ziehen. So standen wir
            eine Weile schweigend da. Dann murmelte er in mein Haar: »Später überkam mich großes Selbstmitleid und ungeheure Verzweiflung.
            Der Schmerz darüber, dass meine Frau und mein Sohn nicht mehr waren, wollte nicht enden. Ich verachtete mich für das, was
            ich getan hatte. Ich war entsetzt über meinen unstillbaren Blutdurst. Meine Schwestern verhielten sich äußerst liederlich,
            doch ich schwor mir, nie wieder jemanden zu töten. Ich wollte meinem Leben ein Ende setzen, wusste aber nicht, wie ich das
            anstellen sollte. Schließlich begriff ich, dass es nur einen Ort auf der Welt gab, wo ich herausfinden konnte, was wirklich
            mit mir geschehen war, und wo ich lernen konnte, damit umzugehen. Ich machte mich also auf die Suche nach der geheimen Schule
            der Vampire.«
         

         »Hast du sie gefunden?«, fragte ich atemlos.

         |402|Er trat ein, zwei Schritte von mir weg und antwortete: »Ja. Es war ein magischer Ort, an dem ich Heilung fand. Ich blieb fünfzig
            Jahre dort.«
         

         »Fünfzig Jahre!«

         »Salomon konnte mich zwar nicht wieder in einen Sterblichen zurückverwandeln, aber er war ein großartiger Lehrer – ist es
            wohl noch, denke ich. Ich brauchte diese Unterweisung, um überhaupt ewig leben zu können.«
         

         »Dann stimmt es also, dass nicht alle Vampire die gleichen Kräfte haben wie du?«

         »Nein. Wenn ich auch noch nicht viele getroffen habe, nur eine Hand voll Solomonarii und während meiner Reisen einige wenige
            Dutzend Vampire, die anscheinend von ihnen geschaffen wurden.«
         

         »Was für ein Wesen ist Salomon?«

         »Er ist ein faszinierender, weiser und sehr komplizierter alter Mann, ein Zauberer mit unglaublichen Fähigkeiten und äußerst
            gutherzig. Dank seiner Unterweisung linderte sich mein Schmerz. Ich befolgte seine Ratschläge, weil ich entschlossen war,
            die Ewigkeit, die vor mir lag, zu meiner Besserung zu nutzen.«
         

         »Und was geschah, nachdem du die Zauberschule verlassen hattest?«

         »Ich kehrte nach Hause zurück und lebte – vielmehr existierte – in dieser verfluchten Burg mit meinen verdammten Schwestern
            und schaute zu, wie die Jahrhunderte verstrichen. Nach der Pest war auch die Herrschaft des Adels vergangen, doch die Burg
            Dracula und all ihre Ländereien gehörten noch mir. Mein Einkommen erhielt ich von den Bauern, die auf meinem Land arbeiteten.
            Meine Schwestern und ich alterten sehr langsam. In jeder neuen Generation nahmen wir neue Identitäten an. Wann immer ich konnte,
            reiste ich. Doch ich hielt mich zu viele Jahre fern meiner Heimat auf. In der Zwischenzeit waren meine Schwestern selbst unglaublich
            stark geworden, und ich fand sie mit jedem Tag |403|unerträglicher. Sie frönten unverhohlen ihrem blutrünstigen Laster. Schon bald fürchteten und mieden uns die Leute vom Ort.«
         

         »Mein Gott, das ist alles so unglaublich. Steht nichts von dem, was dir geschehen ist, in irgendwelchen Geschichtsbüchern?
            Damit ich etwas zitieren könnte, um deinen Namen reinzuwaschen?«
         

         »Nein, nicht einmal als Fußnote. Ich bin der vergessene Sohn. Die Gräueltaten, die Vlad Tepes begangen hat, sind allerdings
            bestens dokumentiert. Er ist der Dracula, an den sich die Geschichtsschreibung erinnert.«
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         Nachdem mich Dracula in jener Nacht in das Irrenasyl zurückgebracht hatte, schwirrte mir der Kopf so von allem, was er mir
            erzählt hatte, dass ich kaum ein Auge schließen konnte. Ich war wohl gerade dabei, endlich einzuschlafen, als mich Jonathan
            weckte, der es kaum erwarten konnte, mit den Unternehmungen des Tages zu beginnen.
         

         Obwohl ich mich tapfer bemühte, meinen Teil zu den frühmorgendlichen Gesprächen am Frühstückstisch beizutragen, konnte ich
            einige Male kaum ein Gähnen unterdrücken und wäre beinahe eingeschlafen. Immer wieder bemerkte ich, dass die besorgten Blicke
            der Männer auf der Narbe an meiner Stirn ruhten. Dr. van Helsing bestand darauf, ich solle ins Bett zurückkehren, und beteuerte
            mir, meine Gesundheit sei wichtiger als alles, was wir an diesem Tage besprechen könnten. Ich gehorchte gern, obwohl ich unruhig
            schlief und von grauenhaften Träumen voller Krieg, Vampiren, Mord, Blut und Dämonen gequält wurde.
         

         Als ich erwachte, war es beinahe vier Uhr am Nachmittag. Ich ging nach unten und hörte Stimmen im Studierzimmer. Dr. van Helsing
            sagte: »Freund John, ich muss etwas mit |404|Ihnen allein besprechen, wenigstens fürs Erste. Frau Mina, unsere gute Frau Mina verändert sich.«
         

         Ich lauschte an der Tür.

         »Das habe ich auch schon bemerkt«, sagte nun Dr. Sewards Stimme.

         »Sie haben gehört, mit welcher Leidenschaft Frau Mina gestern den Grafen verteidigt hat?«

         »Ich vermute, es ist die Wirkung jenes grausamen Giftes, das in ihre Adern geraten ist?«, erwiderte Dr. Seward.

         »Ja«, antwortete Dr. van Helsing. »Eingedenk unserer traurigen Erfahrung mit Fräulein Lucy sollten wir diesmal gewarnt sein,
            ehe es zu spät ist. Ich sehe, wie sich die Charakteristika des Vampirismus auf ihrem Gesicht zu zeigen beginnen. Noch ist
            es sehr wenig, aber es ist nicht zu leugnen, wenn man sie ohne Vorurteil anblickt. Ihre Zähne werden spitzer, und auch ihre
            Augen scheinen mir schon etwas härter als zuvor.«
         

         Oh!, dachte ich entrüstet. Was für ein Unsinn! Ich hatte versucht, sie von der Verfolgung Draculas abzubringen, ja, aber meine
            Zähne waren wie immer! Körperlich hatte ich mich überhaupt nicht verändert. Dafür gab es keinen Grund! Das konnten sie natürlich
            nicht wissen.
         

         »Aber das ist noch nicht alles«, fuhr der Professor fort. »Sie ist jetzt oft so schweigsam, genauso wie seinerzeit Fräulein
            Lucy.«
         

         »Das habe ich beim Frühstück auch bemerkt«, bestätigte ihm Dr. Seward. »Frau Harker hat kaum ein Wort gesprochen. Es ist,
            als wäre ihre Zunge auf geheimnisvolle Weise gebunden. Es widerstrebt mir, eine so edle Dame zu verunglimpfen; aber ich weiß,
            dass sie selbst ihre Schlüsse zieht. Aus allem, was ich bisher hörte, sind sie sehr klar und zutreffend. Aber sie wird ihnen
            vielleicht keinen Ausdruck geben können oder wollen.«
         

         Idioten, dachte ich. Ich habe beim Frühstück nichts gesagt, weil ich völlig erschöpft war!

         |405|»Ich befürchte Folgendes«, sagte Dr. van Helsing mit angstvoller Stimme. »Wenn Frau Mina uns in der Hypnose sagen kann, was
            der Graf hört und sieht – muss es dann nicht umso wahrscheinlicher sein, dass auch er sie, wann immer er will, zwingen kann, ihm das zu verraten, was sie von uns weiß?«
         

         »Sie meinen, dass er vielleicht ihre Gedanken lesen kann?«

         »Genau.«

         »Wenn das so ist, dann wäre er in alles eingeweiht, was wir denken und planen.«

         »Das müssen wir verhindern. Wir müssen sie über unsere Absichten im Dunkeln halten. Oh, das ist eine schmerzhafte Angelegenheit,
            allein der Gedanke daran bricht mir das Herz! Aber es muss sein. Wenn wir uns gleich treffen, werde ich ihr sagen, dass wir
            sie beschützen, aber dass sie aus einem Grund, den wir ihr leider nicht mitteilen können, von unseren Beratungen fernbleiben
            muss.«
         

         »Wir müssen es Harker auch erzählen. Er wird nicht erfreut darüber sein.«

         Ich ging weiter; noch mehr wollte ich nicht hören. Das Ganze war zu absurd. Ich beschloss, dass ich ihnen genauso gut zuvorkommen
            könnte.
         

         Als Jonathan und ich uns nach dem Abendessen in unserem Zimmer ein wenig frisch machten, teilte ich ihm mit, dass ich mich
            am Abend nicht zu ihnen gesellen würde.
         

         »Aber warum?«, fragte er voller Überraschung und Sorge. »Fühlst du dich nicht wohl?«

         »Es geht mir gut, das kann ich dir versichern«, antwortete ich, während ich ihm seine Krawatte und seinen Kragen zurechtzupfte.
            »Aber ich bemerke ja, wie mich alle im Augenblick ansehen. Ich glaube, es wäre besser, wenn ihr so frei über eure Pläne reden
            könnt, wie ihr wollt, ohne dass ich dabei bin und euch in Verlegenheit bringe.«
         

         Jonathan nickte stumm und ging zu den anderen hinunter. Als er einige Stunden später zurückkam, hatte sich zu meinem |406|Befremden sein Verhalten völlig verändert. Er war still und reserviert, und er wich meinem Blick aus. Offensichtlich hatten
            ihn die anderen beredet.
         

         Er blieb bis weit nach Mitternacht auf und schrieb in sein Tagebuch. Als ich mich herabbeugte, um ihn auf sein dunkles Haar
            zu küssen, ehe ich zu Bett ging, spürte ich, wie er vor meiner Berührung zurückzuckte. Er wünschte mir nicht einmal eine gute
            Nacht.
         

          

         »Es ist lächerlich«, sagte ich später zu Dracula, während wir in seinem mondhellen, hinter der hohen Mauer verborgenen Garten
            unter den Bäumen spazierten. »Mein Mann behandelt mich wie eine Leprakranke. Alle glauben, dass ich mich verändert habe, aber
            es ist nur die Narbe auf meiner Stirn, die in ihren Köpfen Vorurteile hat entstehen lassen und es ermöglicht hat, dass ihre
            Ängste ihre Phantasie beflügelten.«
         

         »Sie sehen, was sie sehen wollen«, pflichtete mir Dracula mit einem leichten Stirnrunzeln bei. Er nahm meine Hand und fügte
            hinzu: »Ich habe letzte Nacht deine Träume gehört. Ich hatte es befürchtet, dass meine Geschichte dir Angst machen würde.
            Es tut mir leid, dass ich recht hatte.«
         

         »Ich bin froh, dass du sie mir erzählt hast.«

         Er schaute mich im weißen Mondlicht an, während wir weiterschritten. »Ich habe den ganzen Nachmittag lang deinen Gedanken
            gelauscht. Ich habe dem entnommen, dass du noch viel mehr über mich wissen möchtest.«
         

         »Das gebe ich gern zu, Nicolae. Ich bin neugierig auf viele andere Dinge.«

         »Soll ich jetzt weitererzählen?«

         »Bitte.«

         »Nun gut. Zunächst fragtest du dich, wie ich mich in Dunst oder Staub verwandle.«

         »Ja!«, rief ich fasziniert. »Wie ist das nur möglich?«

         »Es handelt sich um eine körperliche Verschiebung. Man |407|muss dazu seine Gedanken und gewisse Naturgewalten vollkommen beherrschen, und es ist nicht leicht zu erklären.«
         

         »Schon wieder ein physikalisches Phänomen.«

         »Ja. Selbst sehr junge Vampire können durch Ritzen verschwinden, die kaum breiter sind als eine Messerklinge. Das mit dem
            Nebel und dem Staub habe ich erst sehr viel später gelernt.«
         

         »Wie fühlt es sich an, wenn man sich als Dunst bewegt?«

         »Es ist ein bisschen, als wäre man ein Gespenst. Ich kann sehen und hören, aber nichts berühren oder ertasten.«

         »Und was ist mit den Tiergestalten? Können alle Vampire sie annehmen?«

         »Nein. Ich habe hundertdreißig Jahre gebraucht, bis ich die Wolfsgestalt beherrschte. Und weitere achtzig, bis ich die Fledermaus
            vervollkommnet hatte.«
         

         Aus irgendeinem Grund musste ich lachen. »Zeig mir eine. Verwandle dich in eine Fledermaus!«

         »Nein.«

         »Warum nicht? Ich habe dich bereits als Fledermaus gesehen, sogar mehrere Male, wenn ich auch damals nicht wusste, dass du
            es warst.«
         

         »Dann wird das ausreichen müssen.«

         »Warum?«

         »Fledermäuse sind ganz nützlich, aber es sind hässliche kleine Gesellen. Wenn du eine solche Verwandlung mit ansiehst, würde
            dich das nur abstoßen. Dieses Bild möchte ich in deinen Gedanken nicht hinterlassen.«
         

         »Nun gut. Dann werde ein Wolf.«

         Er schüttelte belustigt den Kopf. »Das mache ich nicht.«

         »Du kannst es nicht, oder?«, neckte ich ihn. »Deswegen weigerst du dich. Du kannst nur eine niedere Fledermaus werden.«

         »Ich kann mich sehr wohl in einen Wolf verwandeln, lass es dir gesagt sein«, antwortete er aufgebracht. »Es ist die wichtigste
            Gestalt, die ich annehme, wenn ich mich ungestört von Tierblut ernähren möchte.«
         

         |408|»Oh, ich verstehe. Kannst du noch andere Tiergestalten annehmen?«
         

         »Ja.«

         »Welche?«

         Er zögerte und zog mich dann an sich. »Ich denke, wir sollten dieses Thema im Augenblick nicht weiter verfolgen.«

         »Warum?«

         »Weil«, meinte er leise, »es mir lieber ist, dass du mich als Mann in Erinnerung behältst.« Er küsste mich. Meine Arme schlangen
            sich um ihn. Die Begierde wuchs in mir. Mein Herz raste. Doch plötzlich stieß er mich von sich. Seine Augen wurden stahlhart,
            sein ganzer Körper bebte, als müsste er mit jeder Faser seines Willens gegen etwas ankämpfen, das ihn zu überwältigen drohte.
         

         »Du wolltest einen Wolf sehen«, sagte er, als er endlich die Herrschaft über sich wiedergewonnen hatte. »Wenn wir nicht vorsichtig
            sind, wird dir dieser Wunsch erfüllt.«
         

         Schweigend standen wir eine Weile da, während ich meinem Herzen befahl, wieder in seinem üblichen langsamen Rhythmus zu schlagen.
            Ich bemerkte, dass wir zu einer Seite seines großen Herrenhauses spaziert waren, die ich zuvor noch nicht gesehen hatte. In
            der vom Mond erhellten Finsternis bemerkte ich ein Gebäude, das offenbar alt und aus grauem Stein errichtet war. Es sah aus
            wie eine kleine Kirche. Eine Reihe hoher Spitzbogenfenster war mit Buntglas verziert. Die große schwere Eichentür war mit
            Eisen beschlagen.
         

         »Ist das deine Kapelle?«, erkundigte ich mich.

         »Ja.«

         »Würdest du mir erlauben, einmal hineinzugehen? Ich habe so viel über diese Erdkisten gehört, dass ich wirklich gern eine
            sehen würde.«
         

         Nicolae runzelte die Stirn. Es schien ihm nicht zu behagen, dass er mich dort mit hineinnehmen sollte. Doch auf mein Drängen
            hin zog er schließlich einen Schlüsselbund aus der Tasche und schloss die Tür auf. Wir traten ein. Ein moderiger, |409|erdiger Geruch durchdrang den ganzen Raum, und es war sehr kalt. Rasch fand Dracula einige Kerzen und zündete sie an. Im flackernden
            Licht konnte ich ausmachen, dass es eine recht große Kapelle war, beinahe so groß wie einige alte Kirchen auf dem Lande. Die
            hohen Steinmauern und die alten Deckenbalken waren dick mit Staub und Spinnweben überzogen, die wie zerrissene, flauschige
            Lappen herabhingen. Der Altar und die gemeißelten Steinfiguren, die ihn zierten, waren auch davon bedeckt.
         

         Als Nicolae eine Kerze ein wenig in die Höhe hielt, konnte ich sehen, dass der Raum voller großer, quaderförmiger Kisten stand.
            Es waren mehr als zwei Dutzend. Die Kisten sahen aus, als seien sie solide aus unbehandeltem Hartholz gezimmert, etwa wie
            Transportkisten für große Gegenstände oder Möbel – oder wie Särge. Sie waren schlicht und ziemlich hässlich. Die Deckel waren
            alle aufgehebelt und abgenommen worden und lagen im Raum verstreut herum. Nicolae nahm mich bei der Hand, und wir gingen zusammen
            auf eine der Holzkisten zu. Ich starrte hinein, fühlte mich vom Anblick der Schicht Erde, die den Boden bedeckte, seltsam
            abgestoßen.
         

         »Schläfst du wirklich in solch einer Kiste?«

         Ich merkte, wie er zusammenzuckte, und spürte sein Unbehagen ob meiner Reaktion. »Ich schlafe nicht wirklich. Es ist eher
            eine Art Trance. Ich ziehe mich nur in ein Bett dieser Art zurück, wenn es unbedingt sein muss, wenn ich mich fern der Heimat
            aufhalte.«
         

         Nun bemerkte ich, dass überall in der Kiste Stücke zerkrümelter Hostie, wahrscheinlich der geweihten Hostie, verstreut lagen.
            Ich wich zurück, erinnerte mich an den qualvollen Schmerz, den ich verspürt hatte, als eine ähnliche Hostie meine Stirn berührte.
            Nicolae blickte voller Mitgefühl zu mir hin und drückte mir wortlos die Hand.
         

         »Hat auf dich die Hostie die gleiche Wirkung?«, wollte ich wissen.

         »Ja.«

         |410|»Und was ist mit Kruzifixen?«
         

         »Ich gehe ihnen aus dem Weg, so wie ich die direkten Strahlen der Sonne meide. Beide bewirken, dass mir schwindelig wird,
            dass meine Kräfte abnehmen.«
         

         »Und Knoblauch?«

         »In den ersten frühen Tagen, als ich mich gerade verwandelt hatte, hatte ich eine starke Abneigung gegen Knoblauch. Doch ich
            vermute, dass es eher mit dem Geruch zu tun hatte als mit irgendwelchen seltsamen Kräften, die der Knolle innewohnen. Dieser
            Aberglauben scheint sich allerdings hartnäckig zu halten.« Unvermittelt fuhr er fort: »Hast du genug gesehen?«
         

         Ich nickte. Wir gingen hinaus, wie wir hineingekommen waren, und spazierten weiter durch den Park. Nicolae führte mich zu
            einem Pfad, der sich durch das hohe Gras und Gestrüpp zwischen den Bäumen hindurchschlängelte. Eine Weile schritten wir schweigend
            nebeneinander, während ich versuchte, mir eine ferne Zukunft vorzustellen, in der ich vielleicht auch in einer solchen Kiste
            schlafen müsste. Diese Vorstellung erfüllte mich mit leichtem Abscheu. Plötzlich kam mir ein Gedanke, und ich fragte: »Wenn
            ich eine Untote wäre, müsste ich dann bei Tag in englischer Erde ruhen?«
         

         »Das hängt davon ab, wo du stirbst. Ein Vampir muss in dem Boden der Gegend ruhen, wo er entstanden ist.«

         »Bringt das keine Probleme mit sich?«

         »Warum?«

         »Du sagtest, wir würden für immer zusammen sein. Wenn du in transsilvanischer Erde ruhen musst und ich hier sterbe …«

         »Reine Formsache, meine Liebste. Dieses Problem lässt sich leicht beheben, solange uns niemand jagt. Ich habe hier immer noch
            genug eigene Erde in einem sicheren Versteck. Oder wir könnten eine Schiffsladung englischer Erde nach Transsilvanien transportieren
            lassen.«
         

         »Ich sehe, dass du alles bestens geplant hast.«

         »O ja.«

         |411|Plötzlich fegte eine Windbö vorüber, und mich fröstelte. Nicolae nahm seinen Umhang ab und legte ihn mir um die Schultern.
            »Danke.« Während mir die Wärme des dicken Stoffs Behaglichkeit schenkte, schaute ich Dracula an und bemerkte ein kleines weißes
            Papier, das aussah wie ein aufgerolltes Blatt und aus der Brusttasche seines Hemdes ragte. »Was ist das?«
         

         Er berührte das Röllchen verlegen. »Das? Ach, nichts. Nur … eine Skizze, an der ich arbeite.«

         »Darf ich sie sehen? Bitte!«

         Nach einigem Zögern nahm er die Rolle aus der Tasche und gab sie mir. Ich blieb stehen, entfaltete sie und schaute sie mir
            im Mondlicht genau an. Es war eine Bleistiftskizze von mir, die eindeutig aus dem Gedächtnis angefertigt worden war. Sie zeigte
            mich in romantischer Pose, wie ich auf einer hohen Klippe stand und auf eine dramatische Küste und das Meer herabblickte.
         

         »Das sind die Klippen von Whitby«, sagte ich mit einem kleinen Lächeln.

         »Die Zeichnung ist noch nicht fertig.«

         »Sie ist wunderschön.« Ich rollte das Papier sorgfältig wieder zusammen und gab es ihm zurück. »Hat außer mir schon jemand
            deine Kunst gesehen?«
         

         »Einige wenige Leute im Laufe der Jahrhunderte. Ich habe einmal Haydn ein Gemälde geschenkt.«

         »Joseph Haydn?« Ich lachte. »Du meinst, du hast ihn wirklich gekannt?«

         »Ich bin im vergangenen Jahrhundert ein wenig auf dem europäischen Festland herumgereist. Das war wirklich ein hinreißendes
            Kapitel der Weltgeschichte. Die Musik und die Tänze waren atemberaubend. Die Mode war großartig, von den Perücken und dem
            grässlichen Haarpuder einmal abgesehen. Männer wie Frauen trugen leuchtend farbige Seidenstoffe und Satingewänder und waren
            mit Juwelen geschmückt. Die Menschen feierten die Nächte hindurch und |412|schliefen bei Tag, ein Lebenswandel, der, wie du dir vorstellen kannst, sehr gut zu meinen Angewohnheiten passte.«
         

         »Wie bist du damals gereist, da du doch immer in transsilvanischer Erde ruhen musst?«

         »Ein Mann kann beinahe alles mit sich führen, wenn er eine Kutsche und ein Fuhrwerk besitzt.« Dann erzählte mir Nicolae eine
            Anekdote über Mozart, bei der ich mir vor Lachen die Seiten halten musste. So redeten wir lange weiter, während wir durch
            seinen Park spazierten, einander mit Geschichten unterhielten und von vergangenen Erlebnissen berichteten, die insbesondere
            in seinem Fall unerschöpflich schienen. Ich hätte noch stundenlang so weiterplaudern mögen. Alles an Nicolae faszinierte mich.
            Doch eine Sache beunruhigte mich nun schon lange, und schließlich brachte ich sie zur Sprache.
         

         »Nicolae, wir müssen über etwas reden. Das Doppelleben, das ich gegenwärtig führe, lastet mir schwer auf dem Gewissen.«

         »Ich weiß.«

         »Ich liebe dich. Und doch liebe ich auch meinen Ehegatten. Mir ist ganz übel vor Schuldgefühlen und Scham darüber, wie ich
            ihn betrüge. Du hast gesagt, dass ich ein Leben lang Zeit hätte, mich zu entscheiden, ob ich mich als Untote zu dir gesellen
            will oder nicht. In Wahrheit muss ich die Wahl schon jetzt treffen. Und die Entscheidung erfüllt mich mit einem solchen Schmerz,
            dass ich nicht weiß, ob ich die Kraft dazu aufbringe.«
         

         »Du musst dich noch nicht festlegen, mein Liebling.«

         »Doch. Ich kann mich nicht mehr hinter seinem Rücken mit dir treffen.«

         »Das musst du nicht.«

         »Was meinst du damit?«

         »Ich habe dir bisher noch nichts davon erzählt, weil ich fürchtete, es könnte dich traurig stimmen oder dir Sorgen bereiten.
            Doch ich habe einen neuen Plan geschmiedet.«
         

         »Was für einen Plan?«

         |413|»Wir wissen beide, wie sehr dein Mann mich hasst. Auch des Professors Gier nach meinem Blut ist so groß und andauernd wie
            die dämonische Blutrünstigkeit meines Bruders. Ich begreife nun, dass ich nur dann wieder in Frieden leben kann, wenn ich
            diesen Wahnwitzigen vorspiele, dass ich wirklich tot bin.«
         

         Das leuchtete mir ein. »Was hast du vor? Deinen eigenen Tod vortäuschen, wie es dein Bruder auf dem Schlachtfeld gemacht hat?

         »Ja. Nichts anderes wird sie zufriedenstellen. Ich muss ihnen die Gelegenheit bieten, mich zu töten, und sie müssen mich mit
            eigenen Augen sterben sehen – oder zumindest denken, dass sie das getan haben.«
         

         »Wie willst du das erreichen? Beabsichtigst du, hier eine Art von Schlacht zu veranstalten?«

         »Nein. Sie glauben ja, dass ich auf einem Schiff aus England geflohen bin, und das kommt mir zupass. Ich lasse sie dieser
            Kiste bis nach Varna und weiter nachreisen.«
         

         »Weiter?«

         »Ich hätte dann den unermesslichen Vorteil, mich auf heimischem Territorium zu befinden, das ich wie meine Westentasche kenne.
            Und ich kann mir jegliche Hilfe verschaffen, die ich benötige. Ich reise vor dir und den anderen ab. Ich habe für mich und
            eine große Kiste mit Erde eine Überfahrt auf einem Schiff und dann im Zug nach Paris gebucht. Von dort werde ich mit dem Orient-Express
            weiterfahren. Ich habe noch sehr viel in die Wege zu leiten, ehe deine Jagdgesellschaft eintrifft. In der Zwischenzeit möchte
            ich dich bitten, etwas für mich zu tun, Mina.«
         

         »Was wäre das?«

         »Dich weiterhin von Dr. van Helsing ›hypnotisieren‹ zu lassen. Überzeuge ihn davon, dass ich auf der Zarin Katharina bin. Erzähle ihm jeden Tag von plätschernden Wellen und dem dunklen Laderaum eines Schiffes. Kannst du das machen?«
         

         |414|»Ja.«
         

         Er blieb auf einer grasbewachsenen Lichtung unter zwei hohen Bäumen stehen und wandte sich mir zu. Das Mondlicht umschmeichelte
            sein Gesicht, als er meine Wange mit seinen kühlen Fingern berührte. »Und noch eins: Du musst darauf bestehen, dass sie dich
            mitnehmen.«
         

         »Mich mitnehmen?«

         »Wenn du in ihrer Gesellschaft bist, dann kann ich mit Hilfe deiner Gedanken ihren Fortschritt und Aufenthaltsort im Auge
            behalten. Außerdem möchte ich, dass du bei mir bist, wenn es zum Ende kommt.«
         

         »Zum Ende!«, rief ich. »Ich möchte nicht mit ansehen, wie sie dich töten!«

         »Sie werden mich nicht töten, Liebste, das verspreche ich dir.« Er küsste mich zärtlich auf den Mund. »Vertraue mir. Tu einfach,
            was ich sage, dann wird alles gut. Sie werden denken, dass sie mich für immer und ewig losgeworden sind. Danach kannst du
            mit deinem Mann nach Exeter zurückkehren. Wir können einander ab und zu sehen; und eines Tages, wenn du es wünschst … können
            wir wieder miteinander vereint sein.«
         

         Der kalte Wind raschelte durch die dichtbelaubten Äste der Bäume ringsum. Ich wandte die Augen ab und zog Nicolaes Umhang
            fester um mich. Ich versuchte, mir die Tage und Wochen vorzustellen, die nun vor mir lagen, mir die Rolle vorzustellen, die
            ich auf seinen Wunsch zu spielen hatte. Wie recht Scott doch hatte, als er schrieb: Oh, was für ein verstricktes Netz wir weben, wenn wir zuerst die Täuschung üben. Mir schien, als würde dieses Maskenspiel niemals enden. Wenn ich nur Jonathan und den anderen alles sagen könnte, was ich
            wusste! Aber sie würden es niemals glauben. Ich hatte bereits versucht, sie davon zu überzeugen, die Jagd abzublasen, und
            das hatte sich als hoffnungsloses Unterfangen herausgestellt. Vielleicht hatte Nicolae recht: Nur wenn er ihnen seinen Tod
            vorgaukelte, würde er wieder in Sicherheit sein. Und er musste in Sicherheit sein.
         

         |415|Ich verdrängte all meine Schuldgefühle. Ich tat das Richtige, redete ich mir ein. Ich würde tun, was zu tun war, um Nicolae
            bei der Verwirklichung seines Plans zu helfen. Sobald die Jagd beendet war – sobald für Nicolae der Tag der Freiheit gekommen
            war –, würde ich irgendwie die Kraft aufbringen, mich für mein weiteres Erdenleben von ihm zu verabschieden. Ich würde Jonathans
            getreue Ehegattin sein, die Frau, die er verdiente, und ich würde ihm bis ans Ende seiner Tage treu bleiben. Und dann … und
            dann …
         

         Nicolae schaute zu mir herunter, und ein Mondstrahl erleuchtete seine schönen Züge und seine zwingenden Augen. Und dann, überlegte ich, dann bin ich auf immer die Seine! 

         Er neigte den Kopf zu mir und küsste mich. Es war ein inniger, leidenschaftlicher Kuss. Während ich seine Umarmung erwiderte,
            spürte ich, dass der Augenblick des Abschieds nah war. Eine plötzliche Traurigkeit stieg in mir auf. »Wann brichst du auf?«,
            flüsterte ich gegen seine Lippen.
         

         »Heute.«

         »Heute!« Tränen schossen mir in die Augen. Mir war die Kehle wie zugeschnürt, sodass ich nicht sprechen konnte.

         »Sei nicht traurig, meine Liebste.« Zärtlich wischte er mir eine Träne von der Wange. »Wir werden nicht lange getrennt sein.«

         »Aber wir werden getrennt sein. Alles Mögliche könnte geschehen. Selbst wenn dein Plan Erfolg hat, könnte es Jahrzehnte dauern,
            bis wir wieder beieinander sein können.«
         

         »Aber wir werden beieinander sein, Mina. Das ist unser Schicksal, so unvermeidlich wie auf die Dämmerung der Sonnenuntergang folgt. Du bist
            Blut von meinem Blute. Selbst wenn wir keine Blutsbande geschmiedet hätten, sind wir doch durch unsere Gedanken verbunden
            und durch die Liebe, die wir füreinander empfinden.«
         

         Ungestüm presste er erneut die Lippen auf meinen Mund. Während sein Kuss immer inniger wurde und sich sein Körper näher an
            meinen presste, schien es mir, als wären wir zwei |416|Hälften, die zusammen ein vollkommenes Ganzes ergaben. Wir liebkosten einander mit zärtlichen Händen. Plötzlich schienen mir
            all die Kleider, die uns trennten, lästig zu sein, so überwältigt war ich von der Sehnsucht, seine nackte Haut an meiner zu
            spüren. Ich hörte seine Gedanken. Sie spiegelten meine eigenen wider. Während seine Lippen noch auf meinen lagen, riss er
            mir ungeduldig den Umhang von der Schulter. Seine Hand liebkoste meine Taille, meinen Rücken, meine Arme und fuhr dann nach
            oben, um meine Brüste zu umfassen. Ich schloss die Augen und stöhne leise vor Wonne. Ich hörte seinen schweren Atem an meinem
            Ohr und spürte, wie er sich hart an mich drängte.
         

         »Ah, meine Liebste«, murmelte er an meinem Mund. »Wie überaus schmerzlich sehne ich mich nach dir.«

         Ich wusste, dass er mich begehrte – und diesmal nicht nur mein Blut. Er wollte mich lieben. Ich konnte nicht leugnen, dass
            auch ich ihn begehrte. Der bloße Gedanke ließ mich voller Gewissensbisse zusammenzucken. Es durfte nicht sein! Es durfte einfach
            nicht sein! Nicht bis ich … bis ich eine Untote war. Allein, dass ich ihn so leidenschaftlich küsste und berührte, war sündhaft
            genug. In meinem Herzen hatte ich die Ehe längst gebrochen.
         

         Durch die geschlossenen Lider spürte ich eine intensive, durchdringende Hitze. Sein warmer, beharrlicher Mund wanderte weiter
            hinunter, um mich leidenschaftlich auf den Hals zu küssen. Ich rang nach Luft, und mein Körper bebte vor Erwartung. Ich wusste,
            dass Dracula nicht mehr von meinem Blut trinken durfte. Er hatte gesagt, das könnte gefährlich für mich werden – beinahe tödlich
            ausgehen. Nun war die letzte Gelegenheit, ihn noch aufzuhalten. Meine letzte Gelegenheit …
         

         Aber ich wollte ihn nicht aufhalten. Es war das letzte Mal, dass wir in meinem sterblichen Leben zusammen sein würden. Das
            letzte Mal, und dann müsste ich so viele lange Jahre ohne ihn leben! Ich will das haben, um mich an ihn zu erinnern, dachte ich, während ich ihn heftig näher an mich zog. |417|Mit einem tierischen Aufschrei hieb Dracula seine Zähne in meinen Hals. Mir schwanden die Gedanken.
         

         Zunächst spürte ich, wie mein Blut langsam aus meinem Körper in den seinen strömte, und erlebte die gleiche wonnevoll träge
            Ekstase, die mir schon zuvor solches Vergnügen bereitet hatte. Aber heute kam noch ein anderes Gefühl dazu, ein dunkles, glückseliges
            Prickeln, das jede Pore meines Körpers zu durchdringen schien. Nach wenigen Augenblicken schlug dieses Gefühl um. Draculas
            Hände, mit denen er mich bisher drängend, aber sanft an sich gedrückt hatte, packten mich nun mit einer solchen wilden Gier,
            dass es mich schmerzte. Seine Zähne drangen mit völlig veränderter Wildheit erneut in meinen Hals ein, dass ich aufschrie.
         

         Falls er meinen Ausruf gehört hatte, schenkte er ihm keine Aufmerksamkeit. Panik stieg in mir auf. Ich kämpfte vergeblich
            gegen ihn an, wollte ihn von mir stoßen. Was sich bisher stets wie ein Liebesakt angefühlt hatte, war nun beinahe eine Vergewaltigung
            geworden. Ich merkte, dass ich immer schwächer wurde, während Dracula mich mit einer wilden Dringlichkeit aussaugte, die ich
            nie zuvor erlebt hatte.
         

         »Nicolae«, flüsterte ich. »Bitte hör auf.«

         Völlig verängstigt dachte ich: Das ist das Ende. Ich sterbe. Und dann schwanden mir die Sinne.
         

          

         Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich auf dem Balkon vor meinem Schlafzimmerfenster und lag in Draculas Armen. Der Himmel
            war immer noch pechschwarz. Auf seinen Zügen konnte ich eine Mischung von Angst, Selbstverachtung und Bedauern wahrnehmen,
            als er flüsterte: »Meine Liebste, es tut mir so leid. Ich hatte nicht die Absicht, dir Schmerzen zu bereiten.«
         

         Er stellte mich auf die Füße und schaute zu mir herab. »Mein Gott, du blutest immer noch.« Ehe ich auch nur blinzeln konnte,
            drückte er ein Taschentuch fest auf die Wunden an meinem Hals. »Es tut mir so leid«, wiederholte er. »Wenn |418|ich dir heute etwas angetan habe, Mina, würde ich mir das nie verzeihen.«
         

         Wir sanken einander in die Arme und verharrten einige Sekunden so. Ich fröstelte und vermochte die unsägliche Angst nicht
            zu vergessen, die ich verspürt hatte, als das Tier in ihm so brutal über mich hergefallen war. Würde ich je wieder seine Umarmung
            genießen können, da ich doch wusste, dass er jederzeit erneut die Beherrschung verlieren könnte? »Ich hätte versuchen sollen,
            dich aufzuhalten, ehe du anfingst. Aber das wollte ich nicht.«
         

         »Ich fürchte, es könnte Folgen haben.«

         Ich schaute ihn an, und mein Herz pochte beklommen. Er hatte mir beteuert, dass ich erst Vampir werden würde, wenn ich schon
            alt und grau geworden war, und nur wenn ich unsterblich zu werden wünschte. Hatte ich diese Wahl noch? »Woher weiß ich denn,
            ob ich …«
         

         »Ich habe mich damals sofort verwandelt; ich bin gestorben und wurde gleich wiedergeboren. Bei dir wird es anders sein. Es
            könnte eine Weile dauern. Nach dem, was mir andere erzählt haben, wirst du wahrscheinlich spüren, dass du dich langsam verwandelst.
            Du bist möglicherweise oft sehr müde. Du schläfst lieber während des Tages. Oder du fröstelst leicht, oder dir ist schwindlig.
            Es kommt dir vielleicht so vor, als würden all deine Sinne schärfer. Feste Nahrung wird dir zuwider werden, und das Essen
            und Trinken wird dir zunehmend schwerfallen.«
         

         »Wenn ich diese Veränderungen spüre«, fragte ich, während mich die Furcht beschlich, »bedeutet das dann, dass ich bald sterben
            werde?«
         

         »Lass uns keine Vermutungen anstellen. Wir wollen hoffen, dass du bald wieder bei guter Gesundheit bist.«

         Ich nickte. Der Gedanke war zu grausam, als dass ich ihn auch nur in Betracht ziehen wollte. Ich werde gesund, sagte ich mir,
            ich werde gesund.
         

         Er umfing mein Gesicht mit seinen Händen. Seine Finger, |419|bemerkte ich, waren nun warm. »Ich muss fort. Die Sonne geht schon bald auf.«
         

         »Ich werde dich vermissen«, antwortete ich mit schwindender Stimme.

         »Und ich dich. Aber wir werden einander wieder umarmen, das verspreche ich dir. Und während wir getrennt sind, sind wir jeden
            Tag in Gedanken beieinander.« Er küsste mich noch einmal. Ich schloss die Augen und genoss jede Sekunde. »Ich liebe dich,
            Mina.«
         

         Ich schlug die Augen auf, um ihm das Gleiche zu erwidern, aber er war bereits fort.

          

         Voller Traurigkeit schlich ich mich im Dunklen ins Bett. Ich zwang mich, an etwas anderes zu denken, mich zu entspannen und
            einzuschlafen.
         

         Kaum hatte ich die Augen geschlossen, begann ich auch schon zu träumen.

         Ich träumte, dass Dracula mich liebte.

          

         In meinem Traum spürte ich den Druck warmer Hände an meinem Körper, wie sie meine Brüste durch den dünnen Stoff meines Nachthemdes
            hindurch liebkosten. Diese Berührung entflammte jede Faser meines Körpers. Nun lagen Lippen auf meinem Mund, heiß und hungrig,
            und küssten mich mit fiebrigem Verlangen. Ich brauchte die Augen nicht aufzuschlagen, um zu wissen, wer der Liebhaber in meinen
            Träumen war: Ich lag wieder in Draculas Armen.
         

         Plötzlich hinderte ihn kein Stoff mehr. Wie durch Zauberhand war mein Nachthemd verschwunden. Ich spürte das Gewicht seines
            langen, muskulösen, nackten Körpers, der sich gegen mich drängte. Meine Haut fühlte sich in der Berührung mit seinem warmen
            Fleisch glühend heiß an. Während seine Hände sanft und zärtlich über meinen Körper wanderten, schien bei seinen Liebkosungen
            jeder Nerv zu beben. Ich erkannte die Sündhaftigkeit meiner Leidenschaft, |420|gab mich ihr trotzdem hin, presste mich mit aller Macht noch enger an ihn.
         

         Nun wanderte sein warmer, drängender Mund zu meinen nackten Brüsten. Ich stöhnte vor Wonne über seinen Kuss, seine Berührung.
            Langsam und meisterhaft bewegte er sich weiter nach unten, schenkte jedem Zoll meines Körpers mit seinen Lippen, seiner Zunge,
            seinen Fingern die gebührende Aufmerksamkeit. Meine Sinne begannen miteinander zu verschwimmen, sodass mir schien, als könnte
            ich die Leidenschaft seiner Berührung hören, das tiefe Blau seiner Augen spüren. Mit jedem heftigen Keuchen der Ekstase meinte
            ich, die Luft nicht zu atmen, sondern zu schmecken.
         

         Er sprach kein einziges Wort. Mein ganzer Körper stand lichterloh in Flammen. Mit beschämter Freude im Herzen erbebte ich,
            während ich begann, mich unter seinen Händen wollüstig zu bewegen, um noch mehr von den köstlichen Wonnen zu schmecken, die
            er mir schenkte. Er spielte mich wie ein Saiteninstrument, erweckte in mir Harmonien, die ich niemals in mir vermutet hätte,
            zauberte aus meinem tiefsten Inneren innige und ungeahnte Melodien hervor.
         

         Als ich spürte, wie er in mich eindrang, klammerte ich mich an ihn, drückte ihn immer noch fester an mich, und unsere beiden
            Körper wurden wie einer. Als er sich mit mir dem Abgrund der Ekstase näherte, übermannte mich eine ungeheure, bisher nie erkannte
            Begierde. Plötzlich, während ich noch seinen fiebrigen Aufschrei hörte, spürte ich, wie mein Inneres vor Wonne zu bersten
            schien, als sei mein Körper in tausend gleißende Splitter aus Gefühl und Licht zersprengt worden.
         

         Ich schrak aus dem Schlaf auf. Ich lag mit rasend pochendem Herzen in die Laken verstrickt da, und mein Körper bebte noch
            von diesem übermächtigen und wundersamen Gefühl. Voller Scham nahm ich die schlafende Gestalt meines Mannes neben mir im Bett
            wahr. Meine Wangen brannten vor Schande. Ich war nackt! Neben mir lag mein Nachthemd auf |421|dem Fußboden! Rasch richtete ich mich auf, und nachdem ich mir das Nachthemd wieder übergestreift hatte, wanderten meine Augen,
            wie magnetisch angezogen, zum Fenster, wo ich im Schein des untergehenden Mondes meinte, die schimmernden Überreste einer
            Staubwolke auszumachen, die durch die Ritzen fortzuströmen schien. Aber nein. Es waren nur Staubkörnchen. Vielleicht hatte
            ich mir alles nur eingebildet.
         

         Mein Gott, dachte ich, was für ein liederliches Weibsstück bin ich doch, dass ich es zugelassen hatte, dass meine Gedanken
            und mein Körper mich derartig verrieten? Gleichzeitig ging mir durch den Kopf: So sollte sich also die Liebe anfühlen?
         

         Obwohl alles ein Traum gewesen war, ein schändlicher, herrlicher Traum, konnte ich mich doch eines kleinen Lächelns nicht
            erwehren, das sich auf meine Lippen stahl. Ich fühlte mich wie neugeboren. Erneuert. Lebendig. Zum ersten Mal hatte ich das
            Gefühl, zu verstehen, was es bedeutet, eine Frau zu sein.
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         Sobald die ersten Strahlen der Dämmerung über dem Horizont auftauchten, rief ich nach Dr. van Helsing. Er hatte offensichtlich
            etwas dergleichen erwartet, denn wenige Augenblicke später erschien er vollbekleidet.
         

         »Wünschen Sie, dass ich Sie wieder hypnotisiere, Frau Mina?«

         »Wenn Sie möchten. Aber ich habe Sie aus einem anderen Grunde gerufen.« Ich führte das Gespräch, auf das ich mich sorgfältig
            vorbereitet hatte. »Ich weiß, dass Sie nun schon bald zum Festland aufbrechen wollen und dass Sie die Absicht haben, mich
            und Jonathan hier zurückzulassen. Aber ich muss unbedingt mit Ihnen auf die Reise gehen.«
         

         Der Professor und Jonathan blickten mich verwirrt an. Dr. van Helsing fragte: »Aber warum denn?«

         |422|»Ich bin bei Ihnen in größerer Sicherheit, und Sie sind sicherer, wenn ich bei Ihnen bin.«
         

         »Aber wie ist das zu verstehen, Frau Mina? Wir gehen der Gefahr entgegen und begeben uns ins Ungewisse.«

         »Darum eben muss ich mitgehen. Der Graf hat die Herrschaft über meine Gedanken. Wenn er meinen Willen bezwingt, dann muss
            ich versuchen, zu ihm zu gelangen, auf welche Weise auch immer. Jedes Mittel muss ich anwenden, selbst wenn es mich oder die,
            die ich liebe, in Todesgefahr stürzt, selbst dich, Jonathan.« Die Schamröte, die mir bei diesen Worten auf die Wangen stieg,
            war nicht gespielt. »Ihr Männer seid stark und tapfer. Ihr seid auch stark an Zahl. Zusammen könntet ihr mich überwinden.
            Doch sollte Jonathan gezwungen sein, mich allein zu bewachen, so fürchte ich, dass er vielleicht unter der Last zusammenbräche.
            Außerdem könnte ich Ihnen möglicherweise von Nutzen sein, wenn Sie den Grafen aufspüren wollen. Sie könnten mich unterwegs
            hypnotisieren und von mir Dinge erfahren, die ich selbst nicht weiß.«
         

         »Seit Tagen sage ich das Gleiche!«, rief Jonathan eifrig. »Professor, mir ist der Gedanke zutiefst zuwider, dass ich hier
            bleiben soll, während Sie vier die schrecklichsten Gefahren auf sich nehmen. Und Mina wird mit uns zusammen sicherer sein.«
         

         »Frau Mina, Sie haben wie immer das Richtige getroffen. Sie haben mich überzeugt. Sie sollen mit uns kommen.«

          

         Die Woche verschwamm zu einem einzigen Wirbel von Aktivitäten. Den ganzen Tag lang besprachen sich die Männer im Geheimen
            und trafen Vorkehrungen für unsere Auslandsreise. Obwohl ich mitkommen sollte, teilten sie mir beinahe nichts von ihren Plänen
            mit, behandelten mich zwar voller Herzlichkeit, aber auch mit einer Spur Misstrauen. Dr. Seward sorgte dafür, dass sein Freund
            Dr. Hennessey (der schon vorher seine Patienten übernommen hatte, während Dr. Seward sich in London um Lucy kümmerte) ihn
            als Leiter |423|des Irrenasyls vertrat. Jonathans Arbeitsbelastung war ohnehin nicht sehr hoch gewesen, als wir Exeter verließen. Trotzdem
            schrieb er an seinen Assistenten in der Anwaltskanzlei und erklärte ihm bis in alle Einzelheiten die Vorkehrungen, die zu
            treffen waren, sollte er verspätet zurückkehren.
         

         Jeden Tag besuchte mich Nicolae in meinen Gedanken, berichtete mir von den Fortschritten seiner Heimreise. Jede Nacht durchlebte
            ich aufs Neue den zauberhaften Traum von der Liebe, die ich mit ihm erfahren hatte. Oh!, dachte ich, wenn nur Jonathan mich
            einmal so berühren würde! Aber Jonathan wahrte Abstand.
         

         Am Abend, bevor wir laut Plan England verlassen sollten, bereitete ich mich gerade darauf vor, zum Abendessen hinunterzugehen,
            als Jonathan in unser Zimmer gestürmt kam. Er lächelte und trug eine große Schachtel, die aussah, als stamme sie aus einem
            exklusiven Londoner Geschäft.
         

         »Mina, ich habe etwas für dich.«

         Seit langem hatte ich auf Jonathans Zügen nicht mehr einen solchen Ausdruck der Freude und eifrigen Erwartung wahrgenommen.
            Ich ging zu ihm. »Du warst in der Stadt?«
         

         »Ja. Und dies hier habe ich in einem Schaufenster gesehen und musste gleich an dich denken.« Er legte die Schachtel aufs Bett.
            »Los, mach sie auf.«
         

         Ich öffnete die Schachtel und jauchzte vor Freude. Es lag ein langer weißer Wollumhang darin, der mit getüpfeltem weißem Hermelin
            gesäumt war, außerdem eine dazu passende Hermelinmütze. »Oh!«, rief ich, hüllte mich sogleich in die üppigen Falten des Umhangs
            und ließ die Finger durch den weichen Pelzkragen gleiten. »Jonathan! Wie wunderschön! Aber es muss ein kleines Vermögen gekostet
            haben.«
         

         »Das Geld ist mir gleichgültig. Wenn ich mich nicht irre, hast du dir so etwas schon gewünscht, als du noch ein ganz kleines
            Mädchen warst.«
         

         Ich begriff zwar nicht recht, was er damit meinte, aber ich setzte die Hermelinmütze auf und trat vor den Spiegel, wo |424|ich mein Ebenbild anstarrte. »Ich sehe aus wie eine Königin.« Sobald ich diese Worte ausgesprochen hatte, erinnerte ich mich
            an den kindlichen Wunsch, auf den sich Jonathan gerade bezogen hatte. Meine Augen trafen im Spiegel die seinen, und ich entnahm
            seinem Lächeln, dass wir die gleiche Erinnerung hatten.
         

         »Du warst sechs Jahre alt, vielleicht sieben«, sagte Jonathan leise, »und ich nur ein paar Jahre älter.«

         »Wir haben im Wohnzimmer deiner Mutter im Waisenhaus Verkleiden gespielt.«

         »Du warst die Königin. Du trugst ein zerlumptes altes weißes Tischtuch als Umhang. Und ich war dein Untertan.« Mit einem Grinsen
            spielte er die Szene nach. Er nahm seinen Regenschirm zur Hand und reichte ihn mir. Dann kniete er mit feierlicher Geste vor
            mir nieder. »Eure Majestät«, sagte er und neigte das Haupt.
         

         Mit einem Lächeln berührte ich mit dem Schirm zuerst seine rechte, dann seine linke Schulter und erklärte in königlichem Tonfall:
            »Hiermit schlage ich Euch zum Ritter. Erhebt Euch, Sir Jonathan. Ihr dürft meine Hand küssen.«
         

         Er stand auf und küsste mir die Hand, verbeugte sich dann mit höfischer Eleganz. »Ich schwöre Euch die Treue, Eure Hoheit,
            und werde bis ans Ende meiner Tage Eure Ehre verteidigen.«
         

         Unsere Blicke trafen sich, und wir prusteten los vor Lachen. »Das hatte ich vergessen.«

         »An diesem Tag hast du dir gewünscht, dass deine Eltern dich finden würden und dass du als Prinzessin erkannt würdest. Und
            du hast geschworen, dass du eines Tages einen langen weißen Umhang mit feinstem Hermelinbesatz tragen würdest.«
         

         »Wie erinnerst du dich nur daran?«, fragte ich verwundert.

         »Ich erinnere mich an alles, was mit dir zu tun hat. Du bist immer meine Prinzessin gewesen.« Während er sprach, schaute er
            voller Wärme und Zuneigung auf mich herab, so |425|wie er mich angesehen hatte, ehe ich von der Narbe gezeichnet war.
         

         »Oh, Jonathan.«

         Nun trat er vor und nahm meine Hände in die seinen. »Mina, die letzten Monate waren für mich die Hölle auf Erden. Ich weiß,
            dass sie das auch für dich waren. Und ich weiß, dass ich in der letzten Woche … unnahbar war. Ich habe deswegen ein sehr schlechtes
            Gewissen. Ich möchte dir sagen, wie leid es mir tut.«
         

         »Jonathan, still«, erwiderte ich rasch. »Ich war doch auch so reserviert. Du musst dich nicht entschuldigen.«

         »Doch, das muss ich. Warum du schweigst, weiß ich. Das hat dir das Gift in deinem Blut angetan. Aber ich habe zugelassen,
            dass genau dieses Gift, das dich infiziert hat, auch meine Gedanken verunreinigt. Die ganze Woche über habe ich dich betrachtet,
            als seist du etwas Besudeltes oder Schlechtes. Ich habe mich davor gefürchtet, dich auch nur zu berühren oder mit dir zu sprechen.
            Ich habe mich von den anderen überreden lassen, dich über unsere Pläne im Dunkeln zu halten. Dir nichts mitzuteilen, nichts!
            Kein Wort, keine Anspielung, nichts!«
         

         »Sie haben ja recht damit!«, warf ich ein. »Du solltest mir nicht trauen. Denn wenn der Graf meine Gedanken lesen kann …«

         »Der Graf soll verdammt sein, und mit ihm all seine verfluchten Ränkespiele! Es ist mir einerlei, wenn er jedes Wort hören
            kann, das ich spreche. Es ist mir zutiefst zuwider, vor dir Geheimnisse zu haben. Es ist mir zuwider, alles zensieren zu müssen,
            was ich zu dir sage. Du bist meine Frau, Mina. Ich liebe dich. Ich liebe dich schon mein ganzes Leben lang. Zwischen uns sollte
            es keine Geheimnisse geben.«
         

         Ich spürte, wie mir die heiße Röte in die Wangen stieg, und konnte ihm nicht in die Augen schauen. »Nein, das sollte es nicht.«

         »Wenn ich weiterhin meine Gedanken abschirme, wenn ich bei dir bin«, fuhr er ernst fort, »dann fürchte ich, dass wir uns |426|noch mehr entfremden. Es wird sein, als schlösse sich zwischen uns eine Tür. Das will ich nicht, und ich weigere mich, es
            länger zuzulassen.« Er nahm mich in die Arme. »Morgen fahren wir los. Wir haben eine lange Reise vor uns. Aber wir werden
            zusammen sein. Und in weniger als ein, zwei Wochen ist alles vorüber.«
         

         »Wirklich?«

         »Ich hoffe es. Doch wenn es länger dauern sollte, oder wenn, Gott behüte, unser Versuch fehlschlägt, dann sollst du wissen,
            dass ich dich niemals im Stich lassen werde, Mina. Um dich zu befreien, werde ich diesem grässlichen Ungeheuer an alle Enden
            der Erde folgen, wenn es sein muss! Ich schwöre, dass ich alles tun werde, um ihn für immer und alle Zeiten in die flammende
            Hölle hinabzuschicken!«
         

         Dann küsste er mich und drückte mich fest an sich. Oh!, dachte ich, als ich die Umarmung meines Ehegatten erwiderte, was sollte
            ich nur mit dieser wilden, unverdienten Treue anfangen? Wie konnte Jonathan wissen, dass ein so liebevolles, selbstloses Angebot
            das Letzte war, was ich mir gewünscht hätte?
         

         In dieser Nacht liebten Jonathan und ich einander. Es war seit zwei Wochen, seit unserer Abreise aus Exeter das erste Mal,
            dass wir miteinander intim waren. Er schloss mich in die Arme, und ich war so sehr darauf erpicht, ihm meine Zuneigung zu
            beweisen, dass ich wohl auf seine Avancen ein wenig eifriger und kreativer als sonst reagierte.
         

         »Aber Frau Harker, was machen Sie denn da?«, erkundigte sich Jonathan irgendwann einmal recht verwundert.

         »Ich weiß nicht«, antwortete ich leise. »Gefällt es dir nicht?«

         »Doch, doch«, erwiderte er. Als ich im Dunklen zu ihm schaute, konnte ich sehen, dass ein strahlendes Lächeln sein Gesicht
            erhellte. Schon bald machte er sich begeistert über mich her. Ich meinerseits hatte auch einige Anregungen vorzubringen, die
            er überrascht, aber nur zu gern aufnahm.
         

         |427|Ich glaube, dass wir beide diesen Liebesakt als außerordentlich befriedigend empfanden.
         

         Als ich mich danach zufrieden und strahlend in seine Arme schmiegte, wandte er sich zu mir und sagte mit einem schelmischen
            kleinen Lächeln: »Nun, das Vampirblut in deinen Adern scheint doch auch einige Vorteile gebracht zu haben.«
         

         Da mussten wir einfach lachen.

          

         Am Morgen des 12. Oktober, sechs Tage nach Draculas Abreise, fuhren wir von Charing Cross aus los. Wir reisten mit kleinem
            Gepäck, nahmen jeder nur eine Garnitur Kleidung zum Wechseln mit. Als wir mit dem Dampfschiff den Ärmelkanal überquerten,
            war ich dankbar, dass mir Jonathan den wunderschönen weißen Wollumhang geschenkt hatte, der mich vor der rauen Seeluft schützte.
            Am Abend desselben Tages erreichten wir Paris und nahmen die für uns reservierten Plätze im Orient-Express ein. Wir reisten
            Tag und Nacht und kamen am Abend des 15. Oktober in Varna an, einer ostbulgarischen Hafenstadt am Schwarzen Meer. Dort mieteten
            wir uns im Hotel Odessa ein.
         

         Ich ermutigte Dr. van Helsing weiterhin, mich täglich kurz vor Sonnenaufgang oder Sonnenuntergang zu hypnotisieren. Diese
            Zeiten waren seiner Meinung nach für eine telepathische Verbindung besonders geeignet. Der Vorgang des Hypnotisierens verlief
            immer nach etwa folgendem Muster:
         

         »Was sehen und hören Sie?«, fragte er mich, nachdem er mit den Händen vor meinen Augen hin und her gewedelt hatte, als wolle
            er mich verzaubern.
         

         Ich ließ mich sofort in Trance versetzen, erweckte ihm den Eindruck, er könnte mich mit seinen Anordnungen zum Reden bringen
            und meine Gedanken würden ihm gehorchen. »Alles ist dunkel«, antwortete ich bei der ersten Gelegenheit. »Da sind Wellen, die
            gegen das Schiff schlagen. Wasser rauscht vorbei.« Am nächsten Tag fügte ich noch hinzu: »Segeltuch und Tauwerk knattern, Masten und Rahen knarren. |428|Ein starker Wind, ich kann ihn in den Wanten hören, und der Bug schiebt den Schaum vor sich her.«
         

         Mein Schauspiel schien alle zufriedenzustellen. »Offenbar ist die Zarin Katharina noch auf hoher See und eilt mit vollen Segeln auf Varna zu«, sagte Jonathan.
         

         Ehe wir London verließen, hatte Lord Godalming Vorsorge getroffen, dass sein Agent ihm täglich ein Telegramm schicken sollte,
            ob man das Schiff gesichtet hatte. Die Zarin Katharina musste die Dardanellen passieren, jene Meerenge zwischen dem europäischen und dem asiatischen Teil der Türkei, die das Marmarameer
            mit der Ägäis verbindet. Bisher hatte man sie dort nicht gesichtet. Als wir in Varna eintrafen, suchte Dr. van Helsing den
            Vizekonsul auf, um die Erlaubnis zu erwirken, sofort an Bord des Schiffes zu gehen, sobald es einlief. Lord Godalming erzählte
            den Spediteuren, die Kiste enthielte Verschiedenes, das einem seiner Freunde gestohlen worden sei, und bekam die Genehmigung,
            sie auf eigene Gefahr zu öffnen.
         

         »Auch wenn der Graf die Gestalt einer Fledermaus annimmt, kann er das fließende Wasser nicht aus eigener Kraft überwinden«,
            erklärte der Professor, während wir an jenem ersten Abend im Speisesaal des Hotels beim Essen saßen. »Also kann er das Schiff
            nicht verlassen. Wenn es uns gelingt, nach Sonnenaufgang an Bord zu kommen, so ist er in unserer Gewalt.«
         

         Ich allein wusste, dass dieser Plan ins Leere laufen würde. Zum einen hatte mir Nicolae berichtet, dass die Theorie des Professors
            darüber, dass Vampire kein fließendes Wasser überqueren können, völlig falsch war. Wichtiger noch: er war ja überhaupt nicht
            an Bord dieses Schiffes.
         

         »Ich werde die Kiste aufreißen und das Ungeheuer vernichten, ehe es erwacht!«, rief Jonathan.

         »Wird man uns nicht des Mordes verdächtigen, wenn wir so vorgehen?«, sorgte sich Dr. Seward.

         »Nein«, antwortete Dr. van Helsing, »denn wenn wir seinen |429|Kopf abtrennen und ihm einen Pfahl durch das Herz treiben, sollte sein Körper zu Staub zerfallen und keinerlei Spuren hinterlassen,
            die gegen uns sprechen könnten.«
         

         »Wieso Staub?«, wollte Herr Morris wissen. »Fräulein Lucys Leichnam hat sich nicht in Staub verwandelt, als wir so mit ihr
            verfuhren.«
         

         »Sie war ein sehr junger Vampir, also war ihr Körper noch nicht zerfallen. Graf Dracula ist Jahrhunderte alt. Er muss nun
            zum Staub zurückkehren.«
         

         Nicolae war seit unserer Abreise aus England täglich in Gedankenkontakt mit mir getreten. Er hatte sechs Tage vor uns die
            gleiche Route eingeschlagen, war ebenfalls mit dem Orient-Express gereist, hatte sich bei Tag im Güterwagen in einer Kiste
            Erde ausgeruht, die als Fracht getarnt war. Im Augenblick, erzählte er mir, war er bereits auf Burg Dracula und traf gewisse
            Vorkehrungen für die kommenden Ereignisse.
         

         Was ist mit der Zarin Katharina?, fragte ich ihn in Gedanken. Was geschieht, wenn das Schiff in Varna einläuft? 

         Du wirst es schon sehen, antwortete er. 

          

         Eine Woche lang warteten wir in Varna auf Nachricht, dass man die Zarin Katharina gesichtet hatte. Während dieser Zeit begann ich mich ungeheuer müde zu fühlen und schlief sehr viel, oft bis weit in den Nachmittag hinein.
            Mein Appetit schwand, mir war häufig kalt, und ich bemerkte, dass ich ein wenig blasser als gewöhnlich aussah, was die rote
            Narbe auf meiner Stirn nur noch deutlicher hervortreten ließ.
         

         Auch den Männern waren diese Veränderungen an mir nicht entgangen, und sie machten sich insgeheim Sorgen, selbst wenn sie
            mir gegenüber nicht offen darüber sprachen. Sie glaubten alle noch, dass ich in jener Nacht infiziert wurde, als ich Draculas
            Blut trank. Ich redete mir ein, dass die Symptome lediglich auf die Anstrengungen meiner schlaflosen Nächte und die Strapazen
            der vielen Reisetage zurückzuführen wären.
         

         |430|Am 24. Oktober erreichte uns eine Depesche, die uns mitteilte, man hätte die Zarin Katharina bei der Durchfahrt durch die Dardanellen gesichtet – was bedeutete, dass sie innerhalb der nächsten 24 Stunden in Varna einlaufen
            würde. Diese Nachricht versetzte die Männer sofort in eine fieberhafte, beinahe glückliche Erregung. Zur großen Enttäuschung
            aller lief jedoch die Zarin Katharina weder am nächsten noch am übernächsten Tage in Varna ein. Vier Tage voller Anspannung vergingen, ohne dass wir ein Sterbenswörtchen
            von dem Schiff hörten oder irgendeinen Grund für die Verzögerung erfuhren. Die Männer befanden sich alle in einem förmlichen
            Fieber der Erregung, außer Jonathan, den ich jeden Morgen ruhig allein in unserem Hotelzimmer sitzend vorfand, wie er die
            Klinge des großen Gurkha-Messers wetzte, das er nun immer bei sich trug. Der Anblick der scharfen Schneide dieses Khukhuri
            ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Denn ich konnte nicht umhin, mir den Schrecken vorzustellen, sollte jene Klinge
            jemals Nicolaes Kehle berühren, von Jonathans entschlossener und eiskalter Hand geführt.
         

         Jonathan hielt sein Versprechen, mich stets ins Vertrauen zu ziehen. Schon bald hatte er auch die anderen davon überzeugt,
            es ihm gleichzutun. Ich erlaubte Dr. van Helsing weiterhin, mich zweimal täglich zu »hypnotisieren«, und wiederholte bei jeder
            Gelegenheit die gleiche Botschaft. Als ich eines Tages bei Sonnenaufgang wieder in meiner vorgetäuschten Trance lag, nahm
            er eine Untersuchung vor, die mich zutiefst beunruhigte: Er öffnete meinen Mund, um meine Zähne zu inspizieren.
         

         »Bisher keine Veränderung«, konstatierte er.

         »Welche Veränderungen erwarten Sie denn?«, fragte Herr Morris.

         »Erinnern Sie sich daran, dass Fräulein Lucys Eckzähne in den letzten Tagen vor ihrem Tode länger und spitzer wurden?«, erwiderte
            Dr. van Helsing. Die anderen nickten mit ruhigem Ernst. »Es gilt auch nach anderen Dingen Ausschau |431|zu halten. Sehen Sie denn nicht? Frau Mina beginnt bereits ihren Appetit zu verlieren. Sollte sie anfangen, nach Blut zu dürsten
            …«
         

         »Was dann?«, erkundigte sich Lord Godalming mit beunruhigter Stimme.

         »Dann wird es nötig sein, … Schritte einzuleiten«, erwiderte der Professor voller Bedauern

         »Was für Schritte?«, rief Jonathan entsetzt.

         Stille senkte sich herab. Dr. Seward antwortete leise: »Euthanasie ist ein vorzügliches und beruhigendes Wort.«
         

         »Sind Sie von Sinnen?«, schrie Jonathan. »Sie würden meine Mina vor der Zeit aus dem Leben befördern? Das kommt überhaupt
            nicht in Frage!«
         

         »Sie verstehen nicht, lieber Freund Jonathan, denn Sie waren nicht dabei«, sagte Dr. van Helsing. »Wir anderen aber haben
            alle das Grausen von Fräulein Lucys Auferstehung mit angesehen.«
         

         »Sie war keine Frau aus Fleisch und Blut mehr«, wandte Herr Morris in dringlichem Ton ein, »sondern ein Geschöpf von liederlicher
            Wollust und grausigem Schrecken. Glauben Sie mir, Harker, auch Ihnen würde es lieber sein, dass Ihre Frau tot ist, als dass
            sie in einer solch grauenhaften Gestalt durch die Felder streift.«
         

         Mein Herz pochte voller Angst. Großer Gott! Wenn diese Männer davon überzeugt sein würden, dass ich angefangen hatte, mich
            unwiderruflich in einen Vampir zu verwandeln, dann hegten sie ernsthaft die Absicht, mich umzubringen! Ich versuchte lieber
            nicht darüber nachzudenken, dass dieser Fall eintreten könnte, dass vielleicht Nicolae wirklich einmal zu oft von meinem Blut
            getrunken hatte und dass …
         

         Beruhige dich, verkündete da seine Stimme in meinem Kopf. Was auch immer geschieht, diese Schlächter werden dir kein Haar krümmen. Ich werde bei dir sein, meine Liebste. Selbst jetzt,
               in diesem Augenblick, wache ich über dich. 

         Wo?, dachte ich als Antwort. Wo bist du? 

         |432|In deiner Nähe. Ich bewege das Schiff voran. Es ist kein Kinderspiel, das Wetter zu beeinflussen. 

         Ich lächelte innerlich. Wie leichthin ließ er diese Anmerkung über eine solch unglaubliche Aufgabe fallen. Rasch öffnete ich
            wieder die Augen und lächelte so süß ich nur konnte. »Oh, Professor! Was habe ich gesagt? Ich kann mich an gar nichts erinnern.«
         

         Jonathan und die anderen wandten alle schuldbewusst den Blick ab. »Sie können uns nur mitteilen, was wir bereits wissen, Frau
            Mina«, erwiderte Dr. van Helsing hastig. »Das Schiff, es ist noch immer irgendwo unterwegs.«
         

         »Der Nebel muss es aufgehalten haben«, meinte Lord Godalming. »Einige der Dampfer, die gestern Abend hereingekommen sind,
            haben über Nebelschwaden nördlich und südlich des Hafens berichtet.«
         

         »Wir müssen weiterhin wachsam Ausschau halten«, sagte der Professor. »Das Schiff kann jeden Augenblick gemeldet werden.«

         An jenem Morgen traf ein Telegramm ein. Wir versammelten uns alle im Salon des Hotels, um es zu lesen.

          

         28.OKTOBER 1890

         LLOYD’S LONDON AN LORD GODALMING, ZU HÄNDEN DES K. VIZEKONSULS, VARNA. ZARIN KATHARINA HEUTE UM EIN UHR VOR GALATZ GEMELDET.

          

         »Galatz? Nein! Das kann nicht sein!«, rief Dr. van Helsing schockiert und rang die Hände, als kämpfte er mit dem Allmächtigen
            selbst.
         

         »Wo liegt Galatz?«, fragte Lord Godalming, der kreidebleich geworden war.

         »Im Fürstentum Moldau«, antwortete Dr. Seward und schüttelte in benommener Wut den Kopf. »Es ist der Haupthafen der Gegend
            und liegt etwa 150 Meilen nördlich von hier.«
         

         »Ich wusste, dass etwas Seltsames geschehen würde, als die |433|Ankunft des Schiffes sich so verzögert hat«, meinte Herr Morris grimmig.
         

         Jonathans Hand suchte wie von selbst nach dem Griff seines großen Gurkha-Messers, und seine Lippen verzogen sich zu einem
            finsteren, bitteren Lächeln. »Der Graf treibt mit uns ein Spiel. Er hat Minas Gedanken ausgenutzt. Er weiß, dass wir ihn erwarten,
            also hat er den Nebel heraufbeschworen, damit er uns aus dem Weg gehen und uns überholen konnte.«
         

         »Wann geht der nächste Zug nach Galatz?«, fragte der Professor nachdenklich.

         »Morgen früh 6.30 Uhr«, antwortete ich, ohne zu überlegen.

         Alle starrten mich an. »Woher um alles in der Welt wissen Sie das denn?«, fragte Lord Godalming.
         

         Ich errötete. Ich hatte es nachgesehen. Denn ich wusste ja, dass Dracula sich überhaupt nicht auf diesem Schiff befand. Und
            er hatte mir auch gesagt, dass wir über Varna hinaus weiterreisen müssten. »Ich … ich bin schon immer sehr an Zügen interessiert
            gewesen«, erwiderte ich rasch. Diese Aussage hatte zum Glück einen wahren Kern. Jonathan konnte das bestätigen. »Zu Hause
            in Exeter pflegte ich mich stets für die Fahrpläne zu interessieren, um meinem Mann behilflich sein zu können. Ich habe auch
            jetzt die ganze Woche hindurch Landkarten und Fahrpläne studiert. Ich wusste, dass wir wahrscheinlich über Galatz reisen müssen,
            wenn unser Plan nicht gelingt und wir nach Transsilvanien weiterfahren müssen. Es gibt nur einen Zug, und der fährt, wie ich
            schon sagte, morgen früh.«
         

         »Eine prächtige Frau!«, murmelte der Professor.

         »Was werden wir in Galatz vorfinden?«, fragte Dr. Seward. »Zweifellos ist der Graf bereits von Bord gegangen und längst irgendwohin
            unterwegs.«
         

         »Dann folgen wir ihm«, sagte Jonathan mit neu gefundener Entschlusskraft.

         |434|Dr. van Helsing trieb die Männer zur Eile an, verteilte die Aufgaben, die zu erledigen waren. Es wurden Fahrkarten gekauft.
            Es wurden Briefe geschrieben. Von geeigneter Stelle wurden Genehmigungen erwirkt, in Galatz an Bord des Schiffes zu gehen.
            Und früh am nächsten Morgen bestiegen wir alle den Zug, der uns auf unserer Reise weitertragen sollte.
         

         Während ich auf meinem Fensterplatz saß und auf die vorüberziehenden Weiden schaute, die sich bis hinauf zu den fernen Hügeln
            und dahinter zu den Bergen erstreckten, wuchsen meine Angst und Anspannung. Jede Bewegung des Zuges brachte mich doch näher
            zu Nicolae.
         

         Und wenn wir nach Galatz kommen, was geschieht dann?, fragte ich ihn in meinen Gedanken. Seine Antwort kam sofort und klang sehr sicher:
         

         Du musst sie dazu bringen, dass sie dem Weg der Kiste folgen. Ich werde ihnen immer einen Schritt voraus sein. 

         Warum? 

         Ich muss den Zeitpunkt und den Ort bestimmen, an dem sie mich töten. 

         Dann erklärte er mir, was ich für ihn tun sollte.

          

         Wir mieteten uns in Galatz im Hotel Metropole ein. Die anderen machten sich sofort zum Vizekonsul auf und gingen zum Dock
            und zum Schiffsagenten, um Erkundigungen einzuziehen. Am Abend kehrten alle zurück, und wir trafen uns im Salon des Professors.
            Sie berichteten alles, was sie herausgefunden hatten.
         

         »Die Zarin Katharina liegt wahrhaftig hier im Hafen vor Anker«, erklärte Jonathan. »Die Kiste wurde von einem Agenten vom Schiff abgeholt, der
            einen Auftrag von einem gewissen Herrn de Ville aus London bekommen hatte, der ihn gut dafür entlohnt hat, dass er sie vor
            Sonnenuntergang vom Schiff brachte, um den Zoll zu umgehen.«
         

         »De Ville!«, wiederholte Herr Morris kopfschüttelnd. »Schon wieder dieser Name! Der schlaue Teufel!«

         |435|Dr. Seward meinte: »Der Agent, der seinen Anweisungen folgte, übergab die Kiste einem Mann, der mit den Slowaken in Verbindung
            steht, die den Fluss hinunter bis zum Hafen von Galatz Handel treiben. Dieser Händler jedoch wurde auf einem Friedhof tot
            aufgefunden. Seine Kehle war aufgerissen, und die Kiste ist fort.«
         

         »Die Anwohner schwören, dass ihn ein Slowake umgebracht haben muss«, meinte Jonathan bitter, »aber wir wissen, dass ihn der
            Graf ermordet hat, um seine Spuren zu verwischen.«
         

         Ich war es nicht, sagte Nicolae in meinen Gedanken. Ich versuche ja gerade, Spuren zu hinterlassen, denen sie folgen können. Ich hege keineswegs den Wunsch, meine Spuren zu verwischen!
               Dieser Händler war ein gemeiner Dieb. Er hat versucht, meine guten Zigeunerfreunde zu betrügen. Aber natürlich müssen deine
               Freunde mir auch diese üble Tat zuschreiben. 

         »Was machen wir jetzt?«, fragte Dr. Seward.

         »Wir müssen nachdenken«, antwortete Dr. van Helsing, der mit vor Konzentration gerunzelter Stirn auf einen Stuhl sank. »Aus
            dem, was uns Frau Mina in ihrer hypnotischen Trance berichtet, wissen wir, dass sich das Scheusal noch immer in dieser Kiste
            befindet – die, da bin ich mir sicher, inzwischen unterwegs zur Burg Dracula ist.«
         

         »Warum bleibt der Graf in der Kiste, wenn er doch wieder an Land ist?«, fragte Lord Godalming. »Könnte er nun nicht, wenn
            er das wünschte, auch außerhalb seiner Kiste reisen, und sich nur, wenn sich die Notwendigkeit ergibt, in ihre Geborgenheit
            zurückziehen?«
         

         »Vielleicht hat er Angst, entdeckt zu werden«, vermutete Jonathan.

         »Ja«, stimmte ihm Dr. Seward zu. »Er muss unerkannt und ungesehen aus der Stadt kommen. Und die Anwohner halten diese Slowaken
            für Mordgesellen. Sollten sie je herausfinden, was die Kiste wirklich enthält, so könnte das sehr wohl sein Ende bedeuten.«
         

         Wohl kaum. Die Slowaken, die ich dafür verpflichtet habe, |436|sind meine Freunde. Sie arbeiten schon seit Generationen für mich. 

         »Vergessen Sie nicht, dass Dracula das Licht des Tages scheut«, fügte Herr Morris hinzu, »und allen Berichten zufolge ist
            das Wetter in letzter Zeit recht gut gewesen.«
         

         »Das stimmt«, meinte Dr. van Helsing.

         Sag ihnen, dass mich jemand in meine Burg zurückbringen muss. 

         »Mir scheint«, warf ich ein, »dass der Graf, wenn er noch immer in dieser Kiste ist, von jemandem in seine Stammburg zurückgebracht werden muss. Denn hätte er die Macht, sich seinem Wunsch entsprechend zu bewegen, so würde er es auch tun, entweder als Mensch,
            als Wolf, als Fledermaus oder in einer anderen Gestalt.«
         

         »Ich stimme Ihnen zu«, meinte Dr. van Helsing. »Unser Problem ist dieses: Die Kiste ist vor zwei Tagen von Bord des Schiffes
            befördert und in die Hände der Slowaken übergeben worden. Danach hätte man viele Wege einschlagen können. Wo ist sie nun?«
         

         »Warum reisen wir nicht schnurstracks zur Burg und erwarten dort ihre Ankunft?«, schlug Jonathan vor.

         Der Professor schüttelte den Kopf. »Vielleicht entscheidet sich der Graf, im Schutze der Dunkelheit oder in einer Wolke aus
            der Kiste aufzutauchen, sobald er transsilvanischen Boden erreicht hat. Wir können nicht sicher sein, wann und wo das sein
            wird. Nein, wir müssen ihn unterwegs abfangen. Aber wo? Und wie?«
         

         Die Männer verstummten, waren offensichtlich zu müde und zu mutlos, um noch weitere Vorschläge zu machen.

         Jetzt. 

         Ich sagte: »Darf ich Ihnen meine Theorie unterbreiten?«

         »Bitte, Frau Mina.«

         »Ich denke, wir sind uns alle einig, dass die Kiste, in der sich der Graf befindet, im Augenblick auf dem Weg zu seiner Burg
            in Transsilvanien ist. Die Frage ist: Wie soll er dorthin |437|gelangen? Ich habe mir über die Angelegenheit einige Gedanken gemacht.«
         

         »Fahren Sie fort«, sagte der Professor.

         »Wenn er auf der Straße reiste, brächte das endlose Schwierigkeiten mit sich. Neugierige Menschen könnten sich einmischen,
            es sind Wach- und Zollstationen zu passieren. Und dann besteht noch die zusätzliche Gefahr, dass wir, seine Feinde, ihn verfolgen
            könnten. Andererseits könnte er mit der Eisenbahn fahren. Aber ein Zug ist eine abgeschlossene Umgebung, die ihm nur wenig
            Möglichkeit zur Flucht bietet. Ich glaube, dass es für ihn die sicherste und geheimste Lösung wäre, auf dem Wasserwege zu
            reisen.«
         

         »Auf dem Wasserwege?«, wiederholte Jonathan und setzte sich mit wachem Interesse auf. »Du meinst, auf einem Fluss?«

         »Ja. Und das passt auch zu der Vermutung, dass er von jemandem zurückgebracht werden muss. Du hast gesagt, dass ich heute Morgen in meiner Trance Kühe muhen und Holzwerk krachen hörte. Auch diese Geräusche
            passen zu der Vermutung, dass die Kiste mit dem Grafen auf einem offenen Kahn den Fluss hinaufgeschifft wird. Ich habe die
            Landkarte genau geprüft.« Nun schlug ich eine Karte des Gebiets auf und breitete sie auf einem niedrigen Tischchen vor ihnen
            aus. »Es gibt zwei Flüsse, die von Galatz in Richtung auf Burg Dracula führen: den Sereth und den Pruth. Der Sereth vereinigt
            sich bei Fundu mit der Bistritza, die den Borgopass umfließt. Die Schleife, die der Fluss macht, liegt so nahe an Draculas
            Burg, dass sie kaum bequemer zu erreichen wäre.«
         

         Kaum hatte ich diese Worte ausgesprochen, als Jonathan aufsprang, mich in die Arme nahm und küsste. »Großartig!«, rief er.

         »Unsere liebe Frau Mina ist wieder einmal unsere Lehrerin«, sagte der Professor höchst erfreut, als alle Männer mir die Hand
            drückten. »Jetzt haben wir die verlorengegangene |438|Fährte wieder. Unser Feind hat einen Vorsprung, aber wir werden ihn einholen. Wenn wir ihn bei Tag im Licht der Sonne und
            auf dem Wasser stellen, so ist er verloren und unsere Aufgabe vollendet. Und nun, Männer, zum Kriegsrat! Lassen Sie uns hier
            und jetzt einem jeden seine Aufgabe zuteilen.«
         

         Männer?, erklang Draculas Stimme entrüstet. Was? Du bist nicht Teil dieses Kriegsrats? Was für Toren diese Geschöpfe sind! 

         Ich konnte nur mit Mühe ein Lächeln unterdrücken. Zumindest sind sie wohlmeinende Toren. Es ist interessant, überlegte ich, dass niemand begriffen hat, dass meine geistige Verbindung mit dem Grafen – die sie in meiner Hypnosetrance so nützlich fanden
               – genauso gut auch gegen sie arbeiten könnte. Es schien mir einfach ein wenig lächerlich, dass Graf Dracula, sei es nun bei Tag oder Nacht, auf dem Weg flussaufwärts
            zu seiner Burg in einer Kiste bleiben musste oder wollte. Doch niemand sonst schien Verdacht zu schöpfen. Sie glaubten felsenfest
            an die Aufgabe, die sie zu erfüllen hatten.
         

         Es folgte eine eifrige Debatte. Lord Godalming bot an, ein Dampfschiff zu mieten und den Sereth hinaufzufahren. Herr Morris
            meinte, er würde ein paar gute Pferde kaufen und längs des Ufers folgen, falls der Graf aus irgendeinem Zufall irgendwo an
            Land gehen müsste.
         

         Nein, fuhr Draculas Stimme plötzlich dazwischen. Lass nicht zu, dass sie sich aufteilen. Die Gruppe muss zusammenbleiben, sonst ist sie für mich zu schwer zu kontrollieren. 

         »Ich halte es für weitaus besser, wenn wir alle zusammenbleiben«, warf ich rasch dazwischen. »Gemeinsam sind wir stark. Der
            Slowake ist zweifellos bewaffnet und kampfbereit.«
         

         »Ja«, meinte Dr. van Helsing, »deswegen darf keiner allein gehen.«

         »Aber wenn wir eine Gruppe bleiben …«

         »Nein, ich halte es für besser, wenn wir uns aufteilen«, beharrte Morris.

         Hölle und Verdammnis. Das hatte ich nicht vorgesehen. 

         |439|Sogleich bot sich Dr. Seward an, Quincey Morris zu begleiten. »Wir sind durch die Jagd aufeinander eingespielt, und mit guter
            Bewaffnung dürften wir mit allem fertig werden, was uns begegnen mag.«
         

         »Ich habe Winchesterbüchsen besorgt«, sagte Herr Morris. »Sie sind sehr handlich, vielleicht können wir sie gegen die Wölfe
            gut brauchen.«
         

         »Aber wer geht mit Arthur?« Bei diesen Worten schaute Dr. Seward Jonathan an, und der sah zu mir hin. Ich nahm wahr, dass
            er hin und her gerissen war. Denn so gern er auch bei mir bleiben würde, ebenso gern würde er mitkämpfen.
         

         »Freund Jonathan«, sagte der Professor, »das ist Ihre Sache. Erstens weil Sie jung und tapfer sind und kämpfen können. Meine
            Beine können nicht mehr so rasch laufen wie ehemals, und ich bin auch nicht gewöhnt, mit Mordwaffen umzugehen. Zweitens ist
            es Ihr Recht, dieses Ungeheuer zu vernichten, das solches Leid über Sie und Ihre liebe Frau gebracht hat.«
         

         Der Mann ist sehr redegewandt, nicht wahr? 

         O ja. 

         »Diesmal darf es für uns keine Zufälligkeiten geben, Jonathan«, warf Dr. Seward ein. »Diesmal dürfen wir nicht eher ruhen,
            bis der Kopf des Grafen vom Rumpf getrennt ist und wir sicher sein können, dass er nie wiederkommt. Zuletzt wird wohl Ihr
            Gurkha-Messer benötigt.«
         

         Das klingt unangenehm. 

         Jonathan nickte wortlos, während der Professor fortfuhr: »Lassen Sie mich zusammenfassen. Während Lord Godalming und Herr
            Harker im Dampfboot den Fluss hinauffahren, bewachen Dr. Seward und Freund Quincey das Ufer zu Pferde. Wer immer den Grafen
            zuerst bei Tageslicht findet, tötet ihn noch in seiner Kiste. Dann treffen wir uns alle in Transsilvanien auf der Burg Dracula.«
         

         »Warum auf der Burg?«, fragte Herr Morris.

         »Weil ich selbst dorthin gehen werde«, erklärte Dr. van |440|Helsing, »um die verbleibenden Bewohner dieses Vipernnestes zu vernichten. Und ich nehme Frau Mina mit.«
         

         Großer Gott!

         Jonathan sprang auf und rief heißblütig: »Wollen Sie damit sagen, Professor, dass Sie Mina in jene Hölle führen wollen? Nicht
            um alles in der Welt! Wissen Sie denn nicht, was das für ein Ort ist? Es ist eine Höllengrube, wo selbst das Mondlicht grauenhafte
            Gespenster gebiert, die Sie … und Mina verschlingen würden!«
         

         »O mein Freund, verstehen Sie denn nicht, dass ich Frau Mina eben vor dem grauenhaften Ort retten will, den ich betreten muss?
            Und wer außer ihr kann mir den Weg dorthin weisen? Als Sie damals in der Burg ankamen, wurden Sie auf einem Umweg und im Dunkeln
            dorthin gebracht, haben Sie berichtet. Und Sie haben den Ort in einem Zustand höchster seelischer Not verlassen. Könnten Sie
            den Weg dorthin wiederfinden?«
         

         »Wahrscheinlich nicht«, gestand ihm Jonathan stirnrunzelnd zu.

         »Frau Minas hypnotische Kraft wird mir sicherlich den Weg weisen. Ich werde sie nicht mit in die Burg hineinnehmen. Nein,
            niemals. Dort ist grässliche Arbeit zu verrichten, und ich habe mich dazu verpflichtet, mein Freund Jonathan. Ich würde mein
            Leben geben, um diese schadenfroh lachenden Vampire zu vernichten, deren Lippen Sie an ihrem Hals gefühlt haben!«
         

         Jonathan sank auf seinen Stuhl zurück, und ein Schluchzen entrang sich seiner Kehle. »Tun Sie, wie Sie wollen«, sagte er leise.
            Er ergriff meine Hand und küsste sie fieberhaft. »Aber ich werde nicht zulassen, dass Mina unbewaffnet in Feindesland geht.
            Dort wimmelt es vor Wölfen. Wir wollen ihr ein Gewehr ihrer Wahl geben und sie in dessen Benutzung unterweisen.«
         

         Das ist der erste vernünftige Gedanke, den er äußert. 

         Es tut mir leid, Nicolae. Ich habe wirklich versucht, sie dazu zu bringen, dass sie zusammenbleiben. 

         |441|Sorge dich nicht. Es wird die Sache gewiss komplizierter machen. Ich werde alle vier Gruppen im Auge behalten müssen, die
               nun unterwegs sind, deine Leute und das Boot der Zigeuner. Und ich weigere mich, meinen Tod zu inszenieren, ehe van Helsing
               angekommen ist und ihn bezeugen kann. Aber irgendwie wird es mir gelingen. 

         Wo bist du jetzt? 

         In der Nähe. Mina, ich kann nun nicht mehr so oft mit dir Kontakt aufnehmen. Ich kann nur über deine Gedanken mit dir kommunizieren,
               wenn ich in Menschengestalt bin. Und vielleicht muss ich ganze Tage und Nächte lang eine andere Gestalt annehmen. Aber ich
               verspreche, dass ich über dich wachen werde. 

          

         In Windeseile wurden die nötigen Vorkehrungen getroffen. Es ist wunderbar, was sich mit der Macht des Geldes erreichen lässt,
            wenn sie richtig eingesetzt wird! Die Männer trugen ein wahres Arsenal von Waffen mit sich herum. Jonathan sorgte dafür, dass
            ich einen großkalibrigen Revolver erhielt, und Herr Morris unterwies mich auf einer Wiese hinter dem Hotel darin, wie man
            ihn lädt und mit ihm schießt.
         

         »Ich hatte noch nie im Leben eine Schusswaffe in der Hand«, gab ich zu.

         »Sie lernen das schon, Frau Harker«, erwiderte Herr Morris, »und, glauben Sie mir, Sie werden froh sein, den Revolver zu haben.«

         Ich kam mit überraschender Leichtigkeit mit der Waffe zurecht. Obwohl ich betete, dass ich niemals gezwungen sein würde, sie
            zu benutzen, so konnte ich doch nicht leugnen, dass ich einen gewissen Kitzel verspürte, als mir Herr Morris das kalte metallische
            Ding in die Hand legte – und einen noch größeren Kitzel, als ich den Revolver lud, den Hahn spannte und die Waffe mehrere
            Male nacheinander auf eine Zielscheibe abfeuerte, die an einen Baum genagelt war.
         

         Guter Schuss, hörte ich Nicolae anerkennend in meinem Kopf sagen. Vielleicht brauchst du meinen Schutz doch nicht. |442|Eine Warnung jedoch: Sieh dich vor, ehe du auf Fledermäuse oder Wölfe schießt. Ich blute, und du weißt nie, wann du wieder
               ein freundliches Gesicht zu sehen bekommst. 

         Da keine Zeit zu verlieren war, traten Herr Morris und Dr. Seward ihren langen Ritt am Abend an. Sie beabsichtigten, sich
            am rechten Ufer des Sereth zu halten und seinen Windungen zu folgen. Lord Godalming mietete eine alte Dampfbarkasse. Er versteht
            das Führen eines solchen Schiffes vollkommen, denn er hatte selbst zu Hause jahrelang ähnliche Dampfbarkassen.
         

         Plötzlich war die Zeit des Aufbruchs gekommen. Als wir vor der Tür des Hotels standen, schaute Jonathan liebevoll auf mich
            herab. »Passen Sie gut auf sie auf, Professor.«
         

         Ich spürte, wie mir der Mut sank. Diese ganze Expedition brach nur auf mein Geheiß auf. Ich hatte keine genaue Vorstellung
            davon, was Nicolae für diese Männer flussaufwärts plante, außer dass ich vermutete, dass er dort irgendwie seinen eigenen
            Tod inszenieren wollte. Was, wenn etwas fehlschlug? Ich erinnerte mich plötzlich voller Schrecken an einen Traum, den ich
            einige Wochen zuvor gehabt hatte. In diesem Traum hatten sich meine vier Engländer auf einen Wagen gestürzt, auf dem Dracula
            tot in einer Kiste transportiert wurde, und einer der Männer war gestorben! Tränen schossen mir in die Augen, als ich überlegte:
            Was ist, wenn Jonathan oder einer der anderen verletzt würde? Was ist, wenn Nicolae nicht überlebt?
         

         »Tränen dürfen jetzt nicht fließen«, sagte Jonathan, als er mir zärtlich die Feuchtigkeit von den Wangen wischte und mich
            fester in meinen weißen Umhang hüllte. »Nicht bis dies alles hier vorüber ist. Und dann dürfen es nur Freudentränen sein.«
         

         »Ich liebe dich, Jonathan«, sagte ich und küsste ihn. »Sei vorsichtig.«

         »Bestimmt. Pass auch du auf dich auf. Fürchte dich nicht, diesen Revolver zu benutzen.« Er küsste mich erneut und schritt
            dann mit Lord Godalming zum Fluss hinunter.
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         Da es keinen Nachtzug gab, der uns direkt nach Bistritz bringen würde, wählten Dr. van Helsing und ich die nächstbeste Möglichkeit
            und fuhren über Bukarest nach Vereşti, wo wir am späten Nachmittag wollten selbst zum Borgopass kutschieren, weil der Professor
            niemand anderem in dieser Angelegenheit traute. In Vereşti kaufte er also einen Wagen und Pferde und alle Ausrüstung und Verpflegung,
            die wir für unsere Reise benötigten, sowie reichlich Pelzdecken, die uns warmhalten sollten. Glücklicherweise kennt der Professor
            einige Worte in einer Vielzahl von Sprachen, sodass er mit seinen Verhandlungen zügig vorankam.
         

         Wir brachen noch am selben Abend auf. Um der Schicklichkeit willen hatte Dr. van Helsing der Wirtin in dem Gasthaus, in dem
            wir speisten, erklärt, wir seien Vater und Tochter, die zusammen reisten. Sie packte uns einen mächtigen Korb mit Lebensmitteln
            auf das Gefährt, der für eine Kompanie Soldaten berechnet zu sein schien.
         

         Drei Tage und Nächte fuhren wir und hielten nur an, um etwas zu uns zu nehmen. Wir kamen mit guter Geschwindigkeit voran.
            Wir waren bester Laune und bemühten uns nach Kräften, einander aufzumuntern. Der Professor schien unermüdlich. Zunächst wollte
            er den ganzen Tag nicht ruhen und den Wagen immer selbst lenken. Ich fühlte mich tagsüber nun oft so müde, dass ich kaum die
            Augen aufzuhalten vermochte. Manchmal fiel ich in einen derart tiefen Schlummer, dass ich nur mit größter Mühe daraus aufzuwachen
            vermochte. Ich bemerkte, dass diese Entwicklung den Professor sehr beunruhigte. Ich nehme an, dass ich damals bewusst die
            Augen vor der Wahrheit verschloss, denn ich behauptete standhaft, dass mich lediglich die schaukelnde Bewegung des Gefährts
            auf der zerfurchten Straße in solch tiefen Schlummer wiegte. In der zweiten Nacht überkam den Professor |444|endlich die Erschöpfung, und er musste mir die Zügel überlassen. Ich kutschierte durch die Nacht, während er neben mir schlief.
         

         Wir wechselten häufig entlang des Weges die Pferde bei Bauern, die bereit waren, sich gegen gute Bezahlung auf den Tausch
            einzulassen. Die Landschaft war herrlich: Felder, Wälder und Berge, soweit das Auge reichte, voll von Schönheiten aller erdenklichen
            Art. Die Menschen, denen wir begegneten, waren starke, einfache und freundliche Leute, die aber sehr abergläubisch zu sein
            schienen. Als wir am ersten Tag anhielten, um eine warme Mahlzeit zu uns zu nehmen, schrie die Frau, die uns bediente, entsetzt
            auf, als sie die Narbe auf meiner Stirn sah, bekreuzigte sich und streckte dann zwei Finger gegen mich, wobei ihre Hand wie
            ein kleiner Teufelskopf mit Hörnern aussah.
         

         »Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte ich dem Professor zu.

         »Es ist eine Geste, die vor dem bösen Blick schützen soll«, antwortete er leise.

         Ich glaube, die Frau hatte unser Essen mit einer doppelten Portion Knoblauch gewürzt. Früher mochte ich Knoblauch sehr gern,
            stellte aber plötzlich fest, dass ich ihn nun nicht mehr ausstehen konnte. Ich rührte mein Essen nicht an, was mir einen weiteren
            besorgten Blick von Dr. van Helsing eintrug.
         

         Jeden Tag erstattete ich dem Professor unter Hypnose die üblichen Berichte, in denen ich durchklingen ließ, dass Dracula immer
            noch in seiner Kiste auf dem Fluss reiste. Jede Nacht erschien mir Nicolae in meinen Gedanken und unterrichtete mich über
            die Fortschritte der anderen.
         

         Jonathan und Lord Godalming halten jedes Boot an, das ihnen auf dem Fluss begegnet, und untersuchen es. Sie lassen nun auffällig
               eine rumänische Fahne flattern, um für ein Regierungsschiff zu gelten. Ein schlauer Trick. Aber natürlich finden sie nichts.
               

         Was ist mit Dr. Seward und Herrn Morris? 

         |445|Sie reiten immer noch rasch voran, ohne Zwischenfälle. 

         Das Land wurde wilder, je weiter wir kamen: Die mächtigen Ausläufer der Karpaten, die uns in Veresti noch so fern und niedrig
            am Horizont erschienen waren, türmten sich nun ringsum vor uns auf. Einige Male erspähte ich eine Fledermaus, die hoch am
            Himmel über unserem Gefährt ihre Kreise zog, ehe sie in der Ferne verschwand. Zweimal meinte ich einen Wolf auszumachen, der
            im Unterholz kauerte und uns anstarrte. War das Nicolae, der über mich wachte?
         

         Es waren nur noch sehr wenige Häuser zu sehen. Nachts konnten wir die Wölfe heulen hören. Zweimal überholte uns auf der unbefestigten
            Straße die Postkutsche von der Bukowina nach Bistritz, aber wir sahen keine Reiter und trafen unterwegs nur wenige Bauern.
            Es wurde von Stunde zu Stunde kälter. Schnee fiel, schmolz aber rasch wieder. Es lag eine merkwürdige Schwere in der Luft,
            aber vielleicht spürte ich diese Schwere nur in mir. Denn je weiter wir vorankamen, desto mehr schien mir das Blut in den
            Adern zu gefrieren und träge zu werden. Manchmal überfiel mich ein leichter Schwindel, ein anderes Mal konnte ich nicht aufhören,
            vor Kälte zu bibbern, trotz meines warmen Umgangs und der Pelzdecken, in die ich mich einhüllte.
         

         »Wir sollten bald den Borgopass erreichen«, sagte der Professor, als wir durch die frühmorgendliche Dunkelheit des dritten
            Tages fuhren. »Die jetzigen Pferde werden wir behalten, da keine Aussicht auf einen nochmaligen Wechsel ist.«
         

         Ich wusste, dass uns seine Landkarten schon bald nicht mehr viel Nutzen bringen würden. Jonathan hatte in seinem Tagebuch
            geschrieben, dass sie in Draculas rasch fahrender Kutsche nach wenigen Stunden die Burg erreicht hatten. Wenn wir die Burg
            vom Pass aus nicht sehen konnten, so würden wir keinerlei Vorstellung haben, wohin wir uns wenden müssten. Zudem war ich ein
            wenig unruhig, weil ich den ganzen Tag über noch nichts von Dracula gehört hatte.
         

         |446|Kurz nach Sonnenaufgang erspähten wir Rauch von einem Lagerfeuer und entdeckten eine Gruppe Zigeuner, die unweit der Straße
            in einem Dickicht ihr Lager aufgeschlagen hatte. Dieses Zusammentreffen sollte sich als außerordentlich bemerkenswert herausstellen.
         

         »Lassen Sie uns diese Zigeuner nach dem Weg zu Draculas Burg fragen«, schlug der Professor vor, während er die Pferde zum
            Stehen brachte. Er kletterte vom Wagen, und ich gesellte mich zu ihm.
         

         Als wir uns der Gruppe näherten, bewunderte ich den Zigeunerwagen. Er war in einem tiefen Dunkelrot bemalt und mit goldenen
            Schnörkeln verziert, hatte ein fassförmig gewölbtes Dach und gelbe Vorhänge an den Fenstern. Dr. van Helsing rief dem fahrenden
            Volk, das sich um das Lagerfeuer versammelt hatte, einen Gruß zu. Ein untersetzter Zigeuner mit schulterlangem schwarzem Haar
            und schwarzem Schnurrbart erwiderte mit einem zurückhaltenden Nicken, ohne zu lächeln. Die Frauen waren wunderschön, hatten
            sich gegen die Kälte in lange Umhänge gehüllt und ihre dunklen Köpfe mit bunten Tüchern bedeckt, die ihnen bis auf den Rücken
            fielen. Sie warfen uns misstrauische Blicke zu und beugten sich wieder über ihre Arbeit, die darin bestand, über dem Feuer
            ein Frühstück zuzubereiten.
         

         »Sie sehen nicht sonderlich freundlich aus«, flüsterte ich dem Professor zu.

         »Und doch könnten sie uns vielleicht helfen.« Er äußerte seine Bitte in einer Sprache, die die der Zigeuner zu sein schien.
            Sobald er die Worte ausgesprochen hatte, wandten sich alle Zigeuner völlig entsetzt ab und bekreuzigten sich. Der Mann, der
            uns so ruhig begrüßt hatte, sprang nun auf die Füße, schüttelte heftig den Kopf und stieß einen langen Schwall heftiger Worte
            aus, die ich nicht verstand.
         

         »Was ist los?«, fragte ich Dr. van Helsing.

         »Wenn ich es recht verstehe, weigert er sich, uns diese Auskunft zu geben – wenn er sie überhaupt geben kann –, und rät |447|uns höchst eindringlich, dieser Burg ja fernzubleiben, wenn uns unser Leben lieb ist, da sie von Dämonen bewohnt ist.«
         

         Genau in diesem Augenblick flog am hinteren Ende des Wagens eine Tür auf. Eine ältere Zigeunerin mit einem tiefvioletten Kopftuch
            trat heraus, stieg die Leiter hinunter und kam auf uns zugehumpelt, die dunklen Augen fest auf mich gerichtet. In ihrem Blick
            lag so viel konzentriertes Interesse, dass ich wie angewurzelt auf der Stelle stehen blieb. Warum sah sie mich so an? Lag
            es wieder einmal an der Narbe auf meiner Stirn? Aber nein, ihre Aufmerksamkeit schien auf mein ganzes Wesen gerichtet zu sein,
            als müsste sie eine außerordentliche Botschaft entziffern. Sie blieb vor mir stehen, ergriff meine Hand und hielt sie fest
            mit ihren schwieligen Fingern umklammert, während sie mir in die Augen starrte. Dann durchfuhr sie ein freudiger Schrecken.
            Ihr Gesicht hellte sich vor Entzücken auf, und sie sprach mit angeregter, rauer Stimme. Die Worte verstand ich nicht, aber
            aus ihren Gesten, daraus, wie sie erst auf mich, dann auf sich selbst und die anderen am Lagerfeuer deutete, wurde mir deren
            Bedeutung sofort klar.
         

         Sie sagte, dass ich eine der Ihren wäre!

         Die anderen Zigeuner erhoben sich und versammelten sich voller freudiger Erregung um mich, berührten mich, umarmten mich,
            schüttelten mir die Hand, riefen laut und lächelten. Ich war so überwältigt, dass ich kaum wusste, was ich sagen oder denken
            sollte. Dr. van Helsing führte ein kurzes Gespräch, das er mir rasch übersetzte.
         

         »Sie sagen, dass die alte Frau viele Dinge weiß. Sie erklärt, dass Sie zu ihrer Familie gehören. Ich habe erwidert, dass Sie
            aus England stammen, aber sie besteht darauf, dass gewiss Zigeunerblut in Ihren Adern fließt.«
         

         Ich war sprachlos vor Verwunderung. War es denn möglich? Stammte meine eigene Mutter – stammte ich – von diesen Leuten ab?

         Die Zigeuner luden uns zu sich an ihr Lagerfeuer und zum Frühstück ein. Der Professor war damit einverstanden, eine |448|kleine Rast einzulegen. Wir verbrachten eine halbe Stunde in der Gesellschaft der Zigeuner, in der sie uns mit Großzügigkeit
            und Freundlichkeit bewirteten und Geschichten erzählten, die mir Dr. van Helsing nach besten Kräften übersetzte. Sie erklärten,
            dass sie zum Stamme der Konoria gehörten, einem von vielen Tausenden nomadischer Zigeunerstämme in Rumänien. Die alte Frau
            war ihre Seherin, und ihre Weissagungen brachten der Gruppe den größten Teil ihres Vermögens ein. Der schaurigste Augenblick
            kam, als die alte Frau erneut meine Hand ergriff und mit bedeutungsschwangerer Stimme verkündete: »Du stehst vor einer großen
            Gefahr, und du wirst gezwungen sein, eine wichtige Entscheidung zu treffen. Höre darauf, was dein Körper dir sagt. Er ist
            im Wandel begriffen. Lass dich von ihm leiten.« (Zumindest hat Dr. van Helsing das mit ernster Miene und gerunzelter Stirn
            so für mich übersetzt.)
         

         Diese Prophezeiung von Gefahr, Entscheidungen und der Veränderung meines Körpers erfüllte mich mit stummer Angst. Aber ich
            verdrängte die Furcht rasch aus meinen Gedanken, weigerte mich einfach, die Weissagung zu glauben. Selbst Zigeunerinnen konnten
            sich mit ihren Vorahnungen irren, oder nicht?
         

         Auch die Alte warnte uns nun eindringlich, uns von der »furchtbaren Burg« fernzuhalten, eine Mahnung, die der Rest der Gruppe
            nachdrücklich bekräftigte. Die dreißig Minuten vergingen wie im Flug, und ich trennte mich nur sehr ungern von den freundlichen
            Menschen. Während wir uns umarmten und zum Abschied die Hände schüttelten, wusste ich, dass ich diese Leute höchst wahrscheinlich
            niemals wiedersehen würde. Denn der Weg der Zigeuner war, ihrer Natur nach, ungewiss.
         

         »Nun, das war äußerst interessant«, meinte Dr. van Helsing, als wir beide uns wieder auf den Weg machten.

         »Ich hatte niemals Verwandte. Erst kürzlich habe ich erfahren, dass meine Mutter vielleicht Zigeunerblut in den Adern |449|hatte. Zu denken, dass einer meiner fernen Vorfahren vielleicht ein Mitglied dieser Familie war, ist wirklich aufregend.«
         

         »Ja. Aber es ist doch schade, dass sie uns nicht helfen konnten oder wollten, Draculas Burg zu finden. Was mich allerdings
            auch nicht besonders überrascht hat.« Der Professor verstummte einen Augenblick und sah mich dann merkwürdig an. »Was hat
            die Alte damit gemeint, als sie Ihnen vorhersagte, dass Sie gezwungen sein würden, eine wichtige Entscheidung zu treffen?«
         

         »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich, während mich ein kleiner Schauder überrieselte.

          

         Als wir wenige Meilen auf der Straße weitergefahren waren, hatten wir den höchsten Punkt des Borgopasses erreicht und hielten
            an, um uns verwundert umzuschauen. In jeder Richtung erstreckten sich endlose Berge und Täler, die von dichtem Nadelwald bedeckt
            waren. Dazwischen leuchteten vereinzelte Laubbäume in jeder Schattierung herrlichster Herbstfarben, von Grün bis Orange, Gold,
            Gelb, Rotbraun und Rot. Es war atemberaubend schön. Doch zu meiner Bestürzung konnte ich nirgends eine Burg erblicken. Nirgends
            war auch nur ein einziges Zeichen einer menschlichen Behausung auszumachen.
         

         Eine Meile weiter zweigt eine Nebenstraße ab. 

         Draculas Stimme erklang so unvermittelt in meinem Kopf, dass ich erschrocken zusammenzuckte.

         Ich habe sie mit drei Steinen und einem Holzkreuz markiert, fuhr er fort. »Als ein kleines Amüsement für Herrn van Helsing. Biegt dort rechts ab und folgt der Straße. 

         Danke, dachte ich, aber was dann? 

         Nur Geduld. Ich führe dich. Du bist beinahe da. Du liegst schon fast in meinen Armen. 

         Laut sagte ich: »Wir müssen weiterfahren, Professor. Das ist der richtige Weg. Weiter vorn zweigt eine Nebenstraße ab.«

         »Woher wissen Sie das? Ich kann die Burg nicht sehen.«

         |450|»Ich habe nur so ein Gefühl.«
         

         Der Professor nickte und ließ den Pferden die Zügel. Schon bald erreichten wir eine Abzweigung. »Aha!«, rief er. »Sehen Sie
            dieses Kreuz? Das müssen die Anwohner dort errichtet haben, zum Schutz oder als Warnung. Wir sind wahrhaftig auf der richtigen
            Fährte.«
         

         Dracula sagte mit einem kleinen Lachen: Es freut mich, dass er es zu schätzen weiß, denn ich habe mir die Finger versengt, als ich es aufstellte. 

         Wir kamen nur langsam voran. In die Nebenstraße mündeten von allen Seiten viele andere Wege. Wir wussten nicht einmal immer
            mit Sicherheit, ob es überhaupt Wege waren, denn sie waren vernachlässigt und zugewuchert. Um alles noch komplizierter zu
            machen, setzte nun leichter Schneefall ein. Aber Nicolaes Stimme gab mir weiterhin Anweisungen. Es kam mir so vor, als hätte
            er für uns eine sehr umständliche Route gewählt, denn obwohl wir den ganzen Tag lang gefahren waren, konnten wir noch kein
            Zeichen von der Burg erspähen. Der Professor schien sich jedoch keine Gedanken zu machen.
         

         Wir fuhren bis zur Dunkelheit weiter, durch eine dicht bewaldete und felsige Gegend, immer bergan. Da wir nun unserem Ziel
            so nah waren, meinte der Professor, wir sollten uns eine ausgedehnte Rast gönnen. Also schlugen wir unser Nachtlager im Wald
            auf. Während Dr. van Helsing die Pferde ausspannte, anband und fütterte, machte ich mit dem mitgebrachten Holz ein Feuer und
            bereitete das Abendessen zu. Der Duft des gekochten Essen sagte mir jedoch überhaupt nicht zu.
         

         Als der Professor sich am Feuer zu mir gesellte, reichte ich ihm mit einem Lächeln seinen Teller und sagte: »Entschuldigen Sie mich, aber ich habe bereits gegessen. Ich hatte solchen Hunger, dass ich nicht warten konnte.«
         

         Ich bemerkte, dass er meine Worte anzweifelte. Aber er wandte nur den Blick ab und aß schweigend.

         |451|Er hatte mehrere Planen und eine Menge Tau gekauft, um daraus Zelte zu unserem Schutz zu errichten. Aber wir hatten beide
            keinerlei Erfahrung damit. Nach drei vergeblichen Versuchen gaben wir auf und bauten uns zwei einfache Betten, indem wir neben
            dem Feuer zwei Stapel aus Pelzdecken aufschichteten. Dr. van Helsing drängte mich, ich sollte schlafen, während er nach Wölfen
            oder anderen Gefahren Ausschau hielt.
         

         Bei der Erwähnung von Wölfen erwachte die Sorge in mir. »Bitte, Professor, schießen Sie nicht auf Wölfe, wenn Sie nicht sicher
            sind, dass sie uns angreifen werden. Auch sie sind Gottes Geschöpfe, und wir sind schließlich in ihr Gebiet eingedrungen.«
         

         »Ich werde Ihren Wunsch respektieren, Frau Mina, und die Wölfe freundlich betrachten, wenn es mir irgend möglich ist«, sagte
            der Professor lächelnd.
         

         Ich streckte mich auf meinem improvisierten Bett aus und zog eine der Pelzdecken über mich. Die Wolken waren weitergewandert
            und hatten den sternenübersäten Himmel in all seiner Herrlichkeit enthüllt. Wir lagerten in der tiefsten Wildnis, meilenweit
            entfernt von jeglicher Behausung. Eine beinahe unwirkliche Ruhe hüllte uns ein. Ich lauschte auf die Geräusche des Waldes
            ringsum, das Rauschen des Windes in den Wipfeln, das nächtliche Zirpen der Insekten, das ferne Heulen der Wölfe, und jeder
            Laut schien klarer und deutlicher, als ich ihn je vernommen hatte.
         

         Ich war nicht müde. Ich vermisste Jonathan. Ich fragte mich, wie es ihm wohl ging, und überlegte, was er in just diesem Augenblick
            machte. Ich versuchte, Schlaf zu finden, indem ich die Sterne über mir zählte, aber es gelang mir nicht. Ich wunderte mich
            über dieses seltsame, neue nächtliche Wachsein. Es war doch sicherlich kein Grund zur Beunruhigung? Ganz gewiss hatte nur
            die Tatsache, dass ich am Tag immer wieder einmal geschlummert hatte, meine Schlafgewohnheiten völlig auf den Kopf gestellt.
         

         |452|Ich sah, dass Dr. van Helsing einnickte, und versprach ihm, dass ich gern an seiner Stelle Wache halten wollte, da ich nicht
            müde war. Meine Worte schienen ihn traurig zu stimmen. Aber er erklärte sich bereitwillig einverstanden, legte sich auf seine
            Bettstatt und schlief sofort ein.
         

         Ich saß aufrecht auf meinem Pelzstapel und wachte bis tief in die Nacht hinein. Schließlich muss ich jedoch trotz meiner besten
            Vorsätze eingeschlafen sein …, denn ich hatte einen Traum.
         

         Ich lag in diesem Traum auf meiner Decke beim Feuer, und kaum ein, zwei Fuß von mir entfernt schlief Dr. van Helsing. Nur
            der Scheitel seines silbergrauen Hauptes lugte unter der Pelzdecke hervor, in die er sich eingehüllt hatte. Während ich auf
            seine schlafende Gestalt blickte, überkam mich das Verlangen, mich ihm zu nähern, ihm mit den Fingern durch das silbrige Haar
            zu fahren, das im Schein des Feuers so schön schimmerte. Vorsichtig schob ich meinen Körper näher an den seinen. Als ich den
            Zipfel der Decke anhob, um sein Gesicht sehen zu können, lag dort jedoch nicht der Professor, sondern Jonathan, ein Jonathan,
            der um Jahrzehnte gealtert zu sein schien, ein Jonathan mit silbernem Haar! Er schien mir in seinem Schlummer so lieb und
            teuer, so friedlich. Mein Herz floss über vor Liebe zu ihm. Mich drängte es, ihn zu küssen. Als ich langsam meinen Kopf zu
            ihm herunterbeugte und seine stoppelige Wange mit den Lippen berühren wollte, verspürte ich in meinem Kiefer einen plötzlichen,
            nagenden Schmerz, und es überkam mich ein unstillbarer Durst.
         

         Mich dürstete nach seinem Blut!

         Mit einem Aufschrei wollte ich mich auf Jonathans Kehle stürzen.

         Mina. 

         Ich wachte mit einem Ruck auf und stellte fest, dass ich über dem schlafenden Professor kauerte, dass meine Lippen nur noch
            wenige Zentimeter von seiner Kehle entfernt waren. Entsetzt und zutiefst gedemütigt fuhr ich zurück. Was |453|um alles in der Welt machte ich da? Wer oder was hatte mir einen solchen verderbten Traum eingegeben? Und warum, o warum,
            hatte ich ihn in der Wirklichkeit ausgelebt? Ich hatte niemals wie Lucy eine Neigung zum Nachtwandeln gehabt. Und doch, wenn
            ich nicht aufgewacht wäre, hätte ich tatsächlich Dr. van Helsing gebissen!
         

         Was geschah mit mir?

         Von Panik ergriffen, betastete ich meine Zähne und entdeckte zu meiner Erleichterung, dass sie noch immer ihre gewöhnliche
            Form und Größe hatten.
         

         Mina. 

         Draculas Stimme brach in meine Gedanken ein. Mit verwirrt pochendem Herzen wandte ich mich vom Professor ab, nur um geradewegs
            auf ein Paar hohe schwarze Stiefel zu schauen. Ich blickte auf und sah Dracula in Person vor mir stehen.
         

          

         Ich sprang auf und warf mich in seine Arme, war so glücklich, ihn zu sehen, dass ich meinte, das Herz müsste mir zerspringen.

         Gott sei Dank, dass du hier bist!, dachte ich. 

         »Wir können laut sprechen. Er wird nicht aufwachen.« Dracula gab mir einen herzhaften Kuss und betrachtete mich dann im flackernden
            Feuerschein ganz genau. »Du siehst gut aus, wenn auch ein bisschen dünn. Das Leben im Freien scheint dir zu bekommen.«
         

         »Ich hatte gerade einen schrecklichen Traum.«

         »Das habe ich gehört.«

         »Was für ein Tier ist aus mir geworden, dass ich solche Träume habe? Ich bin nicht besser als die drei Harpyien, die sich
            in deiner Burg auf Jonathan gestürzt haben!«
         

         Das schien ihn ein bisschen aus der Fassung zu bringen, aber er sagte: »Ich denke, das Wort Harpyien beschreibt meine Schwestern
            recht gut.« Dann küsste er mich erneut und sagte: »Ich habe dich vermisst, mein Liebling. Dich von |454|weitem zu sehen und nicht in die Arme schließen zu können … Ich kann dir nicht sagen, wie oft ich nahe daran war, alles aufs
            Spiel zu setzen und bei dir zu erscheinen.«
         

         »Hat mein Traum dich nicht beunruhigt?«

         »Warum denn? Es war doch nur ein Traum.«

         »Nein. Es war eine Warnung.« Ich fröstelte, als eine düstere Vorahnung mich beschlich. »Du hast gesagt, es würde Folgen geben,
            Nicolae, und ich glaube, du hast vielleicht recht gehabt. Genau wie die alte Zigeunerin, die wir gerade getroffen haben. Ich
            habe versucht, es zu leugnen, aber ich denke, es geht eine Veränderung mit mir vor.«
         

         »Was für eine Veränderung?«

         »Mir ist oft kalt. Feste Nahrung ist mir widerwärtig geworden. Ich muss mich zum Essen und Trinken zwingen. In letzter Zeit
            bin ich den ganzen Tag lang müde und liege den größten Teil der Nacht wach.«
         

         Er betrachtete mich genau. »Ich glaube, etwas bemerkt zu haben.«

         »Was hat das zu bedeuten? Werde ich …« Ich konnte die Worte kaum über die Lippen bringen: »Werde ich ein Vampir? Werde ich
            wirklich sterben, und zwar bald?«
         

         »Das hoffe ich ganz gewiss nicht. Aber ich weiß es nicht.« Er schüttelte zutiefst verstört den Kopf und drückte mich fester
            an sich. »Wenn ich nur nicht in jener letzten Nacht, ehe ich England verließ …«
         

         Tränen traten mir in die Augen. »Ich wollte doch, dass du mich küsst, dass du von mir trinkst«, sagte ich, obwohl ich mir
            eingestand, dass er wirklich zu weit gegangen war, zu viel von meinem Blut gesaugt hatte.
         

         »Ich hätte mich beherrschen sollen.«

         »Können wir denn gar nichts dagegen machen?«

         »Leider nicht. Es tut mir so sehr leid. Wenn ich dein Blut vergiftet habe, gibt es kein Gegenmittel. Wir müssen abwarten,
            ob dein Körper dem Gift verfällt.«
         

         »Oh, wie töricht wir gehandelt haben!«, rief ich voller |455|Qual. »Wir haben uns auf ein gefährliches Spiel eingelassen, ein Spiel, bei dem es um nichts weniger als um mein Leben geht!«
            Ich begann zu weinen.
         

         Er trat ein wenig zurück, um mich anzusehen, und sagte leise: »Mina, es hat keinen Zweck, sich Sorgen zu machen. Was du fürchtest,
            geschieht vielleicht niemals. Aber wenn doch, wenn du wirklich ein Vampir werden solltest … Es ist nicht das grässliche Schicksal,
            das du dir vorstellst. Glaube mir, es gibt große Wunder jenseits des Lebens, wie du es kennst. Was auch immer geschieht, mein
            Liebling, ich verspreche dir eines: Ich werde bei dir sein, auf Schritt und Tritt.«
         

         Ich wischte mir die Tränen ab. »Dann bleibst du besser in der Nähe. Dr. van Helsing betrachtet mich jeden Tag mit kritischen
            Augen. Sollte er irgendwelche Anzeichen entdecken, dass ich mich unwiderruflich verwandle, sollte es aussehen, als würde ich
            vor dir sterben, dann bin ich sicher, dass er die Absicht hat, mich zu töten.«
         

         »Der Idiot! Und dieser Mann schimpft sich Freund?« Ruhiger fügte er hinzu: »Auch seinetwegen würde ich mich an deiner Stelle
            nicht sorgen, mein Liebling. In wenigen Tagen ist diese Jagd vorüber. So lange kannst du deine Symptome verbergen, wenn sie
            anhalten sollten. Falls dein Blut sich wirklich verändert hat, sollten wir es bis dahin wissen.« Er umfing mein Gesicht zärtlich
            mit den Händen und sagte in liebevollem und ermutigendem Ton: »Und dann entscheiden wir beide, du und ich, was zu tun ist,
            meine Liebste.«
         

         Ich nickte. Während ich um Fassung rang, erinnerte ich mich plötzlich an etwas. »Warum haben wir deine Burg noch nicht gefunden?
            Nach meiner Rechnung hätten wir sie heute erreichen sollen.«
         

         »Ich habe eure Ankunft ein wenig verzögert, indem ich euch absichtlich in eine andere Richtung geschickt habe.«

         »Das habe ich mir gedacht! Warum?«

         »Ich wollte nicht, dass du mit meinen Schwestern zusammentriffst. In meiner Abwesenheit haben sie unter den Bauern |456|vor Ort Angst und Schrecken verbreitet und einige Burschen ermordet. Ich habe sie gewarnt, dass du und deine Engländer vielleicht
            kommen würden und dass ich sie eigenhändig umbringen würde, wenn sie euch auch nur ein Härchen krümmen. Aber garantieren kann
            ich eure Sicherheit nicht. Genauso wenig kann ich auf der Burg bleiben und die drei auf Schritt und Tritt bewachen.«
         

         Ich runzelte die Stirn. »Der Professor ist entschlossen, bei der ersten Gelegenheit zu deiner Burg hinaufzugehen und deine
            drei Schwestern zu töten.«
         

         »Darüber bin ich mir im Klaren. Er ist ein alter Narr. Ein Mann allein gegen diese drei? Er hat keine Chance, selbst wenn
            er sie tagsüber in ihrem Tranceschlaf vorfindet. Wir sind nicht wie die neugeborenen Vampire, Mina. Wir können aufwachen,
            wann wir es wünschen.«
         

         »Oh!«, rief ich verzweifelt.

         »Ich möchte unter keinen Umständen, dass einer von euch beiden zur Burg hinaufgeht.«

         »Gut. Was ist mit den anderen? Hast du Neuigkeiten von Jonathan?«

         »Die Männer auf dem Boot wurden durch einen Maschinenschaden aufgehalten. Lord Godalming scheint sich mit Reparaturen auszukennen,
            aber selbst er braucht einige Zeit, um den Motor wieder in Gang zu bekommen. Die Reiter haben an einem der Zuflüsse einen
            falschen Weg eingeschlagen und so einen ganzen Tag verloren. Das Ganze könnte einen schon wahnsinnig machen. Doch ich bin
            entschlossen, mein Gesicht erst zu zeigen, wenn alle an einem Ort versammelt sind. Es müssen diese Vier sein, die mich ins
            Jenseits schicken. Und zudem muss unbedingt der Professor dabei sein, um meinen augenscheinlichen Tod zu bezeugen.«
         

         »Bist du sicher, wo immer auch dieses entsetzliche Treffen stattfindet, dass du ungeschoren davonkommen wirst?«

         »Ja, solange es bei Nacht geschieht. Und ich werde mir größte Mühe geben, dass diese Bedingung erfüllt wird.«

         |457|»Und es wird dabei niemand verletzt werden?«
         

         »Niemandem wird von meiner Hand ein Leid zugefügt, das verspreche ich dir.« Er hielt inne und sagte dann: »Die Morgendämmerung
            zieht auf. Ich muss gehen, solange ich noch kann.«
         

         »Wohin?«

         »Zurück zum Fluss, um zu sehen, wie sie mit dieser Dampfbarkasse vorankommen. Ich habe eine große Strecke zurückzulegen, muss
            also eine andere Gestalt annehmen. In den nächsten ein, zwei Tagen wird es mir nicht möglich sein, dir meine Gedanken mitzuteilen.«
         

         »Woher werde ich wissen, in welche Richtung wir fahren müssen?«

         »Die Pferde kennen den Weg. Ich habe mit ihnen gesprochen. Sie werden dafür sorgen, dass du in der Nähe, aber außer Sichtweite
            der Burg bleibst.«
         

         »Wann sehe ich dich wieder?«

         Er lächelte und küsste mich. »Wenn die anderen glauben, dass ich tot bin.«

          

         Als Dr. van Helsing aufwachte, zwang ich mich, mein Frühstück zu essen, um den Schein zu wahren. Mir wurde davon so übel,
            dass es mir nur mit größter Mühe gelang, das Essen bei mir zu behalten. Wir packten unsere Habseligkeiten zusammen und fuhren
            weiter, folgten den ganzen Tag über einer holprigen Straße. Ich war außerordentlich müde und schlief während der gesamten
            Fahrt. Das Kutschieren überließ ich dem Professor in dem sicheren Wissen, dass die Pferde allein den Weg finden würden. Kurz
            vor Sonnenuntergang weckte mich ein Freudenschrei Dr. van Helsings.
         

         »Da ist sie!«

         Ich schlug die Augen auf und stellte fest, dass wir auf einer Bergkuppe angekommen waren. Der Himmel war grau und bewölkt,
            schwach von der sinkenden Sonne erhellt. Ein kalter Wind versprach Schnee. Unmittelbar vor uns erstreckten sich |458|grün und golden sanfte Hügel und Täler, nur vom gewundenen hellen Band der Straße unterbrochen, die sie hier und dort querte.
            In weiter Ferne schlängelte sich der silberne Faden eines Flusses durch tiefe Schluchten zwischen großen, zerklüfteten, grünbewaldeten
            Bergen, die sich steil zum Himmel erhoben. Mein Herz hüpfte vor Überraschung angesichts eines Anblicks, der sich mir nur wenige
            Meilen entfernt bot. Inmitten dieser dichtbewaldeten Landschaft erhob sich ein sehr steiler Berg; und dort thronte majestätisch
            auf einer Felsenklippe eine alte Burg von äußerst dramatischer Erscheinung.
         

         »Den ganzen Tag über versuchten die Pferde immer wieder, einen anderen Weg einzuschlagen«, sagte der Professor, »der uns in
            eine völlig andere Richtung gebracht hätte. Ich musste all meine Kraft aufwenden, damit sie meinen Befehlen folgten. Und ich
            hatte recht! Denn so sicher, wie ich lebe, ist dies Draculas Burg, genau wie sie Jonathan in seinem Tagebuch beschrieben hat.«
         

         Ich starrte die Burg voller Verwunderung und Schrecken an. Ich war mir darüber im Klaren, dass Dracula uns nicht hier haben
            wollte, aber gleichzeitig war ich aufgeregt, weil ich Burg Dracula endlich mit eigenen Augen erblickte. Selbst aus dieser
            Entfernung und im trüben Licht des Spätnachmittags war das Gebäude wesentlich größer und herrlicher, als ich erwartet hatte.
            Es war uralt und viele Stockwerke hoch, aus grauem Stein mit einigen roten Ziegeln hier und da, und es hatte unzählige kleine
            Fenster und viele, mit roten Ziegeln gedeckte Türmchen in allen möglichen Größen, Formen und Höhen.
         

         Außer der Burg auf ihrem Felsen war in der Landschaft kein anderes Zeichen menschlicher Ansiedlung auszumachen. Aus Jonathans
            Tagebuch wusste ich, dass die wenigen verstreuten Bauernhöfe der Gegend weit weg lagen und dass der nächste Weiler einen Tageritt
            entfernt war.
         

         »Die Burg liegt so nah, dass wir sie nun zu Fuß erreichen können, wenn wir wollen«, sagte der Professor.

         |459|»Wir gehen besser nicht dort hinauf, Professor«, erwiderte ich rasch. »Es ist zu gefährlich.«
         

         »Wir werden sehen.«

         Wieder schlugen wir unser Lager auf, diesmal an einem Berghang mit Blick auf die Burg. Sie hatte etwas Wildes und Unheimliches.
            Ich konnte in der Ferne das Heulen der Wölfe hören, was meine Nerven aufs Äußerste anspannte. Schon bald senkte sich die Dunkelheit
            herab, eine tiefe, schwarze Dunkelheit, weil nun schwere Wolken die Sterne verhüllten. Der Wind wehte rau und kalt, und trotz
            meines warmen Wollumhangs fröstelte ich, während ich auf unseren Pelzdecken am Feuer saß, und mir wollte einfach nicht warm
            werden. So sehr ich es auch versuchte, ich konnte es nicht über mich bringen, beim Abendessen mehr als nur einige wenige Bissen
            zu mir zu nehmen.
         

         »Was meinen Sie, wo die anderen sind?«, fragte ich, um ein Gespräch anzufangen.

         »Das lässt sich schwer sagen. Aber eines wissen wir mit Gewissheit: Sie haben den Grafen Dracula noch nicht gefunden und getötet,
            denn sonst wäre Ihre Seele befreit … Ihr Appetit wäre zurückgekehrt … und Ihre Narbe wäre verschwunden.«
         

         Plötzlich zerriss das aufgeregte Wiehern der Pferde die Stille. Ich schaute ängstlich zu ihnen hinüber. Sie rissen an ihren
            Haltegurten, als wären sie von einer ungenannten Furcht ergriffen. Ich starrte ängstlich in die Dunkelheit, konnte aber nichts
            sehen. Da tat der Professor etwas Seltsames. Er stand auf und zog auf dem Boden mit einem langen Stock eine kreisförmige Furche
            rings um mich herum. In diese Furche hinein streute er Stücke geweihter Hostien, bis sie mich völlig umgaben.
         

         »Was machen Sie da?«, fragte ich.

         »Ich fürchte … ich fürchte«, war seine einzige Antwort. Dann trat er einige Fuß von mir weg und sagte: »Wollen Sie denn nicht
            näher ans Feuer herankommen und sich wärmen?«
         

         |460|Gehorsam erhob ich mich und wollte einen Schritt in seine Richtung tun. Doch als ich auf die Hostien am Boden starrte, schien
            es mir so, als hielte mich eine unsichtbare Macht fest, die mich mit Angst und Schrecken erfüllte. Ich fürchtete, wenn ich
            diesen Ring überquerte, würde mein ganzer Körper in Flammen aufgehen. »Ich kann es nicht«, flüsterte ich entsetzt.
         

         »Gut«, antwortete er leise.

         »Wie kann das gut sein?«, rief ich. »Ich fürchte mich, darüber zu schreiten. Ich fürchte um mein Leben!«

         »Was Sie nicht vermögen, liebe Frau Mina, kann auch keiner von denen, die wir fürchten.«

         Ich begriff, was er damit meinte, und sank mit einem entsetzten Aufschrei zu Boden. Ein heftiger Schmerz stieg in meiner Brust
            auf, und Tränen rannen aus meinen Augen. Meine dunkelsten Ängste waren Wirklichkeit geworden! Ich konnte die Wahrheit nicht
            mehr länger vor ihm … und vor mir selbst … verbergen.
         

         »O Professor! Verwandle ich mich wirklich in einen Vampir?«

         »Es schmerzt mich, aber so ist es, Frau Mina.« In seinen Augen spiegelte sich Mitleid, und er kam und setzte sich zu mir auf
            die Pelzdecke, innerhalb meines Schutzkreises.
         

         Ich schluchzte, als müsste mir das Herz brechen. Was für eine bittere Arznei musste ich jetzt schlucken! Wenn ich doch nur
            in der Zeit zurückreisen könnte, überlegte ich. Zu Draculas letzter Nacht in England, zu jenem Augenblick, als er mich umarmt
            hielt und die Leidenschaft uns beide überwältigte. Es war nur zu klar, dass jener letzte Biss nun fatale Folgen zeitigte.
            Oh! Was hätte ich nicht darum gegeben, mein altes Leben zurückzubekommen, die Gelegenheit zu erhalten, eine normale Lebenszeit
            zu haben, ohne die Angst, als Untote wieder aufzuerstehen! Das sollte jedoch niemals sein. Irgendwann, vielleicht schon sehr
            bald, würde ich gezwungen sein, mich für immer und ewig von Jonathan zu verabschieden. Ich würde niemals die Kinder haben,
            nach denen ich |461|mich gesehnt hatte, die Kinder, die ich so sehr geliebt und gehegt hätte.
         

         »Wie lange bleibt mir noch, Professor?«, flüsterte ich mit stockender Stimme. »Ein Jahr? Ein Monat? Eine Woche? Wann wird
            die endgültige Verwandlung eintreten?«
         

         »Sie wird nicht eintreten, Frau Mina! Das schwöre ich Ihnen. Deswegen sind wir ja hier. Ich werde Dracula für immer töten
            und Ihre Seele befreien, und wenn es mein Leben kosten sollte!«
         

         Ich wusste, dass Dr. van Helsing mich mit diesen Worten trösten wollte, doch sie vergrößerten meinen Schmerz nur noch. Ich
            wollte nicht, dass Dracula etwas geschah. Für dieses schreckliche Dilemma, in dem ich mich befand, gab es keine annehmbare
            Lösung. Ich würde sterben, und das war ganz allein meine Schuld.
         

         Eine Weile weinte ich herzzerreißend. Schließlich trocknete ich mir die Augen und saß in jammervollem Schweigen da. Die Pferde
            waren noch immer unruhig. Da sowohl der Professor als auch ich zu ängstlich und verstört waren, als dass wir hätten schlafen
            können, hielten wir miteinander Wache. Die Nacht schritt voran, dunkel und sehr kalt. Nur ab und zu wurde unser Schweigen
            vom fernen Heulen der Wölfe unterbrochen. Dann begann leise der Schnee zu fallen. Der Professor stand auf und kam mit einigen
            dicken Holzpflöcken zurück, deren Enden er mit seinem Messer anzuspitzen begann. Der Anblick dieser Pfähle erfüllte mich mit
            Schrecken, denn ich kannte ihren tödlichen Bestimmungszweck. Mit einem ähnlichen Werkzeug hatte er die untote Lucy durchbohrt,
            ehe er ihr den Kopf mit einer scharfen Klinge abtrennte. Mit plötzlich aufwallender Furcht überlegte ich: Würde er eines Tages
            gezwungen sein, einen dieser Pfähle auch gegen mich einzusetzen?
         

         »Wollen Sie mit diesen Pfählen die Frauen in der Burg vernichten?«, fragte ich, während mich unter meiner Pelzdecke fröstelte.

         |462|»Ja.«
         

         »Bitte gehen Sie nicht dorthin, Professor«, flehte ich ihn an. »Es ist ihnen vielleicht einfach vorgekommen, Lucy zu töten,
            während sie schlafend in ihrem Sarg lag, aber es ist nicht garantiert, dass diese Raubtiere wirklich fest schlafen. Und selbst
            wenn es so sein sollte, so sind sie uralte Vampire, die leicht erwachen könnten.«
         

         »Woher wissen Sie das?«

         »Ich … kann es nicht sagen, ich weiß es einfach. Gegen drei Vampire können Sie nicht siegen.«

         »Ich muss es versuchen. Ich muss die grässlichen Frauen vernichten, die dort wohnen.«

         »Das dürfen Sie nicht tun! Sie wollen mich hier allein und völlig hilflos zurücklassen? Wenn Ihnen etwas zustößt, wie soll
            ich dann nach Hause kommen? Nein! Versprechen Sie mir, dass Sie das nicht tun!«
         

         Der Professor runzelte die Stirn und schaute mich an. »Ich möchte um alles in der Welt nicht, dass Ihnen ein Leid zustößt,
            Frau Mina. Ich habe den ganzen weiten Weg nur auf mich genommen, um diese Sache zu vollenden. Vielleicht können wir warten
            bis …«
         

         Plötzlich begannen die Pferde erneut laut zu wiehern. Gleichzeitig veränderte sich das Licht im leise fallenden Schnee und
            Nebel vor uns. Der Schnee wirbelte wie ein großes Rad um uns herum. In den weißen Tiefen vermeinte ich etwa zehn Ellen entfernt
            die durchscheinenden Schatten dreier wunderschöner Frauen zu erkennen.
         

         »Mein Gott«, murmelte der Professor, der sie ebenfalls voller Schrecken und Entsetzen anstarrte.

         Ich denke, mich verstörte der Anblick nicht so sehr wie ihn, denn ich hatte ja bereits viele Male Dracula auf ähnliche Weise
            erscheinen sehen. Immer näher kamen die wirbelnden Gebilde aus Schnee und Nebel, hielten sich jedoch außerhalb des geweihten
            Kreises. Dann begannen sie sich zu materialisieren, bis drei wunderschöne junge Frauen in Fleisch und |463|Blut vor uns standen, die in Kleider aus längst vergangenen Jahrhunderten gehüllt waren, Frauen mit schwellenden Formen, klaren,
            grausamen Augen, weißen Zähnen und wollüstigen rubinroten Lippen.
         

         »Sie sind es. Genau wie Jonathan sie beschrieben hat!«, murmelte der Professor.

         Es gab keinen Zweifel. Dies mussten Draculas Schwestern sein. Sie waren alle drei hinreißend schön, mit so vollkommenen Gesichtszügen
            und Körpern, dass es mir beinahe den Atem verschlug. Zwei hatten wie Dracula schwarzes Haar. Eine – die Schönste von allen
            – war blond. Und sie sahen alle drei ihrem Bruder frappierend ähnlich. Alle lächelten und deuteten lachend auf mich, während
            sie etwas in einer fremden Sprache sagten. Ihre Stimmen waren süß und leise wie liebliche Musik. Instinktiv wanderte meine
            Hand zu dem Revolver, den ich in einem Täschchen an der Hüfte trug, aber bisher noch nie benutzt hatte. Der Professor sagte:
            »Kugeln sind gegen Vampire nutzlos, Frau Mina.«
         

         »Was sollen wir denn machen?«

         »Nichts. Wir haben keine Chance gegen sie, wenn sie im Vollbesitz ihrer Kräfte sind. Wir müssen warten, bis der Tag hereinbricht.«

         Die Frauen redeten weiter in ihrer fremden Sprache. Ihr Tonfall war seltsam beruhigend und verführerisch. Die Worte schienen
            an mich gerichtet zu sein. »Was sagen sie, Professor?«
         

         »Sie gurren: Komm, Schwesterchen, komm! Komm zu uns. Komm!«

         Ich zuckte zusammen. Daraufhin sagte eine der Vampirfrauen in hochmütigem Englisch mit starkem Akzent: »Ziehst du es vor,
            dass wir deine Sprache sprechen, englisches Mädchen?«
         

         »Komm schon, englisches Mädchen!«, forderte mich lachend eine andere auf.

         »Warum bleibst du bei diesem alten Mann?«, höhnte die Blonde. »Wir kennen viele junge, hübsche Burschen. Wir teilen |464|sie alle mit dir.« Sie machte eine lüsterne Geste und bewegte wollüstig ihren Körper.
         

         Mein Herz schlug heftig vor Angst, Entsetzen und Abscheu, aber ich war unfähig, meine Augen von ihnen zu wenden. War mir etwa
            das Schicksal bestimmt, mich in ein solches Geschöpf zu verwandeln? O Gott vergib mir! Nicolae, komm schnell!, dachte ich verzweifelt. Sie sind hier. Sie wollen mich holen. 

         Dracula antwortete nicht. Da erinnerte ich mich an seine Warnung, dass er heute weit weg sein würde, zudem in anderer Gestalt,
            und dass er daher nicht in der Lage wäre, mit mir in Verbindung zu treten.
         

         Dr. van Helsing erhob sich und schien den Kreis verlassen zu wollen, doch ich packte ihn bei der Hand und hielt ihn zurück.
            »Nein! Gehen Sie nicht hinaus. Die Hostie beschützt uns. Hier sind Sie sicher.«
         

         »Um Sie mache ich mir Sorgen«, erwiderte er.

         »Sorgen um mich, Herr Professor?«, erwiderte ich traurig. »Ich bin schon beinahe eine der Ihren. Niemand auf der Welt kann
            vor diesen Dreien sicherer sein als ich. Oh, wie schrecklich sie sind! Ich wünschte, sie gingen fort!«
         

         Dr. van Helsing nahm ein Stück der Hostie und stand auf. »Sie können sich mir nicht nähern, wenn ich solche Waffen trage.«
            Er schritt auf sie zu. Die drei Frauen zogen sich ein wenig zurück, höhnten aber weiter bedrohlich.
         

         Plötzlich hörte ich ein lautes Kreischen und Flügelschlagen. Eine große schwarze Fledermaus tauchte aus dem Schneegestöber
            auf und stieß flatternd und keifend auf die Eindringlinge nieder. Die drei Schreckensgestalten zischten und knurrten die Fledermaus
            wütend an. Dann warfen sie mit Stöcken und Steinen nach ihr, doch die große Fledermaus wich jedem Wurfgeschoss mit hervorragender
            Geschicklichkeit und unverminderter Geschwindigkeit aus und zog immer engere Kreise um die Drei. Endlich gaben sie klein bei,
            und die drei Frauen verwandelten sich wieder in die Dunstgestalten |465|und verschmolzen mit dem Nebel und dem Schnee, um in Richtung auf die Burg davonzuwirbeln. Die Fledermaus lauerte noch eine
            Weile in der Nachtluft und schien mich einen langen Augenblick hindurch mit ihren kleinen roten Augen anzustarren.
         

         Dann verschwand auch sie im Nebel.

          

         Als ich aufwachte, lag ich in einem warmen Nest aus Pelzdecken. Ich setzte mich auf und stellte fest, dass die Sonne bereits
            hoch am Himmel stand, wenn sie auch von dunklen Wolken verdeckt war. Es war zwar kalt, aber der größte Teil des in der Nacht
            gefallenen Schnees war bereits geschmolzen. Nur unter den Bäumen waren noch vereinzelte Flecken davon übrig. Fröstelnd zog
            ich meinen Umhang fester um mich. Ich stellte fest, dass ich noch immer von dem Kreis aus Hostienstücken umgeben war. Unsere
            Kochutensilien und anderen Vorräte befanden sich an der üblichen Stelle, aber vom Professor war nichts zu sehen.
         

         Ich rief nach ihm, erhielt aber keine Antwort. Zu meinem Erstaunen waren auch die Pferde und der Wagen verschwunden. Ich war
            allein!
         

         Ringsum lag der Wald ruhig und still. Das einzige Geräusch war das Rauschen des Windes in den Baumwipfeln. Wo war Dr. van
            Helsing? Warum hatte er mich allein hier zurückgelassen? Zwar hatte der Schutzkreis aus geweihten Hostien gegen die weiblichen
            Vampire geholfen, aber der Professor wusste doch sicherlich, dass er mich vor Wölfen nicht schützen würde!
         

         Nun stürzten die Erinnerungen an die schrecklichen Ereignisse der vergangenen Nacht über mich herein. Gewiss war es Dracula
            gewesen, der da als Fledermaus angeflogen gekommen war und die scheußlichen Vampirfrauen vertrieben hatte. Wenn ich durch
            die Bäume nach oben blickte, konnte ich wenige Meilen entfernt seine Burg auf ihrem Felsen stehen sehen.
         

         |466|Plötzlich dämmerte mir, wo Dr. van Helsing war. Er war zur Burg hinaufgegangen, um seine tödliche Aufgabe zu erfüllen!
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         Zutiefst besorgt sprang ich auf und hatte sogleich mit einem kurzen Schwindelanfall zu kämpfen. Dracula hatte es ausdrücklich
            untersagt, zu seiner Burg hinaufzugehen. Ich hatte gesehen, wie wunderschön und verführerisch die drei Frauen waren. Ich konnte
            nicht vergessen, dass sie sich einst auf Jonathan gestürzt und nach seinem Blut gedürstet hatten und dass er, wie er selbst
            eingestanden hatte, damals von der Lust völlig überwältigt wurde und keinerlei Willenskraft mehr besaß, um ihnen Widerstand
            zu leisten. Mir wurde nun klar, dass mich in Draculas Gegenwart die Begierde auf ganz ähnliche Weise gepackt hatte. Vergangene
            Nacht hatte ich im Traum selbst den drängenden sexuellen Trieb eines Vampirs verspürt!
         

         Dr. van Helsing schien zu glauben, dass Vampire während des Tages völlig kraftlos sind, doch ich wusste es besser. Trotz seiner
            Tasche mit allen möglichen Utensilien und trotz seiner felsenfesten Überzeugung konnte er unter Umständen leichte Beute für
            sie werden. Ich musste ihm zu Hilfe eilen, so viel war mir klar, und zwar unverzüglich. Vielleicht war es aber auch schon
            zu spät! Doch wie sollte ich das bewerkstelligen? Ich war ja von geweihten Hostien eingekreist und wagte nicht, diese Hürde
            zu übersteigen!
         

         Da hörte ich in den Bäumen in der Nähe ein Keckern. Zwischen wogenden Ästen erspähte ich zwei Eichhörnchen, die einander fröhlich
            jagten. Mir kam ein Gedanke. Ich lockte die beiden Tiere mit schmatzenden Geräuschen an. Die kleinen Wesen kamen den Baumstamm
            hinuntergeflitzt und ließen sich auf den Waldboden fallen, wo sie wie angewurzelt stehen blieben und mich anstarrten. Ich
            rief weiter nach ihnen und |467|deutete auf die Hostienkrümel vor mir auf der Erde. Die Eichhörnchen kamen näher, wagten aber jedes Mal nur einige wenige
            zögerliche Schritte. Ich stand völlig reglos da, denn ich wollte sie nicht erschrecken. Beide machten sich über die Hostienkrümel
            her und verspeisten jeder einen. Rasch fraßen sie weitere Bröckchen, stopften sich dann noch einen Vorrat in die Backen und
            rannten in den Wald zurück.
         

         Lächelnd sah ich, dass sie mir auf diese Weise eine kleine Öffnung im Kreis frei geräumt hatten, gerade eben breit genug,
            dass ich hindurchtreten konnte. Vorsichtig verließ ich den Kreis und hielt dann inne. Falls der Professor in Gefahr war, würde
            ich sicherlich eine Waffe benötigen. In der Nähe bemerkte ich einen der Pflöcke, an denen er herumgeschnitzt hatte, einen
            dicken, etwa achtzehn Zoll langen Holzpfahl, dessen Spitze noch nicht ganz fertig war. Besser eine schlechte Waffe, überlegte
            ich, als gar keine. Ich ergriff den Pfahl und eilte den Hügel hinunter.
         

         Ich rannte, so schnell mich meine Füße trugen, nahm eine Abkürzung durch den Wald, kämpfte mich durch das Unterholz und eilte
            schnurstracks auf die Burg zu. Schließlich landete ich wieder auf der unbefestigten Straße, die schmal und sehr unwegsam war.
            Außerdem war sie wegen des gerade geschmolzenen Schnees sehr schlammig. Sie schlängelte sich den steilen Hang hinauf zur Burg,
            und ich folgte ihr. Das uralte Gebäude thronte in all seiner Pracht hoch über mir.
         

         Inzwischen waren mein Rock und der Wollumhang völlig durchnässt und am Saum mit Schmutz verkrustet. An einigen schattigen
            Stellen entlang der Straße lag noch Schnee. Aus der Felswand, die über mir aufragte, wuchsen Bergeschen und Weißdorn, deren
            Wurzeln sich in die Spalten und Risse des Steins klammerten. Ab und zu musste ich stehen bleiben, um wieder zu Atem zu kommen,
            aber dann rannte ich tapfer weiter. Wenn ich den Blick hob, erschien mir die Burg wie ein riesiger grauer Monolith, der bis
            in den Himmel reichte. Wenn ich nach unten blickte, sah ich nur noch ein unendliches Meer |468|von Baumwipfeln, über denen in der Ferne zerklüftete Berge aufragten.
         

         Endlich erreichte ich mein Ziel. Schwer atmend blieb ich auf einem uralten, moosbedeckten und steingepflasterten Burghof von
            beträchtlicher Größe stehen. Mein Herz begann schneller zu schlagen, als ich unsere Pferde und den Wagen draußen vor dem Gebäude
            entdeckte. Ein kurzer Blick auf das Gefährt reichte, um festzustellen, dass die Werkzeugtasche des Professors nicht mehr darin
            lag. Offenbar hielt er sich irgendwo im Gebäude auf. Aber wo? Die Burg war ungeheuer groß. Mir sank der Mut, als ich mir klarmachte,
            dass er – und die drei Frauen – überall sein konnten.
         

         Den Haupteingang umrahmte ein vorkragender Türsturz aus massivem, behauenem Stein, dem im Laufe der Jahrhunderte die Elemente
            sehr zugesetzt hatten. Zu meiner Überraschung war da keine Tür mehr. Jemand hatte die uralte, mit Nägeln beschlagene Eichentür
            aus den Angeln gehoben. Nun lag sie flach auf den Pflastersteinen. Ich erinnerte mich, dass Dr. van Helsing in Vereşti einen
            Schmiedehammer gekauft hatte. Er hatte ihn hier wohl nutzbringend eingesetzt, dachte ich, und dafür vorgesorgt, dass er, ganz
            gleich, was geschah, nicht in der Burg eingesperrt werden konnte, wie es Jonathan gewesen zu sein glaubte.
         

         Ich zögerte einen Augenblick. Was harrte meiner wohl in dieser einsamen, alten Burg? Ging ich in den Tod? Vielleicht, denn
            wenn die grausamen Vampirfrauen wirklich wach waren, dann wusste ich, dass ich nicht die Kraft oder die Fertigkeiten haben
            würde, sie zu besiegen. Andererseits könnte der Professor in Lebensgefahr sein. Ich musste zumindest mein Glück versuchen.
         

         Ich überschritt die Schwelle. In der großen, runden Eingangshalle, in der ich nun stand, führten vier Torbögen in verschiedene
            Richtungen. Einige frische Schlammspuren auf dem Steinboden erregten meine Aufmerksamkeit. Sie konnten durchaus vom Professor
            stammen.
         

         |469|Ich nahm meinen Umhang ab und legte ihn über einen Stuhl, folgte dann den Fußspuren durch einen der Torbögen und über einen
            Flur. Schon bald befand ich mich in einem ungeheuer großen Gemach. Dort fiel das einzige Licht durch schmale schlitzförmige
            Öffnungen hoch oben in der Nähe der Decke. Es war sehr kalt in dem Raum. Ich blieb bebend stehen, ließ meinen Augen Zeit,
            sich an das Dämmerlicht zu gewöhnen. Schon bald bemerkte ich, dass die Wände vom Boden bis zur Decke mit Bücherregalen bedeckt
            waren, in denen Hunderttausende von Büchern stehen mochten. Mein Herz raste. Dies war also Graf Draculas Bibliothek! Hier
            hatte er so viele Jahrhunderte lang unzählige zufriedene Stunden verbracht! Und kein Wunder. Es war ein herrlicher Raum. Die
            Fenster waren von Vorhängen aus üppigstem Samt verdeckt, und die Möbel schienen mit dem kostbarsten und herrlichsten Stoff
            gepolstert zu sein. Ein halbes Dutzend wunderbarer Gemälde in vergoldeten Rahmen hingen an den Wänden. Die Bilder zeigten
            europäische Landschaften, die, wie ich voller Verwunderung feststellte, im Stil einigen Kunstwerken sehr ähnelten, die ich
            in London in der National Gallery gesehen hatte.
         

         Alles war still. Ich bemerkte weitere Schmutzspuren auf dem Steinboden und schritt eilig voran, verließ das großartige Gemach
            und ging erneut durch einen langen Korridor. Ich rüttelte an allen Türen, an denen ich vorüberkam, fand sie aber sämtlich
            verschlossen. Schließlich gelangte ich zu einer Tür, die offen stand. Sie führte in ein sehr staubiges, spärlich möbliertes
            Schlafzimmer, das wohl lange niemand mehr benutzt hatte. Nun wiesen die Spuren mir den Weg zu einer offenen Tür am anderen
            Ende des Zimmers. Ich hoffte, dass ich wirklich den Schritten des Professors folgte, und ging durch diese Tür. Ich kam auf
            einen Flur, der mich zu einer steinernen Wendeltreppe brachte, die steil nach unten verlief.
         

         Während ich herabstieg, hatte ich das seltsame Gefühl, diesen Weg schon einmal gegangen zu sein, obwohl ich wusste, |470|dass dies nicht möglich war. Da begriff ich: Jonathan hatte in seinem Tagebuch das Zimmer oben und genau diese Treppe beschrieben!
            Ich erinnerte mich, dass sie in eine Kapelle im unteren Bereich der Burg führte, wo Jonathan Dracula zweimal schlafend gefunden
            hatte.
         

         Als ich unten an der Treppe angelangt war, vernahm ich das mir inzwischen vertraute, unheimliche Lachen der Vampirfrauen.
            Mir stockte der Atem, als ich einen schwach beleuchteten, tunnelartigen Gang entlanghastete. Nun flüsterten die Stimmen leise
            und unter wollüstigem Lachen: »Entspanne dich, mein Hübscher.«
         

         »Wir wissen, was du willst, Engländer, und wir werden es dir geben.«

         »Nun kannst du uns nicht mehr entkommen.«

         Das Herz schlug mir vor Angst und Schrecken bis zum Halse. Ich hielt vor einer halb offen stehenden, schweren Eichentür inne.
            Während ich den Holzpfahl fest mit den Händen umklammerte, schaute ich vorsichtig um den Türstock herum. Schon der erste Blick
            bestätigte meine Vermutung: Ich befand mich tatsächlich in einer alten Kapelle. Meine Augen fielen auf eine offene Balkendecke
            und hohe Steinmauern. Das Licht drang durch uralte, herrliche Buntglasfenster in den Raum und durchströmte ihn mit vielfarbigem
            Glanz. Als ich mich weiter umschaute, sah ich drei Särge, die an der am weitesten entfernten Wand standen. Von allen dreien
            waren die Deckel abgenommen.
         

         Der Anblick, der sich mir nun bot, war so schockierend und abstoßend, dass ich ihn wohl mein Leben lang nicht vergessen werde.

         Kaum ein Dutzend Fuß von mir entfernt, lag Dr. van Helsing auf dem Rücken ausgestreckt auf dem Steinboden. Er war reglos,
            hatte die Augen weit aufgerissen, als hätte man ihn betäubt. Seine Werkzeugtasche befand sich neben ihm. Der Inhalt, alle
            Pfähle, Hämmer, Messer waren auf dem Boden verstreut. Der Oberkörper des Professors war nackt bis |471|zur Taille, und auch seine Schuhe und Socken fehlten. Gerade machten sich die drei Vampirfrauen mit rotflammenden Augen und
            voller Lüsternheit über ihn her. Eine der Harpyien leckte ihm langsam und wollüstig die Füße und lutschte an seinen Zehen.
            Die andere kniete neben seinem Kopf und presste ihr üppiges, entblößtes Dekolleté an seinen Mund, während sie ihm mit den
            Fingern durch das Haar strich. Die Dritte, die blonde Schönheit, saß rittlings auf ihm, dass sich die langen dunklen Röcke
            um sie bauschten, während sie ihren Unterleib auf seinem Becken hin und her schob, ihm verführerisch mit den Händen die nackte
            Brust massierte und sich langsam auf seine Kehle zubewegte.
         

         In ihrer starken Begierde und Lust hatten die drei ihre Aufmerksamkeit so ausschließlich auf den Professor gerichtet, dass
            sie meiner Gegenwart nicht gewahr wurden. Die blonde Vampirfrau lachte mit weit aufgerissenem Mund und entblößte dabei zwei
            spitze, scharfe Eckzähne. Nun schob sie ihre Schwester zur Seite und wollte sich schon auf die Kehle des Professors stürzen.
         

         Jetzt war keine Zeit mehr für langes Nachdenken und Planen. Ich eilte in die Kapelle. Mit meinem ganzen Körpergewicht und
            aller Kraft, die ich aufzubringen vermochte, warf ich mich auf die blonde Vampirfrau und rammte ihr meinen Holzpfahl links
            oben in den Rücken, wo ich ihr Herz vermutete. Meine Hände schmerzten vom wuchtigen Aufprall. Ich hörte Knochen krachen, als
            sich der Pfahl mehrere Zoll tief in ihr Fleisch bohrte. War er weit genug eingedrungen, um sie zu lähmen? Blut schoss aus
            der Wunde, spritzte mir ins Gesicht. Sie schrie vor Pein! Sie ließ ihr Opfer los und sank zu Boden, wand sich unter Schimpfen
            und Fluchen.
         

         Die beiden anderen Vampire fuhren auf. Schon bald wich die Benommenheit und Überraschung aus ihren rotfunkelnden Augen, und
            sie verwandelten sich mit wutverzerrten Gesichtern in wahre Höllenfurien. Einer der Pfähle, die der Professor mitgebracht
            hatte, lag zu meinen Füßen. Ich packte |472|ihn und stürzte mich auf die Harpyie, die mir am nächsten stand, diejenige, die den Professor mit ihren Brüsten lockend umworben
            hatte. Doch nun attackierte mich bereits kreischend und fluchend die dritte Vampirfrau, schlug mir den Pfahl aus den Händen.
         

         Der nun folgende Kampf war ein einziger Wirbel des Schreckens, an den ich mich kaum erinnern kann. Auch damals vermochte ich
            nicht zu verstehen, was mir geschah. Ich weiß nur, dass ich auf einmal gegen zwei fauchende dunkelhaarige Vampirfrauen gleichzeitig
            kämpfte. Wäre nicht heller Tag gewesen, so hätten sie mich innerhalb weniger Augenblicke besiegt und getötet, denn bei Nacht
            wäre ihre Körperkraft zehnfach größer gewesen. Doch auch im Hellen konnte ich es mit ihren vereinten Kräften kaum aufnehmen.
            Ich strengte jede Faser meines Körpers an, um ihren schrecklichen Zähnen zu entgehen. Denn ich wusste, wenn sie es nicht schafften,
            mich mit ihren Händen zu töten, könnten sie mir innerhalb weniger Minuten jeden Tropfen Blut aus den Adern saugen, wenn sie
            nur wollten.
         

         Da, plötzlich, ein ungeheurer Knall! Aus dem Augenwinkel sah ich bunte Glassplitter in alle Richtungen fliegen. Ich vernahm
            ein wildes, wütendes Knurren. Zu meiner Überraschung beobachtete ich, dass ein Frauenarm, der mich gepackt hatte, mit Gewalt
            von seinem Körper gerissen wurde, dass das Blut nur so spritzte. Die Vampirfrau kreischte auf und fiel zurück. Dann sah ich
            nur noch graues Fell, wütend gefletschte Reißzähne, zerfetztes Fleisch, Blut und Schrecken. Von irgendwo tauchte ein weiterer
            schwerer Holzpfahl auf und bohrte sich ins Herz der dritten Vampirfrau. Während sie schreiend zu Boden sank, bemerkte ich,
            dass Dr. van Helsing dieses Mordwerkzeug geführt hatte.
         

         Meine Augen fielen auf das Tier, das die andere dunkelhaarige Vampirfrau so wild attackierte. Es war ein großer grauer Wolf!
            Während das Tier noch an ihren Gliedmaßen und ihrer Kehle zerrte, trieb der Professor mit einem Hammer den |473|Pfahl in ihren Leib. Sie wand sich in Schmerzen und schrie, während ihr blutiger Schaum vor den Mund trat.
         

         Sekunden später war alles still. Die beiden dunkelhaarigen Vampirfrauen lagen reglos am Boden, wo sie zu meiner Überraschung
            zu schrumpeligen, hässlichen alten Weibern verfielen. Überall war Blut verspritzt. Ich sah, dass eines der Buntglasfenster
            zersplittert war. Während der Professor und ich nach Luft rangen, stand der Wolf in seiner ganzen königlichen Würde und Schönheit
            da und starrte mich aus tiefblauen Augen an, die ich plötzlich erkannte.
         

         »Oh!«, rief ich aus. Doch ehe ich etwas tun konnte, kam die blonde Vampirfrau angetaumelt. Sie war noch jung und wunderschön,
            obwohl der Pfahl in ihrem Rücken steckte. Mit einem wütenden Schrei stürzte sie sich auf mich, um ihre Reißzähne in meinen
            Hals zu schlagen. Doch da sprang der Wolf sie mit einem zornigen Grollen an, warf sie zu Boden und biss ihr mit solch wilder
            Kraft die Kehle durch, dass er dabei beinahe ihren Kopf vom Rumpf abtrennte. Kopf und Körper verfielen nun zusehends und enthüllten
            den uralten Körper, der in ihnen steckte.
         

         Dann rannte der Wolf zur Tür. Er blieb dort kurz stehen und warf noch einen Blick zurück, ehe er verschwand.

         Erst jetzt gaben die Beine unter mir nach, und ich sank zitternd auf den Steinboden nieder. Mein Gesicht, meine Hände und
            Kleider waren blutbespritzt. Der Professor war ebenso mit Blut besudelt.
         

         »Mein Gott!«, rief Dr. van Helsing mit wilden Augen. »Frau Mina! Wie um alles in der Welt haben Sie mich gefunden? Doch berichten
            Sie mir später davon. Ich danke Gott, dass Sie gekommen sind. Ich danke Ihnen viel tausend Mal. Dieser Wolf! Nun, das ist
            ein Rätsel. Woher ist er gekommen?«
         

         »Ich habe keine Ahnung«, log ich.

         »Wer könnte es glauben … wer könnte es glauben. Zu denken, dass ich, van Helsing, diesen Furien zum Opfer gefallen bin … Es
            ist unvorstellbar!«
         

         |474|»Was ist geschehen, Herr Professor?«
         

         Er suchte sein blutbeflecktes Hemd und zog es über. Er schüttelte betrübt den Kopf, während er sprach. »Ich habe sie hier,
            wie erwartet, schlafend vorgefunden. Ich stand mit dem Pfahl in der Hand über den Sarg der Blonden gebeugt, wollte ihn ihr
            gerade in die Brust rammen. Doch plötzlich hat mich ihre Schönheit so angerührt, dass ich es nicht über mich brachte. Sie
            sah so lieblich aus, so strahlend und voller Leben, dass es mich schauderte, als sei ich gekommen, um einen Mord zu begehen.
            Also habe ich innegehalten. Ich habe gezögert.« Seine Wangen überzogen sich mit brennender Schamesröte, während er das Hemd
            zuknöpfte und sich den Mantel überwarf. »Ich habe sie wie verzaubert angestarrt, als hätte sie mich in den Bann geschlagen.
            Plötzlich öffnete sie die Augen und sah mich an. Oh, welch ein Blick! Welch eine Schönheit! So voller Liebe! Völlig neue Gefühle
            stiegen in mir auf. Der männliche Instinkt in mir flüsterte mir ein, ich müsste sie lieben und beschützen.«
         

         Nun setzte er sich auf eine Bank, um seine Socken und Schuhe anzuziehen. Er seufzte schwer. »Dann erhob sie sich aus ihrem
            Grab und nahm mich in die Arme. Sie küsste mich. Niemals habe ich einen solchen Kuss erlebt! Was für eine Ekstase ich verspürte,
            kann ich kaum beschreiben. Meine Gedanken waren nur noch weiche Watte. Dann plötzlich hielten mich zwei umfangen, nicht nur
            eine. Und dann …« Peinlich berührt schüttelte er den Kopf. »Nie, nie im Leben habe ich mich so geschämt.«
         

         Oh, wie gut ich die Gefühle verstand, die er soeben durchlebt hatte! Wie viele Male hatte ich genau diese Ekstase verspürt,
            wenn Nicolae mich in seinen Armen hielt!
         

         »Quälen Sie sich nicht, Herr Professor. Sie trifft keine Schuld. Und nun ist alles vorüber. Sie sind alle tot.«

         »Nein, sie sind noch nicht tot, Frau Mina. Selbst diese hier, deren Kopf der Wolf beinahe abgerissen hat, ist vielleicht noch
            nicht völlig tot. Wenn wir nicht allen dreien den Kopf |475|vollständig abschneiden, könnten sie trotz allem wiedergeboren werden.«
         

         Ich erbleichte. »Ich werde Ihnen helfen.«

         »Nein. Dies ist eine blutige Arbeit, wirklich eine Fleischerarbeit. Ich würde nicht wünschen, dass Sie diese Erinnerung, die
            Ihnen noch viele Jahre Unruhe bereiten würde, in Ihren Gedanken mit sich herumtragen, Frau Mina. Ich mache das.«
         

         »Ich bin bis hierher gekommen, Herr Professor. Ich möchte sehen, wie es gemacht wird.«

         Zögernd und voller Zweifel stimmte er mir schließlich zu. Er holte seine Sägen und die anderen Messer herbei. Und wir vollendeten
            die grauenhafte, blutige Tat, dreimal nacheinander. Es war wirklich furchtbar. Mich schaudert, wenn ich daran zurückdenke.
            Der einzige Trost kam immer im allerletzten Augenblick, als das Messer den Kopf der Vampirfrau vollends abgetrennt hatte.
            Denn in jenen kurzen Sekunden meinte ich süßen Frieden auf den faltigen Gesichtern zu erblicken, als sei die Seele des früheren,
            guten Menschenwesens nun erlöst und könnte endlich ihren Platz unter den Engeln einnehmen. Dann schwanden die Leiber vor unseren
            Augen dahin und zerfielen zu Staub wie die Asche eines erloschenen Feuers. Es war, als hätte der Tod, der schon Jahrhunderte
            früher hätte kommen sollen, nun endlich sein Recht geltend gemacht.
         

         Auf dem Rückweg zu unserem Lager fragte mich der Professor, wie ich es geschafft hatte, aus dem geweihten Kreis auszubrechen,
            in dem er mich zurückgelassen hatte. Als ich meine Erklärungen beendet hatte, dankte er mir noch einmal dafür, dass ich zu
            seiner Rettung herbeigeeilt war, und sagte beschämt: »Darf ich Sie um einen Gefallen bitten, Frau Mina?«
         

         »Natürlich, Herr Professor.«

         »Wären Sie so freundlich, keiner Menschenseele auch nur ein Sterbenswörtchen davon zu erzählen? Ich könnte den Kopf nicht
            mehr hochhalten, wenn die anderen wüssten, wie schwach ich war und wie leicht ich dem Zauber der Vampirfrauen erlegen bin.«
         

         |476|Das versprach ich ihm und meinte, er könnte ja die Ereignisse in seinem Tagebuch festhalten, wenn er wollte, und dabei meinen
            Anteil an den Vorgängen auslassen.
         

         Am spätnachmittäglichen Himmel hatten sich dunkle Wolken zusammengezogen. Der Professor sagte voraus, dass es erneut schneien
            würde. Als wir unser Lager erreichten, merkte ich, dass ich großen Hunger hatte, und langte ordentlich zu bei dem Essen, das
            ich zubereitet hatte. Dr. van Helsing errichtete einen improvisierten Unterstand, über dem er eine unserer Planen aufspannte,
            die uns schützen sollte, während wir schliefen. Ich lag jedoch den größten Teil der Nacht fröstelnd unter meiner Pelzdecke
            wach, bis schon beinahe der Morgen dämmerte. Immer und immer wieder durchlebte ich in Gedanken die Schrecken jenes furchtbaren
            Nachmittags und die Angriffe der drei grausigen Frauen.
         

         War dies das Schicksal, zu dem ich als Vampir verdammt sein würde?

         Nicolae hatte gesagt, er würde mich unterweisen, damit ich so wie er würde. Aber was war, wenn es ihm nicht gelang? Was war,
            wenn ich eine lüsterne, beutehungrige Furie wurde, so wie diese verführerischen Harpyien, ohne jegliche Skrupel, ohne Seele?
         

          

         Am nächsten Tag, dem 6. November, schrak ich aus dem Schlaf auf, weil ich in meinen Gedanken Draculas Stimme vernahm.

         Mina. Wach auf. 

         Müde blickte ich auf, während ich mir den Schlaf aus den Augen wischte. Unter meiner Pelzdecke im Schutze der Plane hervor
            sah ich, dass der Boden mit einer leichten Schneedecke überzogen war. Ich steckte kurz den Kopf ins Freie. Am Stand der Sonne
            erkannte ich, dass es später Nachmittag war. Der Himmel war mit dunklen Wolken übersät, und es war bitterkalt. Mehr Schnee
            lag in der Luft.
         

         Ich bin hier, antwortete ich, während ich mich wieder hinlegte. Der Wolf, warst du das? 

         |477|Ja. Ich wünschte, ich hätte früher dort sein können. Aber es war ja Tag, und ich hatte eine große Entfernung zu überwinden,
               um zu dir zu gelangen. 

         Ich danke dir. Es tut mir leid. 

         Was tut dir leid? Meine schrecklichen Schwestern? Es war Zeit für sie. Sie sind nicht mit der Welt gewachsen, sondern gegen
               sie. Ich hätte es schon vor Jahrhunderten selbst getan, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, meine Blutsverwandten
               und meine einzige Gesellschaft zu töten. Ich bedaure nur, dass du dabei in solche Gefahr geraten bist. 

         Ich bin jetzt in Sicherheit. Außer … 

         Außer was? 

         Außer dass ich wie du werde. Es gibt keinen Zweifel mehr.

         Ein kleines Schweigen senkte sich herab. Dann sagte er mit großem Bedauern in der Stimme: Es tut mir leid, meine Liebste. Ich habe versucht, darüber nachzudenken, was ich jetzt tun soll. Aber da ich nicht weiß, wie
               viel Zeit mir noch bleibt … 

         Wir werden das gemeinsam entscheiden. Doch das muss noch mindestens einen Tag warten. Endlich ist der Augenblick der Wahrheit
               gekommen. 

         Du meinst heute? 

         Ja. Jonathan und Godalming sind flussaufwärts bis zur Bistritza gelangt … endlich. Die anderen beiden folgen nicht weit hinter
               ihnen. Beide Parteien nähern sich nun auf ihren Pferden. Die Zigeuner werden schon bald den Aussichtspunkt erreichen und dort
               meine Kiste von ihrem Boot abladen. Dort werde ich dann hineinklettern. 

         Wann wird … es geschehen? 

         In etwa ein, zwei Stunden. Kurz nach Sonnenuntergang. Der Zeitpunkt ist kritisch. Ich muss im Vollbesitz meiner Kräfte sein,
               und doch muss es noch hell genug sein, dass sie mich gut sehen. 

         Was hast du vor? 

         Das wirst du schon bald herausfinden. Mina, eins ist wichtig: Der Professor muss als Zeuge dabei sein. Du musst ihn dorthin
               bringen. 

         |478|Mein Puls setzte einen Schlag aus. Ich blickte unter der Plane hervor auf den Professor, der unweit von mir auf einem Baumstamm
            saß und seine Winchesterbüchse putzte. Wohin? 

         Geht etwa eine Meile durch den Wald. Ich werde dich führen. Dann kommst du auf eine Straße. Der folge noch etwa eine halbe
               Meile in östliche Richtung. An der Flanke eines Hügels findest du einen hervorragenden Aussichtspunkt, der einen Blick auf
               ein Stück der Straße bietet. 

         »Frau Mina, sind Sie wach?« Ich kroch unter der Plane hervor. »Ja, Herr Professor.«

         »Sie haben so friedlich geschlafen, dass ich Sie nicht wecken wollte. Ich habe Kaffee zubereitet, und hier sind Brot und Käse.
            Möchten Sie etwas davon?«
         

         Der Geruch des Kaffees bereitete mir Übelkeit, und der Gedanke daran, etwas zu essen, war mir so zuwider, dass ich mich nicht
            dazu überwinden konnte, wie gern ich ihm auch den Gefallen getan hätte. »Nein, danke«, antwortete ich, und er runzelte die
            Stirn.
         

         Brecht jetzt auf. 

         »Herr Professor«, sagte ich und ging zu ihm hinüber, »ich habe das starke Gefühl, dass Jonathan bald hier ist und dass das
            Ereignis, auf das wir alle warten, heranrückt. Wir müssen ihm unverzüglich entgegengehen.«
         

          

         Wir machten uns beinahe sofort auf den Weg. Wir sehen wohl aus wie zwei zerlumpte Soldaten, überlegte ich. Wir waren gegen
            die bittere Kälte in Pelze gehüllt, unsere Kleidung war mit Schmutz und dem getrockneten Blut der Vampirfrauen verkrustet.
            Außerdem trugen wir Waffen, Dr. van Helsing seine Winchesterbüchse und ich meinen Revolver. Wir machten uns zu Fuß auf, folgten
            den Anweisungen, die mir Nicolae in die Gedanken schickte. Wir kamen nur sehr langsam voran, denn der Waldboden war mit Dickicht
            zugewachsen und zudem mit einer dünnen Schneedecke überzogen. Außerdem fiel das Gelände steil ab.
         

         |479|Schon bald bot sich uns ein Anblick, der mich entsetzt zurückweichen ließ. Am Fuß eines Baumes lag der Leichnam einer jungen
            Frau. Ihr Blut hatte den sie umgebenden Schnee rot gefärbt. »Oh!«, entfuhr es mir. Sie war hübsch und dunkelhaarig und etwa
            in meinem Alter. Aus dem, was von ihrer Kleidung noch übrig war, schloss ich, dass sie eine Bäuerin war. Ihr Gesicht war völlig
            unkenntlich, ihre Gliedmaßen halb aufgefressen.
         

         »Wölfe«, sagte Dr. van Helsing grimmig.

         Wie aufs Stichwort hörte man aus der Ferne ein Heulen, das mir Angstschauer über den Rücken jagte. Ich verstand nun, warum
            Dracula gezögert hatte, sich mir in seiner Wolfsgestalt zu zeigen. Er war wirklich ein außerordentlich schönes Tier gewesen,
            und ich war voller Dankbarkeit, weil er am Tag zuvor unser Leben gerettet hatte. Doch trotzdem beunruhigte mich der Gedanke,
            dass jenes wilde Geschöpf, das ich gesehen hatte, der Mann war, den ich liebte. Und die Leiche dieser Unglückseligen erinnerte
            mich daran, dass seine Angriffe tödlich sein konnten.
         

         Wir kamen zu der unbefestigten Straße und folgten ihr in östlicher Richtung. Kaum waren wir eine halbe Meile gegangen, als
            ich sehr müde wurde und mich auf einen Felsbrocken setzen musste. Ich hörte Nicolaes Stimme, die mich auf ein hohes Felsplateau
            hinwies, das oberhalb der Straße am Hang lag und wo wir den Elementen nicht so ausgesetzt wären. Er wollte, dass wir dort
            warteten und die Ereignisse verfolgten. Ich machte Dr. van Helsing vorsichtig diesen Vorschlag und vermittelte ihm den Eindruck,
            dass er selbst den Rastplatz ausgesucht hatte: eine Art natürliche Höhle mit einem torartigen Eingang zwischen zwei großen
            Felsbrocken.
         

         »Sehen Sie!«, sagte der Professor, ergriff mich bei der Hand und zog mich in die Höhle. »Hier sind Sie vollkommen geschützt;
            und wenn die Wölfe kommen sollten, so können wir mit ihnen, einem nach dem anderen, abrechnen.«
         

         »Wichtiger ist doch, dass es ein hervorragender Aussichtspunkt |480|ist«, erwiderte ich und schaute auf das herrliche Tal, das sich unter uns erstreckte. »Wir können meilenweit sehen.«
         

         Die Aussicht war atemberaubend. Die Straße unter uns schlängelte sich hin und her über die steilen, bewaldeten Hügel und überquerte
            dann ein gewundenes waldreiches Tal. Weit draußen wand sich der Fluss wie ein dunkles Band in Schleifen und Krümmungen. Dahinter
            ragten vor der untergehenden Sonne ringsum hohe Berge auf. Wenn ich mich umdrehte, konnte ich Draculas Burg auf dem Felsen
            sehen, die sich als scharfe Silhouette vor dem Himmel abzeichnete.
         

         Versprich mir, dass du diesen Ort nicht verlassen wirst, Mina, befahl mir Dracula in meinen Gedanken. 

         Das werde ich tun, wenn du mir versprichst, dass niemandem etwas geschieht. 

         Ich habe es dir schon gesagt: Von meiner Hand wird deinen Männern nichts zustoßen, aber das ist alles, was ich dir schwören
               kann. 

         Was meinst du?, dachte ich erschrocken.
         

         Die Zigeuner haben sich einverstanden erklärt, deine Engländer am Leben zu lassen, es sei denn, sie müssen sich verteidigen.
               Aber sie sind Zigeuner und alle bewaffnet. Die Handlungen so vieler Menschen kann ich nicht vorhersagen. 

         Diese Nachricht erfüllte mich mit unaussprechlicher Furcht. Wo bist du jetzt? Wo ist Jonathan? 

         Schau hin. 

         In der Ferne meinte ich eine Bewegung zwischen den Bäumen auszumachen. »Herr Professor, wo ist Ihr Feldstecher?«

         Dr. van Helsing nahm sein Fernglas aus dem Koffer und suchte den Horizont ab. »Da! Frau Mina, sehen Sie!«, rief er plötzlich,
            während er mir das Glas reichte und aus der Höhle hinaus deutete.
         

         Mit Hilfe des Fernstechers konnte ich eine Gruppe berittener Männer erkennen, die ein wenig unterhalb von uns eine Straßenbiegung
            umrundeten und in unsere Richtung kamen. Ihre Kleidung wies sie als Zigeuner aus. Es mussten die Männer |481|sein, von denen Dracula gesprochen hatte. In ihrer Mitte hatten sie einen langen Leiterwagen, der auf der unebenen Straße
            von einer Seite zur anderen schwankte. Auf dem Wagen befand sich eine große, viereckige Kiste, ähnlich derjenigen, die in
            Draculas Kapelle in Carfax gestanden hatte.
         

         Aufgeregt sagte der Professor: »Sehen Sie, Frau Mina? Es ist genau die Kiste, die wir seit dem Tag verfolgen, an dem sie den
            Londoner Hafen verlassen hat. Das schreckliche Wesen, das wir suchen, ist hier gefangen!«
         

         Dr. van Helsing konnte keinerlei Verdacht hegen, dass die Begegnung, die wir nun miterleben würden, eigens für ihn inszeniert
            war. Mit einem hatte er jedoch recht: Dracula befand sich in der Kiste. Mein Puls raste, als ich in die untergehende, aber
            immer noch sichtbare Sonne starrte. Nicolae hatte gesagt, dass er im Vollbesitz seiner Kräfte sein musste, weil sonst seine
            List fehlschlagen würde – und es war immer noch heller Tag!
         

         Mir stellten sich die Nackenhaare auf, denn ich hatte plötzlich das Gefühl, alles schon einmal erlebt zu haben. Diese Szene
            erinnerte mich an den Traum, den ich vor einigen Wochen gehabt hatte, den Traum, in dem es zu einer schrecklichen Schlacht
            gekommen war, in deren Verlauf einer der fünf Männer getötet wurde. »O nein!«, entfuhr es mir leise.
         

         Voller Angst kehrte ich zum Professor zurück, nur um zu entdecken, dass er auf dem Felsen, auf dem ich stand, einen weiteren
            Kreis um mich gezogen hatte, den er mit geweihten Hostien bestreute.
         

         »Ist das notwendig?«, rief ich.

         »Ja. Ganz gleich, was geschieht, hier sind Sie vor ihm sicher.« Dr. van Helsing nahm mir das Fernglas aus der Hand und suchte das gesamte Terrain ab, ehe er in besorgtem Ton hinzufügte:
            »Wo sind unsere Freunde? Wenn sie nicht rasch kommen, ist alles verloren! Die Sonne sinkt schnell. Bei Sonnenuntergang kann
            dieses Ungeheuer jede Gestalt annehmen, die es will, und allen Verfolgern entkommen.«
         

         |482|Ich hoffte, dass genau das geschehen würde. Nach einer kleinen Pause rief jedoch der Professor laut: »Ich sehe zwei Reiter
            von Süden kommen, die sich durch den Wald auf den Wagen zubewegen. Schauen Sie nur! Wer ist es, glauben Sie?«
         

         Er reichte mir rasch den Feldstecher. Aus dieser Entfernung war es unmöglich, auszumachen, wer die Reiter sein mochten, aber
            ich erwiderte, ich glaubte, es könnten Dr. Seward und Herr Morris sein. Nun wurde das Geheul der Wölfe immer lauter, und es
            erfüllte mich mit Bangigkeit. Ich suchte mit dem Fernglas die gesamte Umgebung ab und konnte dunkle Punkte erkennen, die sich
            vereinzelt oder in größeren Gruppen auf uns zubewegten und um das Zentrum der Handlung zu scharen schienen.
         

         »Wölfe!«, rief ich voller Schrecken.

         Freunde, erwiderte Dracula in meinen Gedanken.
         

         »Sie sammeln sich, sind wohl lüstern auf Beute«, antwortete Dr. van Helsing grimmig.

         Jetzt erblickte ich die beiden anderen Männer, die auf dem nördlichen Abschnitt der Straße mit halsbrecherischer Geschwindigkeit
            durch den Wald geprescht kamen und sich auf die Zigeuner und den rumpelnden Leiterwagen zubewegten. Den Ersten erkannte ich;
            es war mein Ehemann. Bitte, Gott, betete ich, lass nicht zu, dass Jonathan oder sonst jemandem etwas geschieht.
         

         Lass Gott aus dem Spiel. 

         »Jonathan und Lord Godalming nähern sich von Norden«, sagte ich ruhig.

         Der Professor stieß einen Freudenschrei aus und packte seine Winchesterbüchse. »Wunderbar! Sie kommen alle hier zusammen.
            Machen Sie Ihre Waffe bereit, Frau Mina. Vielleicht werden Sie sie benötigen.«
         

         Ich nahm den Revolver aus dem Halfter. Mein Herz klopfte vor Furcht und Schrecken, denn ich wusste, dass das Ende nahte. Die
            Sonne stand niedrig am Himmel; aber bis sie schließlich ganz hinter den Berggipfeln versank, waren Draculas |483|Kräfte noch sehr schwach. Sollten die Männer zu ihm aufschließen und ihn jetzt angreifen, dann könnte es ihnen sehr wohl gelingen,
            ihn wirklich umzubringen.
         

         Wie weit sind sie entfernt?, ertönte Draculas Stimme in meinem Kopf.
         

         Nicht weit, und sie kommen schnell näher!, antwortete ich ängstlich. 

         Sofort begann es zu schneien, als hätte jemand in den grauen Wolken eine Schleuse geöffnet. Darauf erhob sich ein starker
            Wind, und ein Schneetreiben setzte ein. Innerhalb weniger Sekunden war die Landschaft unter uns in einem weißen Nebelmeer
            versunken.
         

         Hast du das gemacht?, dachte ich. 

         Mit großer Mühe erwiderte er: Ich schinde nur Zeit, bis die Sonne untergeht. 

         Es war seltsam, nah bei uns und bei dem Ort, wo meines Wissens der Wagen und die näher kommenden Reiter sein mussten, den
            Schnee in so dichten Flocken fallen zu sehen, während in der Ferne hinter uns die Sonne noch so hell schien wie immer und
            langsam auf die Berggipfel hinuntersank.
         

         »Verflucht soll es sein, dieses verflixte Unwetter!«, schrie der Professor. »Ich kann rein gar nichts sehen!«

         Weiter fielen blendende Schneemassen vom Himmel. Der Wind wirbelte die Flocken in wilden Böen um uns herum. Einige bange Minuten
            lang konnten wir kaum auf Armeslänge etwas vor uns sehen.
         

         Plötzlich tobte ein heulender Windstoß an uns vorüber und fegte alle Schneeflocken fort, sodass alles vor uns wieder in vollendeter
            Klarheit sichtbar wurde. Die Zigeuner und ihr Wagen kamen unmittelbar unter uns die Straße entlang. Wenige Augenblicke später
            preschten die vier Reiter unter den Bäumen hervor.
         

         »Halt!«, befahlen Jonathan und Herr Morris gleichzeitig. Sie näherten sich dem Leiterwagen aus entgegengesetzten Richtungen.
            Sicher verstanden die Zigeuner ihre Sprache |484|nicht; aber der Ton der beiden war unmissverständlich. Die Zigeuner zügelten ihre Pferde. Im selben Augenblick jagten Lord
            Godalming und Jonathan von der einen, Dr. Seward und Herr Morris von der anderen Seite heran.
         

         In größter Panik wanderten meine Augen zu den Bergspitzen, denn der Abend brach herein. Mit jeder Sekunde sank die Sonne tiefer,
            doch sie war noch nicht ganz untergegangen.
         

         Der Anführer der Zigeuner, ein hübscher Bursche, der mit seinem Pferd fast verwachsen zu sein schien, trieb seine Leute jedoch
            mit wilden Gesten und wütender Stimme zum Weiterreiten an. Sie hieben auf ihre Pferde ein, die sich aufbäumten; aber die vier
            Angreifer rissen wie ein Mann ihre Winchesterbüchsen hoch.
         

         »Halt, oder wir schießen!«, rief Jonathan.

         »Geben Sie ihnen Deckung«, befahl mir Dr. van Helsing leise, »und fürchten Sie sich nicht zu schießen, wenn es nötig sein
            sollte.« Während er mit seinem Gewehr auf den Anführer unten zielte, richtete ich meinen Revolver auf die Gruppe von Zigeunern
            hinter dem Wagen.
         

         Als die Zigeuner sahen, dass sie vollständig umzingelt waren, brachten sie die Pferde zum Halten. Jeder zog die Waffe heraus,
            die er mit sich führte, sei es Messer oder Pistole, und machte sich kampfbereit.
         

         Einen Augenblick lang regte sich niemand. Ich beobachtete die Szene voller schmerzlicher Anspannung. Nun rückten die Wölfe
            näher. Ich allein wusste, dass diese Begegnung aufseiten der Zigeuner vollständig inszeniert war. Ich allein wusste, dass
            die Zigeuner von Dracula den Befehl erhalten hatten, nur anzugreifen, wenn es um Leben und Tod ging. Und doch waren viel zu
            viele Waffen gezückt worden, als dass ich hätte ruhig bleiben können. Mir schien, dass jeder Mann unten auf dieser Straße
            in größter Lebensgefahr schwebte. Plötzlich riss der Anführer der Zigeuner mit flinker Bewegung sein Pferd herum und rief
            seinen Leuten etwas zu, das |485|ich nicht verstand, nachdem er zuerst auf die Sonne und dann auf die Burg gedeutet hatte. Daraufhin scharten sich seine Männer
            rasch um den Wagen, als wollten sie ihn beschützen.
         

         »Jetzt, Quincey!«, schrie Jonathan. »Ehe die Sonne untergegangen ist!«

         Während Dr. Seward und Lord Godalming ihre Gewehre auf die Zigeuner gerichtet hielten, sprangen Jonathan und Herr Morris von
            den Pferden, zogen ihre Gurkha- und Bowie-Messer und begannen, sich einen Weg durch den Ring von Zigeunern zum Wagen zu bahnen.
         

         Ich schaute atemlos zu und verspürte keinerlei Furcht, sondern nur ein wildes Verlangen zu handeln, etwas zu tun. Plötzlich
            bemerkte ich, dass der Ring aus geweihten Hostien um mich durch eine dünne Schicht Schnee unsichtbar geworden war. Ich überhörte
            geflissentlich den Protest des Professors und rannte aus dem nun wirkungslos gewordenen Kreis zu einer günstigeren Stelle
            weiter unten an der Flanke des Hügels, von wo ich meinen Revolver auf die Zigeuner richtete, die Jonathan umringt hatten.
         

         Die meisten Zigeuner senkten ihre Pistolen und Messer und wichen zur Seite, um Jonathan und Herrn Morris den Weg frei zu geben.
            Zweifellos schrieben meine Männer diese Friedfertigkeit ihrem ehrfurchtgebietenden Ungestüm und ihrer unerschütterlichen Beharrlichkeit
            zu. Doch ich kannte die Wahrheit.
         

         Nicht alle Zigeuner waren jedoch so nachgiebig. Aus dem Augenwinkel sah ich eines ihrer Messer aufblitzen und auf Herrn Morris
            niederzucken. Lieber Gott! War er verwundet? Zu meiner Erleichterung bewegte er sich ungehindert weiter. Nun erreichte Jonathan
            den Wagen und sprang hinauf. Hier versuchte er mit seinem Gurkha-Messer in verzweifelter Hast an einer Seite den Deckel der
            Kiste aufzubrechen. Sekunden später war Herr Morris neben ihm und bearbeitete die Kiste wütend mit dem Jagdmesser.
         

         Innerhalb weniger Sekunden würde die Sonne untergehen. |486|Die Gruppe warf lange Schatten auf den Schnee. Mit höchster Anstrengungen gelang es den beiden Männern, die Nägel aus dem
            Holz zu ziehen. Der Sargdeckel wurde zurückgeschlagen. Drinnen sah ich Nicolae auf einem Bett von Erde liegen. Entsetzt bemerkte
            ich, dass es nicht der Nicolae war, den ich kannte und liebte, sondern das alte, bleiche Ungeheuer, das die Männer zu finden
            erwarteten und dessen Augen in wildem Triumph leuchteten. Was hatte er vor?, fragte ich mich. War dies Teil seines Plans?
         

         Nun schrie ich vor Entsetzen auf. Denn genau in dem Augenblick, als die Sonne hinter den Berggipfeln verschwand, bohrte sich
            das scharfe Jagdmesser von Herrn Morris in das Herz Draculas. Im selben Augenblick sauste Jonathans großes Gurkha-Messer hernieder
            und durchhieb die Kehle des Grafen. Ehe ich auch nur Luft holen konnte, zerfiel der ganze Körper Draculas in Staub und entschwand
            unseren Blicken.
         

         Alles war still, bis auf das Echo meines Schreis im Wind.
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         Erneut schrie ich vor Schrecken und Verwirrung auf. Nicolae hatte doch gesagt, dass er seinen Tod nur vorspielen wollte! War
            seine List fehlgeschlagen? War er jetzt wirklich tot? Konnte es sein, dass dies schon immer Teil seines Plans gewesen war
            – um mich von seinem »Fluch« zu befreien?
         

         Lord Godalming und Dr. Seward stießen Siegesschreie aus. Dr. van Helsing stand jubelnd gleich über mir am Hang. Jonathan und
            Herr Morris sprangen jauchzend vor Freude vom Wagen. Kaum hatten ihre Füße den Boden berührt, als sich zu meinem Entsetzen
            ein Zigeuner wütend auf sie stürzte, brüllend seinen Dolch erhob und zu einem tödlichen Hieb auf Jonathans Rücken ansetzte.
         

         Ich hob meinen Revolver und drückte ab. Der Rückstoß der Waffe schleuderte mich nach hinten, während die Explosion |487|mächtig in meinen Ohren dröhnte. Der angreifende Zigeuner schrie auf, fasste sich an die Schulter und fiel zu Boden, wobei
            er seine Waffe fallen ließ. Jonathan fuhr herum und schaute erstaunt zu mir am Hang hinauf. Dann brach das Chaos los.
         

         Die Zigeuner rissen ihre Pferde herum und ritten davon, als gälte es ihr Leben. Die Unberittenen und der Verletzte sprangen
            auf den Leiterwagen und folgten ihnen hastig, riefen den Reitern in ihrer Sprache etwas zu, als hätten sie Angst, allein gelassen
            zu werden. Die Wölfe, die sich vorsichtig zurückgezogen hatten, folgten jenen und ließen von uns ab.
         

         Ich beobachtete das alles voller Angst. Wo war Dracula? War er in Sicherheit? Endlich hörte ich seine Stimme in meinen Gedanken.

         Du sorgst dich. (Dies sprach er voller Entzücken.)
         

         Ja!, dachte ich ungeheuer erleichtert.
         

         Ich war bereits verschwunden, ehe ihre Messer dauerhaften Schaden anrichten konnten. 

         Bist du verletzt? 

         Es ist schon verheilt. Geh jetzt. Lass die Männer ihren Sieg auskosten und Helden spielen. Ich komme dich holen, wenn es sicher
               ist. 

         Wann? 

         Bald. 

         Dann war seine Stimme fort.

         Was sollte ich nur machen, wenn er kam? Früher einmal hatte ich mir gelobt, dass ich Nicolae, sobald er in Sicherheit war,
            noch ein letztes Mal sehen und mich dann von ihm verabschieden wollte. Doch inzwischen verwandelte ich mich selbst in einen
            Vampir. Jetzt war alles anders.
         

         Während der Professor den Hang hinunter auf mich zukam, sah ich, dass unsere Gesellschaft dort unten nun ganz allein war.
            Man hörte nur noch den Wind, der durch die Bäume strich. Da fiel mein Blick auf Herrn Morris. Zu meinem Entsetzen bemerkte
            ich, dass er zu Boden gesunken war |488|und sich mit der Hand an die Brust griff. Blut strömte zwischen seinen Fingern hervor.
         

         »Herr Morris ist verletzt!«, rief ich. Dr. van Helsing und ich eilten den Hang hinunter und scharten uns mit den anderen um
            unseren verwundeten Freund.
         

         »Halten Sie durch, Herr Morris«, flehte ich ihn ängstlich an und kniete mich neben ihn. »Wir haben zwei Ärzte hier. Die werden
            sich um Sie kümmern.«
         

         Mit einem schwachen Seufzen nahm Herr Morris meine Hand in die seine. »Ich glaube, meine Zeit ist gekommen, kleine Dame. Aber
            trauern Sie nicht um mich. Ich bin überglücklich, zu etwas nützlich gewesen zu sein.« Plötzlich weiteten sich seine Augen,
            und er richtete sich mühsam auf und deutete auf meine Stirn. »Dafür lohnt es sich zu sterben! Seht doch nur!«
         

         Während alle Männer sich zu mir umwandten, flog meine Hand an meine Stirn. Zu meiner Verwunderung war die Haut dort glatt
            und makellos. Meine Narbe war verschwunden! Nicolae musste sie irgendwie entfernt haben, überlegte ich, um die Illusion seines
            Ablebens zu verstärken.
         

         Mit größter Anstrengung flüsterte Herr Morris mit einem Lächeln: »Lasst uns Gott dafür danken, dass dies nicht alles umsonst
            gewesen ist! Der Fluch ist von ihr gewichen.«
         

         Wie auf ein Zeichen knieten alle Männer nieder, und ein tiefes, ernstes »Amen« kam von ihren Lippen.

         Herr Morris ließ meine Hand sinken. Er tat noch einen letzten Atemzug, und dann wurden seine Augen starr. »Er ist tot«, verkündete
            Dr. Seward traurig.
         

         Tränen strömten mir aus den Augen. Oh!, dachte ich, das ist alles meine Schuld. Meine Schuld! Ich bin stillschweigend mit
            Dracula im Bunde gewesen, um seinen »Tod« zu inszenieren. Ich hatte mir selbst eingeredet, dass dabei niemand verletzt würde.
            Diese Männer hatten tapfer versucht, mich vor dem Fluch des Vampirs zu erretten, einem Fluch, unter dem ich immer noch stand,
            obwohl sie das nicht wissen |489|konnten. Und nun war dieser brave Mann tot. Konnte ich mir das jemals verzeihen?
         

         Ich sah, dass auch den anderen die Augen feucht geworden waren, und weinte bitterlich, als wir voller Trauer und Respekt an
            Herrn Morris’ Leichnam niederknieten. Schließlich trafen sich meine und Jonathans Augen. Wir standen auf und fielen einander
            in die Arme.
         

         »Gott sei Dank, dass du in Sicherheit bist«, sagte Jonathan heiser, während er mich eng an sich drückte.

         »Ich habe dich vermisst«, sagte ich mit tiefer Aufrichtigkeit und erwiderte seine Umarmung.

         »Die ganze Zeit ohne Nachrichten von dir zu sein hat mich fast um den Verstand gebracht.« Er lockerte ein wenig seine Umarmung
            und küsste mich, schaute mir dann ernst ins Gesicht. »Ist es dir gut ergangen? Fühlst du dich wohl?«
         

         »Mir geht es gut«, flüsterte ich.

         Er betrachtete mich und den Professor. »Was ist mit euch geschehen? Warum seid ihr beide mit Blut befleckt?«

         Ich warf Dr. van Helsing einen raschen Blick zu, der antwortete: »Ich habe die Vampirfrauen in der Burg getötet. Es war eine
            blutige Angelegenheit, und Frau Mina …« Er schien um Worte verlegen zu sein.
         

         »Ich habe letzte Nacht ein Kaninchen geschossen und zum Abendessen zubereitet«, erklärte ich rasch. »Ich hatte noch nie vorher
            ein Tier geschlachtet. Ich habe mich nicht besonders geschickt angestellt.«
         

         »Nun, ich habe gesehen, wie du vorhin geschossen hast«, meinte Jonathan stolz und dankbar. »Das hast du wirklich gut gemacht.
            Ich glaube, du hast mir das Leben gerettet.«
         

         »Wie Herr Morris sagte: Ich war froh, dass ich dir zu Diensten sein konnte.« Wieder entrang sich meiner Kehle ein Schluchzen,
            und Jonathan drückte mich fester an sich.
         

         Plötzlich frischte der Wind auf, fegte in einer kalten Bö an uns vorbei und wirbelte Schneeflocken vor sich her. »Kehren wir
            besser sofort zum Lager zurück, während es noch hell |490|genug ist, um den Weg zu sehen«, sagte Dr. van Helsing, »und machen uns ein Feuer, ehe wir alle erfrieren.«
         

         Die Männer legten den Leichnam von Herrn Morris auf Dr. Sewards Pferd. Der Professor nahm das Pferd von Herrn Morris, und
            ich ritt mit Jonathan. Traurig und stumm machten wir uns auf den Weg den Hügel hinauf. Im Lager war der Boden hart gefroren.
            Da wir ohnehin keine Geräte zum Graben hatten, betteten die Männer Herrn Morris’ Leichnam in eine flache Schneekuhle unter
            den Bäumen. Alle stimmten darin überein, dass wir ihn mitnehmen und auf dem Friedhof der nächsten kleinen Stadt beerdigen
            wollten, wo wir ihm ein würdiges Begräbnis bereiten könnten.
         

         Lord Godalming und Dr. Seward, die in der Vergangenheit schon häufig zusammen auf viele Bequemlichkeiten verzichtet hatten,
            machten sich gleich an die Arbeit und bauten hervorragende Zelte aus den Planen und Stricken, die wir mit uns geführt hatten,
            und aus langen Stöcken, die wir gesammelt hatten. Jonathan und ich schichteten ein ordentliches Feuer aus den Holzvorräten
            auf, die wir noch im Wagen hatten, und schon bald hatten wir uns alle darum versammelt.
         

         Schnee bedeckte den Boden und lag auf den Ästen der immergrünen Bäume wie Zuckerguss auf einer Torte. Ich fröstelte, zog meinen
            inzwischen völlig verschmutzten Umhang noch enger um mich, während wir alle ins Feuer starrten. Jonathan saß neben mir auf
            einem Baumstamm, hatte seine Hand auf mein Knie gelegt, als wollte er sich versichern, dass ich wirklich da war. Unsere Stimmung
            war traurig und feierlich, wie bei einer Totenwache, die es ja auch war. Die Genugtuung, die die Männer über ihren vermeintlichen
            Triumph empfunden hatten, war nun völlig geschwunden, weil einer aus unserer Mitte bei dieser Schlacht sein Leben verloren
            hatte. Mich drückte diese Bürde mehr als jeden anderen nieder.
         

          

         Dr. Seward und Lord Godalming erzählten Geschichten über die vielen Orte, an die sie mit Herrn Morris gereist waren, |491|und über die Abenteuer, die sie miteinander erlebt hatten. Alle fanden herzliche Worte über diesen guten und freundlichen
            Mann, den wir alle so bewundert hatten.
         

         Schließlich senkte sich ein Schweigen über uns. In der Ferne erklang gelegentlich das Heulen der Wölfe. Mir stockte der Atem,
            als ich bemerkte, dass uns aus dem Dickicht unter einem Baum in der Nähe zwei strahlend blaue Augen anstarrten. Ein Wolf!
            Oder war es Nicolae? Jonathan, der meinem Blick folgte, griff rasch nach seinem Gewehr, aber ich streckte die Hand aus und
            hielt ihn davon ab.
         

         »Nein!«, rief ich. »Erschieße ihn nicht. Er ist keine Bedrohung. Warte einfach, er wird bald weggehen.«

         Tatsächlich hatte ich kaum zu Ende gesprochen, als sich der Wolf auch schon abwandte und im Wald verschwand. Jonathan umklammerte
            seine Waffe nicht mehr so fest, schüttelte aber den Kopf. »Ich hätte ihn erschießen sollen. Er kommt vielleicht zurück, während
            wir schlafen.«
         

         »Ich bin halb verhungert«, meinte Lord Godalming. »Habt ihr in dem Wagen da irgendetwas zu essen?«

         Ich kochte eine Art Abendessen für die ganze Gesellschaft, aber während ich mich über den brodelnden Topf beugte, wurde mir
            beim bloßen Geruch der Speise übel, was ich auf alle Fälle verbergen musste. Um die Illusion zu verstärken, dass Dracula tot
            war, musste ich so tun, als wären all meine Vampirsymptome verschwunden. Ich reichte jedem der Männer einen vollen Teller,
            und sie machten sich hungrig darüber her.
         

         »Mehr isst du nicht, Mina?«, erkundigte sich Jonathan, als er die winzige Portion sah, die ich mir selbst genommen hatte.

         »Ich habe keinen großen Hunger«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Ich bin einfach nur müde und sehr traurig.«

         Jonathan betrachtete mich einen Augenblick lang ruhig und mit einem so durchdringenden Blick, dass ich mich schon sorgte,
            er könnte vielleicht den wahren Grund hinter meinem Mangel an Appetit erahnen. Aber er sagte nichts und wandte sich wieder
            seiner Mahlzeit zu.
         

         |492|Während des Essens führten die Männer ein langes Gespräch und beglückwünschten einander dazu, ihre Aufgabe gut erfüllt zu
            haben.
         

         »Es wird Jahrhunderte dauern, ehe ein weiterer Untoter auch nur hoffen kann, das Wissen und die Macht zu erwerben, die Graf
            Dracula besessen hat«, sagte Dr. van Helsing.
         

         »Wir haben die Welt sicherer gemacht«, stimmte ihm Dr. Seward zufrieden zu.

         Jonathan, der wortlos ins Feuer gestarrt hatte, sagte nur: »Ich frage mich, ob wir das wirklich gemacht haben?«

         »Was?«, wollte Lord Godalming wissen.

         »Ich frage mich, ob wir heute wirklich unser Ziel erreicht haben.«

         Bei diesen Worten beschleunigte sich mein Puls vor Schreck. Dr. van Helsing erkundigte sich: »Was meinen Sie, Freund Jonathan?«

         »Erinnern Sie sich an die Nacht in meinem Zimmer im Irrenhaus, als wir alle Dracula in einem Nebelschweif verschwinden sahen?
            Damals sagten Sie, Herr Professor, dass er wie ein Dunst kommen und gehen könnte. Lucy schreibt in ihrem Tagebuch, dass er
            einmal aus dem Staub aufgetaucht ist. Nur weil wir gesehen haben, dass Dracula zu Staub zerfallen ist, heißt das, dass er
            wirklich tot ist?«
         

         Die letzte Frage erfüllte mich mit großer Besorgnis, insbesondere als Dr. Seward mit verwunderter Miene hinzufügte: »Ja. Warum
            denn nicht?«
         

         Dr. van Helsing erwiderte mit Nachdruck: »Er ist tot, meine Freunde. Der Körper des Grafen ist in seiner heimatlichen Erde
            wieder zu Staub geworden, genau wie seine Bräute, als ich sie vorhin getötet habe.«
         

         »Aber Quincey sollte doch dem Grafen das Herz mit einem Holzpfahl durchbohren«, beharrte Jonathan. »Im Eifer des Gefechtes
            muss er den Pfahl verloren haben, denn er hat den Todesstoß mit seinem Jagdmesser ausgeführt.«
         

         »Der Pfahl tötet nicht, Freund Jonathan, er lähmt nur. Um |493|einen Vampir wirklich zu töten, muss man ihm den Kopf vom Leib trennen, und das haben Sie gemacht. Mit eigenen Augen haben
            wir gesehen, wie Sie Draculas Kehle durchtrennten. Wir sahen, wie das Mal von Frau Minas Stirn verschwand. Sie sagt selbst,
            dass ihre telepathische Verbindung zu Graf Dracula nicht mehr besteht. Dies ist unser Beweis, dass er wirklich tot ist.«
         

         »Ich verstehe«, sagte Jonathan und seufzte traurig, aber dankbar.

         Ich war sehr erleichtert. Nun folgte eine lebhafte Unterredung, bei der die Männer sich bis ins Einzelne über die Rückschläge
            unterhielten, die sie während der letzten Tage bei ihren verschiedenen Abenteuern erlitten hatten. Während sie sprachen, begannen
            meine Gedanken abzuschweifen. Soweit die Männer wussten, war unsere Mission beendet, und ich war »befreit«.
         

         Aber ich wusste es besser.

         Ich war dankbar, ach so dankbar, dass Draculas Plan erfolgreich gewesen war, dass er überlebt hatte. Ebenso war ich mir bewusst,
            dass ich, solange er existierte, dazu bestimmt war, zu sterben und nach meinem Tod Vampir zu werden. Plötzlich erinnerte ich
            mich an eine Zeile aus dem Gedicht, das mir Lucy vor Monaten in Whitby zitiert hatte:
         

         Married in black, you will wish yourself back. 

         Damals hatten wir gedacht, es bedeutete, dass ich weit fort reisen und mich nach England zurücksehnen würde. Das hatte sich
            in der Tat bewahrheitet. Und doch wurde mir nun auch eine andere Bedeutung dieses Satzes klar. Ich wünschte mich wirklich
            zurück. Zurück zu meinem menschlichen, sterblichen Selbst.
         

         Jeden Tag zeigten sich bei mir mehr und mehr vampirartige Eigenschaften. Kehrte ich mit dem Wissen nach England zurück, dass
            ich mit Draculas Blut vergiftet war? Wie lange würde es dauern, bis auch die anderen entdeckten, dass meine Vampirsymptome
            nicht verschwunden waren?
         

         |494|Und was würden sie unternehmen, sobald sie das herausgefunden hatten?
         

          

         Lange nach Mitternacht zogen wir uns in unsere improvisierten Zelte zurück. Jonathan hatte aus einem Stapel Pelzdecken ein
            Bett gemacht. Ich gesellte mich dort zu ihm und schlug meinen Umhang um mich, während er eine warme Decke über uns breitete.
            Dann nahm er mich in die Arme.
         

         »Es ist vorbei, Mina. Vorbei! Endlich ist deine Seele frei!« Ich war froh, dass Jonathan in der Dunkelheit mein Gesicht nicht
            sehen konnte. »Ja«, antwortete ich leise.
         

         »Ich liebe dich so sehr«, flüsterte er. »Du bist mein Ein und Alles. Wir wollen auf der Heimreise in Paris einen Zwischenaufenthalt
            einlegen und gebührend feiern. Wir werden all die Orte noch einmal besuchen, an denen wir uns in unseren Flitterwochen so
            erfreut haben. Nur werden wir diesmal in den schönsten Hotels absteigen und in den besten Restaurants speisen. Würde dir das
            gefallen?«
         

         »Ja«, erwiderte ich wiederum, wobei mir beinahe die Stimme versagte.

         »Wenn wir wieder zu Hause sind, möchte ich sobald als möglich mit dir Kinder bekommen. Wir werden ein Haus voller kleiner
            Harkers haben, die unser Leben mit Freude erfüllen. Wie viele Kinder sollten wir haben? Fünf oder sechs?«
         

         Tränen brannten mir in den Augen. Ich konnte kaum sprechen. »Sechs«, brachte ich mühsam hervor.

         »Dann sollen es sechs sein«, meinte er und küsste mich. »Warum weinst du, Liebste?«

         »Weil ich so glücklich bin«, log ich.

         »Ich auch.« Seine Stimme wurde schwächer, als ihn die Erschöpfung übermannte. »Vor uns liegt ein langes, wunderbares Leben,
            Frau Harker, und wir wollen das Beste daraus machen. Ist dir warm genug?«
         

         Nun war ich des Sprechens nicht mehr fähig. Ich konnte nur noch nicken.

         |495|»Schlaf gut, meine Liebste.« Er hielt mich in den Armen und schlummerte sanft ein.
         

         Todunglücklich lag ich noch lange wach und versuchte, meine Tränen zurückzuhalten.

         Endlich schlief auch ich ein. Und träumte.

         Ich träumte, ich wäre zu Hause in Exeter und säße an einem hellen, sonnigen Tag in unserem Garten. Eine leise Brise raschelte
            durch die belaubten Zweige der Bäume. Die Vögel zwitscherten. Alles war wunderschön und heiter. Ich las in dem Buch, das mir
            Jonathan gekauft hatte. Es war Shakespeares Sonnet 71:
         

         
            
               
               Wenn ich gestorben, traure länger nicht

               
               Als dumpfer Grabeglocken Trauerton

               
               Der Welt von meinem Scheiden gibt Bericht,

               
               Und dass zu armen Würmern ich entflohn …1

               
            

         

         Plötzlich fühlte es sich so an, als versengte mir die Sonne, die mir bisher Kopf und Schultern gewärmt hatte, das Fleisch.
            Ein schrecklicher, ständig wachsender Durst überwältigte mich. Ich schenkte mir ein Glas Limonade ein und nahm einen Schluck,
            nur um ihn sofort angewidert wieder auszuspucken.
         

         Meine Aufmerksamkeit richtete sich auf das Zwitschern der Vögel in den nahe stehenden Bäumen. Das Geräusch schien sonderbar
            angeschwollen zu sein. Es war, als könnte ich den Vogelgesang nicht nur hören, sondern auch seinen Widerhall in meinem Körper
            spüren, so wie man das Schnurren einer Katze spüren kann. Ich erhob mich, wie magnetisch von dem Klang angezogen. Ich blieb
            stehen und starrte zu den Zweigen des nächsten Baumes hinauf, wartete auf … ich weiß nicht, auf was. Gleichzeitig begann mein
            Kiefer schrecklich zu schmerzen. Als ich meine Zähne berührte und mich |496|über diesen plötzlichen Schmerz wunderte, musste ich zu meiner großen Überraschung feststellen, dass meine vier Eckzähne lang
            und scharf geworden waren wie die Reißzähne eines Tigers.
         

         Da flatterte vor mir ein kleines Vögelchen von einem Zweig herab. Instinktiv fuhr meine Hand nach oben und schnappte das winzige
            Wesen in der Luft. In einem einzigen unbeherrschten Augenblick rupfte ich dem Vogel die Federn aus und hieb ihm meine Zähne
            in den nackten Körper, während ich gierig sein Blut in meinen Mund saugte, den herrlichen Nektar schlürfte, als hinge mein
            Leben davon ab. Erst als die Blutquelle völlig versiegt war, hielt ich inne und starrte auf den schlappen, zerdrückten Körper
            des Vogels, den ich umklammert hielt. Entsetzen packte mich.
         

         Großer Gott! Was hatte ich gerade Widerliches getan? Ich hatte soeben eines der süßen, unschuldigen Geschöpfe dieser Erde
            umgebracht … und sein Blut getrunken! Schlimmer noch, es hatte mir Genuss bereitet. Voller Selbsthass warf ich den Vogel in
            die Büsche.
         

         Ich wachte abrupt auf, von einer Welle der Übelkeit und des Abscheus ergriffen. Ich rannte aus dem Zelt und in den Schutz
            des Waldes, wo ich mich heftig übergab. Nachdem ich den geringen Inhalt meines Magens von mir gegeben hatte, trat ich ein
            paar Schritte zur Seite, sank mit den Knien auf die schneebedeckte Erde und brach in Tränen aus. Schon lange glaubte ich,
            dass Träume Vorzeichen waren. Hatte ich nicht in der Nacht vor Draculas Ankunft in Whitby von ihm geträumt? Hatte ich nicht
            seine Stimme gehört, die nach mir rief, die mir sagte, dass er kommen würde? Hatte ich nicht von dem Kampf geträumt, den ich
            heute miterlebt hatte, und gesehen, dass einer der tapferen Männer sterben müsste?
         

         Ich wusste, was mir meine Gedanken mitzuteilen versuchten: Sie boten mir einen Ausblick auf die Zukunft. Die Frau in meinen
            Träumen war, wer oder was ich werden sollte! »Sie werden gezwungen sein, eine wichtige Entscheidung zu treffen«, |497|hatte die alte Zigeunerin gesagt. »Hören Sie auf Ihren Körper. Er verändert sich. Lassen Sie sich von ihm leiten.«
         

         Tränen rannen mir über die Wangen, als ich mich dann an die Worte erinnerte, die Jonathan gesprochen hatte, ehe er einschlief:
            »Vor uns liegt ein langes, wunderbares Leben, Frau Harker, und wir wollen das Beste daraus machen.«
         

         Ich hatte Jonathan einmal versprochen, dass ich ihn niemals verlassen würde. Aber nun konnte ich nicht mit ihm nach England
            zurückkehren. Eines Nachts würde ich mich vielleicht blutrünstig auf ihn stürzen, ihm an die Kehle gehen und ihn umbringen.
            Es war ohnehin zweifelhaft, ob ich es überhaupt bis England schaffen würde. So rasch, wie ich mich veränderte, könnte es sich
            vielleicht nur noch um Tage handeln, bis auch Jonathan und die anderen die Zeichen erkannten. Dr. van Helsing würde mich,
            zweifellos mit Hilfe meines Mannes, sicherlich genauso umbringen, wie sie Lucy umgebracht hatten, noch ehe ich das Grab erreichte.
            Oder schlimmer: weil sie sahen, dass ich immer noch infiziert war, würden sie daraus schließen, dass auch Dracula noch am
            Leben war, und ihre Bemühungen erneuern, ihn zu finden und zu töten – was wieder jeden der Männer größter Gefahr aussetzen
            würde.
         

         Nein, beschloss ich, überwältigt von Bitterkeit und Bedauern. Ich konnte das Risiko nicht eingehen, sie alle wieder in solche
            Gefahr zu bringen. Ich sollte besser jetzt gleich verschwinden, ehe sie herausfanden, was mir in Wahrheit widerfahren war.
            Wagte ich es, einen letzten Blick auf meinen Ehemann zu werfen? Sollte ich ihm einen Brief hinterlassen? Nein. Was sollte
            ich ihm darin auch mitteilen?
         

         Ich weinte noch einige Minuten leise weiter: um die Familie, die ich nun nie haben würde, und um das Leben mit meinem lieben
            Ehegatten, das ich nun niemals führen würde. Alles war mir verloren, ein Verlust, den ich sehr wohl verdient hatte. Er war
            Gottes Strafe für das, was ich getan hatte. Ich hatte Jonathan betrogen, und nun musste ich den Preis dafür zahlen.
         

         Endlich trocknete ich mir die Augen und schaute um mich, |498|bemerkte dankbar, dass der Rest der Gesellschaft in den Zelten noch tief schlummerte. Leise holte ich meine Wasserflasche,
            spülte mir den Mund aus und putzte mir die Zähne. Als ich mit diesen Säuberungen fertig war, setzte ich mich auf einen Baumstamm
            neben die Glut des Lagerfeuers.
         

         Schluss mit dem Selbstmitleid, tadelte ich mich. Eigentlich hätte ich wohl erleichtert sein sollen, weil alles so gut gegangen
            war. Ich musste nun nicht mehr zwischen meinen beiden Lieben wählen. Die Entscheidung war mir abgenommen worden. Es musste
            unzählige Menschen geben, die es aufregend fänden, mit mir zu tauschen. Ich würde ein Vampir mit unglaublichen Kräften werden!
            Ich würde meine Gestalt ändern und mich in Luft auflösen können. Ich würde Zeit haben, alles herauszufinden, was es zu wissen
            gab. Hatte ich mich nicht danach gesehnt, Prinzessin zu sein? War Nicolae nicht ein Prinz? Ich würde für immer mit einem Mann
            zusammenleben, den ich aus tiefster Seele liebte. Und ich konnte schon jetzt sofort bei ihm sein!
         

         In diesem Augenblick bemerkte ich einen feinen weißen Nebel, der zwischen den Bäumen herkam und sich über den Lagerplatz auf
            mich zubewegte. Mein Herz machte einen Sprung. Ich verspürte ein kleines Schaudern, Vorahnung überkam mich. Es geschah wirklich!
            Ich würde mein Leben hinter mir zurücklassen, sterben und ein neues Leben als Untote beginnen, als unsterbliches Wesen. Der
            weiße Nebel wirbelte nach oben, ballte sich zur Gestalt eines Mannes zusammen. Und plötzlich stand Nicolae neben mir.
         

         »Komm mit mir nach Hause, Liebste«, sagte er und streckte mir die Hand hin.
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         In einem Wirbel von Klängen und Geräuschen und Wind und Mitternachtsluft trug mich Nicolae zu seiner Burg.

         Als er mich in der großartigen Bibliothek wieder auf die Füße stellte, küsste er mich leidenschaftlich. »Endlich! Du bist
            hier.«
         

         |499|»Ich kann niemals mehr zurück.«
         

         Der Raum wurde durch eine Unzahl antiker Lampen erleuchtet, die auf die dunklen Steinmauern und den Boden lange, bebende Schatten
            warfen. Nicolae nickte und sagte dann leise: »Ich weiß, dass dies viele Jahrzehnte früher geschieht, als du dir es gewünscht
            hättest, mein Liebling, aber enttäuscht bin ich eigentlich nicht.«
         

         »Ich kann nicht einfach verschwinden, ohne jegliche Erklärung, ohne Abschied. Aber ich habe darüber nachgedacht, wie ich es
            bewerkstelligen könnte.«
         

         Er las meine Gedanken. »Die tote Bauersfrau im Wald?«

         Ich nickte und befreite mich aus seiner Umarmung. »Sie war etwa so groß wie ich und hatte meine Haar- und Hautfarbe. Ihr Gesicht
            war völlig unkenntlich. Wenn wir der Leiche meine Kleider anziehen und sie an eine andere Stelle bringen, irgendwo in die
            Nähe unseres Lagers, dann denken die Männer, dass mich die Wölfe in der Nacht getötet haben.« Während ich diese Worte aussprach,
            schauderte ich. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es für Jonathan sein würde, meine verstümmelte Leiche zu finden. Würde
            er sich selbst die Schuld geben?, fragte ich mich erschüttert. Würde er sein ganzes Leben lang um mich trauern? Wie konnte
            ich ihm ein solches Leid antun? Aber welche andere Wahl hatte ich denn schon?
         

         »Du musst die Vergangenheit hinter dir lassen und nach vorn blicken.«

         »Das ist leichter gesagt als getan.«

         »Das denkst du nur, weil du dir keine Vorstellung von dem Leben machst, das du vor dir hast.« Nicolae nahm mich wieder in
            die Arme und schaute liebevoll zu mir herab. »Ich mache dich zu meiner Frau, und wir teilen alles miteinander, bis in alle
            Ewigkeit.«
         

         »Wie kannst du mich zu deiner Frau machen? Ich bin schon verheiratet.«

         »Du bist in diesem Leben verheiratet. Wenn du stirbst, wirst du in ein neues Leben wiedergeboren, als ein neues Wesen, und
            |500|du wirst meine Braut. Wir werden ein Glück kennenlernen, von dem wir bisher beide nur geträumt haben. Denn noch nie haben
            zwei Menschen besser zueinander gepasst als du und ich.«
         

         Ich nickte, verfiel erneut seinem Zauber. »Ich kann noch nicht ganz fassen, dass dies alles Wirklichkeit geworden ist.«

         »Es ist die Wirklichkeit, mein Liebling. Und es sollte so sein. Wenn du je daran gezweifelt hast, dann zweifle nun nicht mehr.
            Ich habe darüber nachgedacht, was die alte Zigeunerin gesagt hat, dass du nämlich durch Blutsbande mit ihrer Familie verknüpft
            bist. Es beweist eine Theorie, die ich seit dem ersten Mal hege, als ich dein Bild und deine Briefe zu Gesicht bekam und so
            verzweifelt darauf aus war, dich zu finden. Erinnerst du dich, dass ich dir erzählt habe, meine Frau hätte eine Zwillingsschwester
            gehabt?«
         

         »Celestina.«

         »Celestinas Tochter wurde von Zigeunern gestohlen und ist niemals wieder gesehen worden.«

         Ich schnappte nach Luft. »Meinst du, meinst du, ich stamme von …«

         »Ja. Siehst du, du und ich waren dazu bestimmt, zusammen zu sein, meine Liebste. Du bist meine Entschädigung für Jahrhunderte
            der Einsamkeit.« Er küsste mich wieder, ergriff dann meine Hand und fuhr begeistert fort: »Komm, ich habe dir viel zu zeigen.«
         

         Er führte mich eine breite Wendeltreppe hinauf und dann einen Flur entlang, der von Fackeln erleuchtet war, die man an den
            Wänden befestigt hatte. Er schloss eine schwere Eichentür auf. Dahinter lagen ein gemütlich eingerichtetes Schlafzimmer und
            ein Salon, ganz ähnlich wie das Gästezimmer, das Jonathan in seinem Tagebuch beschrieben hatte. Verschiedene Lampen waren
            bereits angezündet. Vor Verwunderung schnappte ich nach Luft. Denn auf dem Bett ausgebreitet lag das wunderschöne smaragdgrüne
            Seidenkleid, das Dracula mir in Carfax in seinem Salon gegeben hatte. Daneben fand ich ein Paar passende Seidenschuhe.
         

         |501|»Ich habe sie mitgebracht, weil ich hoffte, dass du sie eines Tages tragen würdest. Ich sehe, dass sie nun sofort nützlich
            sein werden.«
         

         Ich verstand, was er meinte: dass meine eigenen Kleider und Schuhe gebraucht würden, um den Leichnam im Wald einzukleiden.
            »Ich werde sie gleich anziehen.«
         

         Höflich zog er sich mit einer Verbeugung aus dem Zimmer zurück. Ich war froh, mein schmutziges, blutbeflecktes Kleid und die
            Stiefel loszuwerden, aber zutiefst traurig, dass ich mich von meinem geliebten weißen Umhang trennen musste, obwohl er genauso
            verdreckt war. Das smaragdgrüne Abendkleid und die Schuhe passten hervorragend. Es gab natürlich keinen Spiegel. Aber als
            ich Dracula die Tür öffnete, konnte ich an seiner Reaktion erkennen, dass Aschenputtel verwandelt und bereit für den großen
            Ball war.
         

         »Du bist atemberaubend schön.« Mit leuchtenden Augen ergriff er meine Hand, wirbelte mich herum wie damals auf der Tanzfläche
            und zog mich dann an sich. Dann nahm er eine kleine Schmuckschatulle aus der Tasche und hielt sie mir hin. »Ich habe noch
            etwas anderes für dich anfertigen lassen. Ich hoffe, dass es dir gefällt.«
         

         Ich machte das Kästchen auf und entdeckte eine wunderschöne Goldbrosche in Form eines kleinen Vogels, dessen Schwanz und Flügel
            mit Rubinen, Saphiren, Smaragden und Perlen besetzt waren. »Oh!«, rief ich und erkannte das mythologische Wesen, das hier
            dargestellt war. »Es ist ein Phönix.«
         

         »Es heißt, dass der Phönix tausend Jahre lebt, vom Feuer verzehrt wird und dann aus der Asche wieder aufersteht, neu geboren,
            um wieder zu leben.«
         

         »Unsterblich«, flüsterte ich.

         Er befestigte die Brosche am Mieder meines Kleides. »Und die Meine, für immer.« Er schaute mich durchdringend mit seinen faszinierenden
            Augen an und küsste mich dann leidenschaftlich.
         

         Ehe ich ihm danken konnte, ergriff er meine Hand wieder. |502|Und mit unverhohlener Aufregung führte er mich durch seine Burg, zeigte mir, was hinter all den verschlossenen Türen lag.
            Einer seiner Lieblingsräume war sein bestens eingerichtetes Künstleratelier, wo er malte und bildhauerte. Dutzende von Leinwänden
            waren an die Wände gelehnt. Es waren Porträts seiner Schwestern und von Frauen, die er geliebt hatte und die die Kleidung
            längst vergangener Jahrhunderte trugen, dazu noch kunstvoll ausgeführte Landschaftsszenen aus Europa: majestätische, schneebedeckte
            Berge, Felder und Täler voller Blumen, saftig grüne Wälder und glitzernde Seen und Flüsse, und auf allen sah man kleine Figuren,
            die entweder ein Picknick machten, wanderten oder in einer Gruppe reisten.
         

         »Die sind wunderbar. Hast du sie alle gemalt?«

         »Ja.«

         Ich war gerührt darüber, was diese Gemälde über seine Einsamkeit aussagten, über seine romantische Ader, seine Liebe zur Natur
            und seine Sehnsucht danach, zu reisen und Verbindung zu anderen Menschen aufzunehmen. »Und die in der Bibliothek?«
         

         »Die meisten sind von mir. Einige wenige sind von Jan Breughel dem Älteren und Peter Paul Rubens.«

         Kein Wunder, dass sie mir vertraut vorgekommen waren! »Du besitzt Werke von Breughel und Rubens?«, fragte ich verwundert.

         »Ich habe im frühen 17. Jahrhundert bei ihnen in Antwerpen studiert. Wir waren eine Zeitlang gute Freunde. Das heißt, bis
            sie entdeckten, was für ein Wesen ich war, und mich recht nachdrücklich aufforderten, fortzugehen.«
         

         Ich schüttelte voller Ehrfurcht und Verwunderung den Kopf. »Was für ein faszinierendes Leben du geführt hast!«

         »Es war zuweilen nicht schlecht. Und deines, meine Liebste, beginnt gerade erst.«

         Er nahm mich wieder bei der Hand und geleitete mich den Gang entlang in ein weiteres Gemach. Beim Eintritt verschlug es mir
            den Atem. Es war ein wunderbar ausgestattetes Musikzimmer, |503|in dem elegante Gobelins hingen und das von vielen Lampen und herrlichen Kronleuchtern erhellt war. Im Kamin loderte ein rauchloses
            Feuer. Es gab ein Cembalo, einen Konzertflügel und mehr als ein halbes Dutzend andere wunderbare Musikinstrumente.
         

         Instinktiv ging ich zum Flügel. »Darf ich?«

         »Aber gern.«

         Ich setzte mich auf den Schemel und begann ein Stück von Mendelssohn zu spielen, das ich auswendig kannte. Dracula nahm eine
            Geige zur Hand und spielte die Harmonien dazu. Ich war ein wenig aus der Übung, aber Draculas Spiel war hervorragend und von
            tiefem Gefühl durchdrungen. Als wir zum Ende kamen, konnte ich mich eines entzückten Lachens nicht erwehren.
         

         »Spielst du all diese anderen Instrumente so gut wie die Violine?«

         »Manche besser als andere.«

         »Wie überaus begabt und kunstsinnig du bist.«

         »Wenn man alle Zeit der Welt hat, kann man sehr viele Dinge kunstfertig erlernen.«

         Da verstummte ich, weil ich wiederum an meine eigene unmittelbare Zukunft erinnert wurde. Würde so mein Leben sein? Tage und
            Nächte, die ich mit Dracula verbrachte, voller wunderbarer Musik, Lektüre und Kunst, bis in alle Ewigkeit? Es war ein erregender
            Gedanke. Aber während die Vorfreude mich durchflutete, konnte ich auch eine nagende Angst nicht unterdrücken. Es schien alles
            so phantastisch, so unwahrscheinlich und … furchterregend.
         

         Ich schaute von meinem Klavierschemel zu ihm auf. »Nachdem wir … meinen Tod inszeniert haben … Was geschieht dann?«

         Er zuckte die Achseln. »Du bleibst natürlich hier bei mir. Ich werde mich um dich kümmern, bis du stirbst.«

         »Was … wann sein wird?«

         »Das ist schwer zu sagen. Jeder Lebensweg ist anders.«

         |504|Eine bange Vorahnung stieg in mir auf. »Wird es weh tun, wenn ich sterbe?«
         

         »Nein. Du wirst keinerlei Schmerzen verspüren.«

         »Wie wird es sein, wenn ich …«

         »Wenn du auferstehst?«

         Ich nickte mit wild pochendem Herzen.

         »Ich kann mich nicht wirklich daran erinnern, weil es so lange her ist. Aber andere berichten mir, dass es so ist, als wachte
            man aus einem sehr tiefen Schlaf auf.«
         

         »Werde ich … werde ich wie deine Schwestern sein? Wie Lucy?«

         »Was meinst du?«

         »Du weißt, was ich meine.«

         Er zögerte und wich meinem Blick aus. »Zunächst vielleicht. Ein junger Vampir hat Gelüste und Anwandlungen, die er nur schwer
            unterdrücken kann. Aber mit der Zeit wirst du sie beherrschen lernen, wie ich es gelernt habe.«
         

         Panik ergriff mich. Ich konnte die abscheuliche Lüsternheit der Vampirfrauen nicht vergessen, die Dr. van Helsing und ich
            umgebracht hatten. Noch viel weniger konnte ich meinen eigenen wollüstigen Albtraum vergessen, als ich mich beinahe am Professor
            vergangen hatte. Und was war mit den schrecklichen Verbrechen, die Dracula verübt hatte, als er gerade zum Vampir geworden
            war? Er hatte seine eigene Frau und sein Kind und unzählige andere Menschen umgebracht!
         

         »Mein Bruder hat mich gemacht«, erwiderte er rasch auf meine unausgesprochenen Gedanken. »Ich werde dich machen. Du wirst anders sein, und außerdem werde ich dich anleiten.«
         

         »Was ist, wenn es dir nicht gelingt?«

         »Es wird mir gelingen.«

         Ich konnte seine Gewissheit nicht nachempfinden. »Wo werden wir leben?«

         »Hier, dort, wo immer du möchtest.«

         »Überall, nur nicht in England. Wir könnten niemals nach England zurückkehren.«

         |505|»Das wäre unklug.«
         

         »Ich nehme an, wir müssen sonnige Länder meiden.«

         »Das mache ich im Allgemeinen.«

         »Und wo wir auch hingehen, müssen wir zwei riesige Kisten mit Erde mit uns herumschleppen, um … um uns darin auszuruhen. Und
            wir müssen diese Kisten mit unserem Leben verteidigen.«
         

         »Ja, und nun, da du in meinem Heimatland zum Vampir wirst, ist alles weitaus einfacher. Wir können zusammen auf der Erde Transsilvaniens
            schlafen.«
         

         Irgendwie gefiel mir dieser Gedanke nicht so gut wie ihm. »Erzähle mir von unserer … Ernährung. Wovon werden wir leben?«

         »Wenn wir auf Reisen sind, haben wir die Auswahl unter Unmengen von Menschen. Während wir zu Hause sind, wären da die Tiere
            des Waldes und gelegentlich Fremde auf der Durchreise.«
         

         Ich dachte an den Traum der Nacht zuvor, an jenen schmerzlichen Durst und den Ekel, den ich verspürt hatte, nachdem ich einem
            Vogel das Leben ausgesaugt hatte. Würde ich mich jemals dazu überwinden können, mich von einem lebenden Tier zu ernähren?
            Wie würde es sein, mich über ein menschliches Wesen herzumachen und sein Blut zu saugen? Mir grauste bei dem Gedanken.
         

         »Es wird dir zur zweiten Natur werden«, sagte Dracula.

         Verwirrung überkam mich. Wollte ich wirklich in alle Ewigkeit als ein Wesen leben, das nach dem Blut anderer dürstete und
            das dieses Blut benötigte, um zu existieren? Was wäre, wenn ich nicht lernen würde, mit dem Saugen aufzuhören, ehe mein Opfer
            tot war? Ich erinnerte mich auch an die Angst, die der Professor und ich in den Augen der Zigeuner und der anderen Menschen
            auf unserer Reise nach Transsilvanien wahrgenommen hatten. Wie sie sich bekreuzigt hatten und sich mit einem Zauber gegen
            den bösen Blick zu schützen versuchten. Wie würde es sein, wenn einen alle Welt fürchtete |506|und mied, von nun an bis in alle Zeit? Wie würde es sein, nie wieder Essen zu mir zu nehmen? Nie wieder die Wärme des hellen
            Sonnenlichtes auf dem Gesicht und auf den Schultern zu genießen? Nie wieder mein eigenes Spiegelbild zu sehen? Konnte ich
            auf immer in dieser einsamen Burg glücklich sein? Wenn wir Transsilvanien verließen, würden wir die Ewigkeit damit zubringen,
            ständig fortzulaufen und uns zu verbergen?
         

         Ich liebte Dracula. Aber wollte ich für immer und alle Zeit seine untote Braut werden?

         An seinem besorgten Blick konnte ich ablesen, dass er meine Gedanken verstanden hatte.

         »Mina«, sagte er leise, »nur die Furcht bringt diese Gedanken hervor. Sie werden dich nicht mehr plagen, wenn du erst auferstanden
            bist.«
         

         »Das macht mir ja die meiste Angst. Der Gedanke, dass ich ein Wesen ohne jegliches Gewissen werde … Das könnte ich nicht ertragen.«

         »Willst du sagen, dass ich kein Gewissen hätte?«

         »Nein. Aber du hast doch selbst gesagt, dass du Jahrhunderte gebraucht hast, um …. um die Selbstbeherrschung zu erlangen,
            die du nun besitzt. Deine eigenen Schwestern konntest du nicht zügeln! Welchen Beweis hast du dafür, dass du mich unterweisen
            und steuern kannst?«
         

         »Ich sorge dafür, dass es geschieht.«

         Ich erhob mich von dem Klavierschemel und stellte mich vor ihn hin, während ich aus tiefster Seele seufzte. »Nicolae, ich
            kann dir nichts vormachen. Du kennst jeden meiner Gedanken und alle meine Gefühle. Du weißt, wie sehr ich dich liebe. Und
            du weißt auch, wie sehr ich von Anfang an damit gerungen habe. Ich dachte, ich könnte die Vorstellung von einer ewigen Zukunft
            mit dir akzeptieren, aber nun, da sie näher rückt und wirklich ist …« Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht.«
         

         Dracula stieß ein überraschtes, klägliches Lachen aus. »Du kannst es nicht?«

         |507|»Nein. Ich kann kein Vampir werden.«
         

         »Ich fürchte, du hast keine Wahl, meine Liebste. Es sei denn«, fügte er hinzu, und ein gefährliches Blitzen kam in seine Augen,
            »du hast die Absicht, mich umzubringen.«
         

         »Ich würde dir nie etwas Böses wünschen, Nicolae.«

         »Dann ist dein Schicksal besiegelt, Mina. Dir bleibt nichts anderes übrig.«

         »Aber ich habe doch eine andere Wahl.«

         »Oh? Und welche?«

         Ruhig erwiderte ich: »Ich gehe einfach zu den anderen zurück und überzeuge sie davon, dass das Vampirgift noch in meinen Adern
            weiterlebt, obwohl Dracula tot ist und trotz der Theorien des Professors über befreite Seelen. Und ich werde die Männer anweisen,
            mich zu töten.«
         

         »Dich zu töten?« Dracula hieb so heftig mit der Faust auf das Klavier, dass das Instrument widerhallte wie eine mächtige Totenglocke
            und der polierte schwarze Holzdeckel in Dutzende von Splittern zersprang, die durch die Luft flogen. »Bist du von Sinnen?«
         

         »Begreifst du nicht? So werden wir beide frei.«

         »Nein!«, brüllte er. »Ich werde es nicht zulassen, dass diese Schlächter Hand an dich legen!«

         »Es ist meine Entscheidung. Meine Wahl. Es ist das, was ich will.«

         Nun packte er mich und funkelte mich wütend an. »Mina, hast du eine Vorstellung davon, was ich deinetwegen durchgemacht habe?
            Wenn du stirbst, dann nur durch meine Hand, um erneut geboren zu werden. Ich habe vierhundert Jahre gewartet, bis ich dich
            gefunden habe! Ich gebe dich jetzt nicht auf!« Als sein Blick sich tief in meine Augen senkte, hörte ich den nächsten Gedanken,
            der ihm wie ein Blitz durch den Kopf schoss: Dieser Schwächling von einem Ehemann wird sie niemals haben, und auch nicht das Kind, das sie in ihrem Schoß trägt! 

         Ich erstarrte.

         |508|Ich blickte ihn unverwandt an.
         

         Hatte ich seine Gedanken richtig gehört?

         Hatte er gerade gesagt …, dass ich ein Kind im Schoß trug? Ein Kind …?

         Sofort begriff ich. Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Hatte die alte Zigeunerin das gemeint, als sie sagte, mein Körper
            veränderte sich? Alle Symptome, die ich in den letzten beiden Wochen gezeigt hatte – die außerordentliche Müdigkeit, das Frieren
            und die Schwindelanfälle, der Appetitmangel und die Übelkeit –, hatte mich all das nicht gequält, weil ich mich in einen Vampir
            verwandelte, sondern weil ich schwanger war?
         

         Ich konnte ihm die Antwort an den Augen ablesen, hörte die Wahrheit in seinen Gedanken, als Schuldbewusstsein und ungeheure
            Enttäuschung über seine Züge huschten. Er ließ meine Arme los und trat von mir zurück.
         

         Aber warte, überlegte ich. Was war mit dem geweihten Kreis, den ich nicht überschreiten konnte? Was hatte das zu bedeuten?
            Plötzlich wurde mir klar, dass ich niemals auch nur versucht hatte, einen Schritt über einen der beiden Schutzkreise des Professors
            hinweg zu tun, ehe sie nicht unterbrochen waren. Ich hatte mich zu sehr gefürchtet!
         

         In plötzlicher Verwunderung und Fassungslosigkeit sanken mir die Hände in den Schoß. »Du wusstest es?«, rief ich entsetzt.
            »Du wusstest es und hast nichts gesagt? Du wolltest mich ermorden, mich in ein Ungeheuer verwandeln und mich hier als deine
            Braut bei dir behalten – obwohl ich überhaupt nicht infiziert bin, sondern lediglich ein unschuldiges Kind unter dem Herzen
            trage?«
         

         Er schaute mich zögernd an. »Mina, mein Blut fließt immer noch durch deine Adern. Du kannst immer noch ein Vampir werden,
            das kann nur die Zeit klären. Und wenn das so ist, dann wird dieses Kind niemals zu Welt kommen und seinen ersten Atemzug
            tun. Ich habe dich nur beschützt.«
         

         »Wovor beschützt?«, rief ich voller Wut. »Vor der Möglichkeit, |509|Mutter zu werden? Vor der Freude, ein Leben zu leben, nach dem ich mich seit meiner Kindheit als mutterlose Waise gesehnt
            habe? Mein Gott! Wie konntest du nur? Du sagst, dass du mich liebst, aber das hast du niemals wirklich getan!«
         

         »Gerade weil ich dich liebe, Mina, habe ich …«

         »Nein! Du liebst niemanden außer dir selbst. Du denkst nur daran, was du willst! Das ist keine Liebe. Das ist Selbstsucht.
            Und was du getan hast, ist einfach nur böse!«
         

         »Mina …«

         Nun kam mir ein anderer Gedanke: »Mein Gott! Mein Gott … Ist irgendetwas daran wahr gewesen?«

         »Ist irgendetwas woran wahr gewesen?«

         »An allem, was du mir erzählt hast. Deine traurige Lebensgeschichte, all die Erklärungen und Entschuldigungen für jeden Vorwurf,
            den man dir je gemacht hat. Was mit Lucy geschehen ist. Was den Männern auf der Demeter zugestoßen ist? Oder hast du das alles nur erfunden, um dich reinzuwaschen? Um mich zu beruhigen?«
         

         »Nun zweifelst du alles an?«, rief er wütend. »Natürlich ist es wahr!«

         »Wie kann ich das wissen? Du hast jetzt gelogen. Du hast mich am ersten Tag angelogen. Als wir einander kennenlernten, hast
            du dich als eine andere Person ausgegeben. Was sonst war noch gelogen? Oh! Dieses ganze Schauspiel, diese Jagd hinter der
            Kiste her, über das Meer, den Fluss hinauf, es war alles nur eine List, um mich hierherzubringen, nicht wahr?«
         

         »Nein …«, antwortete er, aber seine Gedanken sagten: Ja.
         

         »Oh! Es ist gleichgültig, was wahr ist! Du bist trotzdem das Ungeheuer, für das dich alle anderen halten! Wie konnte ich nur
            zulassen, dass du mich so hintergingst? Wie konnte ich je glauben, dass ich dich liebte?«
         

         Ich wandte mich um und rannte auf die offene Tür zu. Blitzschnell versperrte mir Dracula den Weg. »Und wo, denkst du, kannst
            du jetzt hingehen?«, verlangte er zu wissen.
         

         |510|»Nach Hause. Zu meinem Ehemann. Nach England zurück, wohin ich gehöre.«
         

         »Versuche es doch.«

         Ich rannte um ihn herum und zur Tür hinaus, dann den Steingang entlang – bis ich plötzlich schlitternd zum Stehen kam. Denn
            nun stand er dreißig Fuß vor mir am anderen Ende des Korridors, lächelte mich spöttisch an und ließ mich nicht durch.
         

         »Du hast vergessen, dich von mir zu verabschieden«, höhnte er.

         Ich fuhr herum und floh in Angst und Schrecken, nur um ihn auch in dieser Richtung wartend vor mir zu finden, wiederum nur
            zwanzig Fuß entfernt! Ich stöhnte verzweifelt auf. Vor mir tat sich eine Tür zu einer Wendeltreppe auf. Ich stürzte mich hindurch
            und rannte die Stufen empor, nur um wiederum erwirrt stehen zu bleiben. Denn oben über mir wartete er mit verschränkten Armen
            und lachte böse.
         

         Ich machte kehrt und floh treppab, aber da war er schon wieder, diesmal unten an der Treppe! Nun sauste ich den Flur hinunter,
            kehrte dorthin zurück, wo ich hergekommen war. Meine Füße hallten laut auf dem Steinboden wider, und ich keuchte atemlos.
            Ich hatte kaum das Musikzimmer erreicht, als er plötzlich vor mir auftauchte und mich fest bei beiden Armen packte.
         

         »Du wirst niemals nach England zurückkehren, Mina«, zischte er. Seine Augen waren nun glühend rot, seine Zähne und Fingernägel
            lang und scharf. »Du wirst deinen Ehemann niemals wiedersehen. Du wirst mein sein, selbst wenn ich dich hier und jetzt, in
            diesem Augenblick, töten und mit Gewalt festhalten müsste. Du bist mein Schicksal! Wir sind durch unser Blut verbunden!«
         

         Sein Mund senkte sich auf meine Kehle. Ich schrie auf und versuchte, mich ihm zu entwinden. Waren das dröhnende Schritte,
            die ich auf der Treppe hörte, oder war es mein eigener Herzschlag, der mir in den Ohren widerhallte? Gerade als |511|ich spürte, wie seine Zähne in meine Haut drangen, hörte ich zu meiner Verwunderung eine Stimme, Jonathans Stimme: »Lass sie
            los, du Scheusal!«
         

         Dracula schaute überrascht auf. Plötzlich war Jonathan da … und ich sah sein Gurkha-Messer aufblitzen. Es gab ein Handgemenge
            und ein Klirren … und dann hob Dracula Jonathan in die Luft und schleuderte ihn gegen die Mauer des Korridors, wo er benommen
            und reglos auf dem Boden zusammensackte.
         

         Ich starrte entsetzt auf die Szene. Dann siegte mein Instinkt. Im Musikzimmer, gleich hinter mir, erspähte ich die langen,
            scharfen Holzsplitter des zertrümmerten Klavierdeckels, die auf dem Boden verstreut lagen. Ich flitzte hin, packte einen der
            Splitter und hob ihn wie eine Waffe über den Kopf. Dracula folgte mir. Als er sich mit einem grausigen Brüllen auf mich stürzte,
            trug sein eigener gewaltiger Schwung dazu bei, dass sich das Holz geradewegs in sein Herz bohrte.
         

         Dracula schrie auf, schockiert, verwundert und unter großen Schmerzen, fiel dann auf die Knie, blutend und den hölzernen Pfahl
            umklammernd, als wollte er ihn herausziehen. Doch es schien ihm an Kraft zu fehlen. Langsam sank er zu Boden und lag wie gelähmt
            da. Einen Augenblick lang stand auch ich wie gebannt dort. Denn vor meinen Augen, während er da auf dem Boden lag und sein
            Blut sich in einer immer größer werdenden Lache unter ihm ausbreitete, begann er sich langsam in einen knorrigen, faltigen,
            wachsbleichen Alten zu verwandeln.
         

         Ich hörte einen lauten Angstschrei und merkte, dass er aus den Tiefen meiner eigenen Kehle aufgestiegen war.

         Mein Gott! Mein Gott! Was hatte ich nur getan? Er lag im Sterben, und ich hatte ihn umgebracht! Reue überkam mich, und Tränen
            schossen mir in die Augen. Dann fiel mein Blick auf Jonathan, der bewusstlos, vielleicht tot, im Flur lag, das Opfer dieses
            Mannes. Ich dachte an das unschuldige Kind, das in mir heranwuchs und das eine Lebenschance verdiente. |512|Und ich wusste, dass ich richtig gehandelt hatte. Doch die Tat war noch nicht vollendet. Eine letzte, grausige Aufgabe hatte
            ich noch zu erledigen.
         

         Das Gurkha-Messer lag in der offenen Tür. Blind vor Tränen, packte ich es und kniete mich damit über Draculas liegenden Körper,
            setzte die furchterregende Klinge an seine Kehle. Er starrte zu mir auf, war unfähig, sich zu bewegen, ein uralter, runzeliger
            Mann, von dem mir nur seine durchdringenden blauen Augen vertraut waren. Als meine Augen die seinen trafen, erblickte ich
            plötzliche Reue und Angst darin, als sei endlich seine Menschlichkeit wieder an die Oberfläche gedrungen.
         

         »Verzeih mir, Mina«, flüsterte er unter großen Mühen. »Ich habe dich zu sehr geliebt.«

         Ich zögerte. Nun war er wieder er selbst. Die Wut hatte ihn zu dem Ungeheuer gemacht, das ihn geschaffen hatte. Und doch war
            so viel Gutes in ihm. Ich hatte ihn geliebt. Ich liebte ihn immer noch. Wie konnte ich den Mann töten, den ich liebte?
         

         Ich schluchzte und ließ das Messer sinken. Mir brach das Herz. »Ich kann nicht.«

         »Tu es!«, flüsterte Dracula. »Ich gehöre nicht in diese Welt. Du gehörst hierher. Bereue nichts. Lebe das Leben, das mir nie
            vergönnt war. Lebe es für uns beide!«
         

         Nun rannen mir die Tränen über die Wangen, und ich schüttelte den Kopf. »Nein. Nein.«

         Mit scheinbar übermenschlicher Anstrengung hob er eine Hand und legte sie fest über meine, sodass wir das Messer gemeinsam
            umklammerten. »›Das Fest ist jetzt zu Ende‹«, zitierte er leise und mit stockender Stimme und schaute mir in die Augen. »›Unsre
            Spieler … waren Geister, und sind aufgelöst in Luft, in dünne Luft … Und wie dies leere Schaugepräng’ erblasst … spurlos verschwinden.‹«1

         |513|Mit plötzlicher Kraft zog er rasch das große Messer über seine Kehle. Die Klinge durchschnitt sein Fleisch. Ein Schwall purpurroten
            Blutes spritzte im hohen Bogen in die Luft. Und im Bruchteil eines Wimpernschlages war er völlig zu Staub zerfallen und meinem
            Blick entzogen.
         

         Schwindel erfasste mich, und ich sackte auf den Boden, starrte benommen und ungläubig auf die blutbesudelte leere Stelle vor
            mir.
         

         Dracula war tot.

         Ich weinte, aber es war keine Zeit für Trauer. Ich zwang mich aufzustehen und eilte an Jonathans Seite, wo ich mich hinkniete
            und ihn ängstlich in die Arme schloss. Zu meiner großen Erleichterung konnte ich feststellen, dass er atmete. Ich küsste ihn
            wieder und wieder und rief seinen Namen, während ich ihm sanft über das Antlitz streichelte. Wenig später schlug er die Augen
            auf. Benommene Verwirrung wich schon bald dem Ausdruck von Angst und Sorge. Er wollte sich auf die Füße kämpfen.
         

         »Wo ist er?«, schrie er.

         »Er ist fort«, antwortete ich und hielt Jonathan fest in den Armen geborgen, während meine Wangen noch nass von Tränen waren.
            »Ich habe ihn getötet.«
         

         »Du hast ihn getötet?« Er war erstaunt und erleichtert.

         »Ja.« Ich erzählte ihm alles, was ich getan hatte, ließ nur eine Einzelheit aus, nämlich Draculas letzten, leidenschaftlichen
            Ausbruch. »Ohne dich hätte ich es niemals tun können. Wie bist du hierher gekommen?«
         

         »Ich war den ganzen Abend lang unruhig. Du warst irgendwie anders, Mina. Ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich glauben
            sollte, dass der Graf tot war. Und wenn das nicht stimmte, könnte er dich noch in seiner Gewalt haben. Als ich aufwachte,
            stellte ich fest, dass du verschwunden warst, und fürchtete, er hätte dich entführt. Ich ritt unverzüglich zur Burg. Die Tür
            stand offen, aber alles schien verlassen. Ich schaute überall nach. Ich eilte die Treppe hinauf, und dann |514|hörte ich seine Stimme. Er drohte, dich zu töten. Ich stürzte mich mit meinem Messer auf ihn, aber …« Jonathan errötete zutiefst.
            »Das ist das Letzte, woran ich mich erinnern kann.« Rasch fügte er hinzu: »Ich habe ihn nicht erkannt. Bist du sicher, dass
            er es war? Er sah so jung aus.«
         

         Ich wählte meine Worte sorgfältig. »In dieser Gestalt ist er mir in der Vergangenheit schon erschienen.«

         Er starrte mich an. »Hat er dir dieses Kleid geschenkt?« Als ich nickte, fragte er: »Hat er dich verletzt?«

         Ich hielt inne. Mein Herz schien in zwei Teile gerissen zu sein, und dieser Riss würde niemals heilen. Eine tiefe Wunde hatte
            mir Dracula zugefügt; aber diese Wahrheit konnte ich mit Jonathan nicht teilen. »Nein«, flüsterte ich. »Er hat mir nichts
            angetan, das nicht mit der Zeit heilen würde.«
         

         »Und er ist nun wahrhaftig tot?«

         »Ja. Gott sei Dank, du bist genau im richtigen Augenblick gekommen, mein lieber Mann, sonst wäre ich jetzt tot … und mit mir
            unser Kind.«
         

         Nun setzte sich Jonathan auf und schaute mich voller Verwunderung an. »Unser …?«

         Ich nickte und konnte ein tränenfeuchtes Lächeln nicht unterdrücken, während ich seine Hand nahm und in meinen Schoß legte.
            Da trat ein Blick so reinen Glücks auf das Gesicht meines Mannes, dass ich glaubte, mein Herz müsste schmelzen und vergehen.
            Ich musste in einem Atemzug lachen und schluchzen. Dann schloss mich Jonathan in die Arme und küsste mich.
         

          

         Wir kehrten zum Lager zurück, ehe die anderen aufwachten. Jonathan und ich kamen überein, dass wir besser die Ereignisse,
            die sich in der Burg zugetragen hatten, nicht erwähnen sollten. Mochten die Männer weiterhin denken, dass Dracula am Abend
            zuvor von ihren eigenen Händen den Tod gefunden hatte und dass Herr Morris als Held gestorben war. So kam es, dass in allen
            Tagebüchern, die wir damals führten, |515|verzeichnet stand, dass Dracula bei Sonnenuntergang am 6. November gestorben war, hingestreckt von den Klingen von Jonathan
            und Herrn Quincey Morris.
         

         Am nächsten Morgen traten wir alle die lange Rückreise nach England an, die wir nur unterbrachen, um Herrn Morris mit einer
            ruhigen, respektvollen Zeremonie auf einem Friedhof in Bistritz zu beerdigen. Ich hatte mich so sehr daran gewöhnt, Draculas
            Stimme in meinen Gedanken zu hören, dass sein Schweigen in mir eine schmerzliche Leere hinterließ. Manchmal weinte ich, und
            nichts, das Jonathan oder die anderen sagten, konnte mich trösten. Sie schrieben dieses Übermaß an Emotionen dem zu, was sie
            »meine anderen Umstände« nannten. Aber ich vermochte nicht aufzuhören, an ihn zu denken, an all das, was er mir bedeutet hatte,
            und an seine letzten Worte.
         

         Hatte er sich entschieden zu sterben, um Buße für seine letzte Missetat zu tun? Hatte er meine Klinge mit Gewalt geführt,
            weil er wünschte, dass ich weiterlebte, nicht mehr von dem belastet, was er als seine ungesunde Besessenheit erkannte? Oh!
            Hätte ich nur die Stärke gehabt, seine Hand aufzuhalten! Denn trotz allem, was er getan hatte und noch zu tun plante, hatte
            ich nicht gewollt, dass er starb. Ich war von Schuldgefühlen durchdrungen, und ich wusste, dass ich den Rest meines Lebens
            jeden Tag um ihn trauern würde.
         

          

         Nicht lange nachdem wir wieder zu Hause in Exeter angekommen waren, wurde ein kleines Päckchen für mich abgegeben. Zu meiner
            Überraschung enthielt es einen Brief mit dem Familienwappen der Sterling.
         

          

         Belgravia, London 16. November 1890

         Meine liebe Frau Harker,

         bitte verzeihen Sie mir, dass ich Ihnen erst nach einer außerordentlich langen Verzögerung schreibe. Seit jenem Abend, an
            dem ich Sie so unerwartet in meinem Vestibül antraf, |516|waren Sie meinen Gedanken nie lange fern. Ich denke, dass ich damals völlig sprachlos war, weil ich so verblüfft war, Sie
            zu sehen. Meine Haushälterin, Fräulein Hornsby, teilte mir den Grund Ihres Besuchs mit und gab mir Ihre Adresse. Ich vermag
            nur zu ahnen, was Sie von mir denken mögen. Auf dass Sie keine falschen Vorstellungen von mir hegen, möchte ich die Sachlage
            aus meiner Sicht erklären.
         

         Vor vielen Jahren, als ich ein junger Student an der Universität war, verliebte ich mich in ein Mädchen, das in unserem Haus
            angestellt war. Sie hieß Anna Logan. Ich liebte sie bis zum Wahnsinn, und ich glaube, dass sie ähnliche Gefühle für mich hegte.
            Ich wollte, dass sie meine Frau würde. Leider ist auf dieser Welt Liebe manchmal nicht genug. Wir können nicht immer haben,
            was wir wollen; andere Dinge treten dazwischen. Meine Mutter erfuhr von unserer Beziehung, und als ich das nächste Mal zu
            einem Besuch nach Hause kam, fand ich zu meiner Betrübnis heraus, dass man Anna entlassen hatte. Meine Mutter erwähnte nicht,
            dass Anna guter Hoffnung war; sie schärfte mir lediglich die Wichtigkeit meiner Verpflichtungen ein und bedeutete mir, ich
            müsse Anna vergessen.
         

         Nach einiger Zeit heiratete ich. Ich habe nie wieder etwas von Anna gehört, aber sie war immer in meinen Gedanken. Jahre später,
            als meine Mutter im Sterben lag, gestand sie mir, dass sie Anna fortgeschickt hatte, weil sie ein Kind unter dem Herzen trug
            – mein Kind! Ich unternahm einen entschlossenen Versuch, sie zu finden, später dann auch mein Kind, nämlich Sie! Inzwischen
            war Anna gestorben; aber meine Nachforschungen führten mich zu dem Waisenhaus, wo Sie lebten. Ich machte eine anonyme Spende,
            mit der Auflage, dass die Mittel für die Finanzierung Ihrer Erziehung benutzt werden sollten. Als Sie vor einigen Wochen hier
            bei mir erschienen, konnte kein Zweifel bestehen, wer Sie waren. Ihre Mutter war eine wunderschöne Frau, und Ihre Ähnlichkeit
            mit ihr ist beinahe schon unheimlich.
         

         |517|Die Schicklichkeit verbietet es mir natürlich, Sie offen als meine Tochter anzuerkennen. Aber sollten Sie in Zukunft je meiner
            Hilfe bedürfen, können Sie sich diskret an mich wenden. Bitte glauben Sie mir, dass ich im tiefsten Herzen stolz darauf bin,
            Ihr Vater zu sein.
         

         
            
               
               Ich verbleibe mit den besten Wünschen

               
               Ihr Sir Cuthbert Sterling

               
            

         

          

         P. S. Fräulein Hornsby hat mich gebeten, dieses Buch mitzuschicken, das ein Geschenk von Ihrer Mutter war. Sie lässt Sie wissen,
            dass es eines ihrer Lieblingsbücher war.
         

          

         Ich las diesen Brief mit schweigender Verwunderung. Mein Vater hatte meine Erziehung finanziert! Welch seltsame und überraschende
            Wendungen das Leben doch oft bereithielt! Obwohl ich meinen Vater niemals wirklich kennenlernen würde, schuldete ich ihm doch
            viel und würde ihm immer dankbar sein.
         

         Zum ersten Mal in meinem Leben verspürte ich auch ein Gefühl des Friedens, was die Umstände meiner Geburt betraf. Mein Vater
            hatte geschrieben, dass er meine Mutter bis zum Wahnsinn geliebt hatte, und das war mir ein großer Trost. Hatte ich nicht
            die gleiche flammende und verbotene Leidenschaft empfunden, die meine Mutter und meinen Vater zusammengebracht hatte? Ihnen
            zumindest konnte ich vergeben, wenn ich auch immer noch darum rang, mir selbst zu verzeihen.
         

         Ich war so sehr in diese Gedanken versunken, dass ich beinahe vergaß, mir den anderen Gegenstand anzusehen, den das Päckchen
            noch enthalten hatte. Ich entfernte das Packpapier, in das er eingeschlagen war und fand ein schmales Büchlein mit billigem
            Einband, das auf dem Vorsatzblatt die Unterschrift meiner Mutter trug. Ich schnappte erstaunt nach Luft.
         

         Es waren die Sonette William Shakespeares.

      

   
      
         

         
            [Menü]
            

         

         
            |519|EPILOG
            

         

         Wir schreiben nun den Sommer 1897, und beinahe sieben Jahre sind seit den Ereignissen vergangen, von denen ich hier berichtet
            habe. Es ist Zeit, meine Geschichte zu einem Ende zu bringen, Zeit, dieses Tagebuch ein für alle Mal in sein ewiges Versteck
            zu tragen.
         

         Unser lieber Sohn, der acht Monate nach unserer Rückkehr aus Transsilvanien geboren wurde, hat gerade seinen sechsten Geburtstag
            gefeiert. Wir haben ihm den Namen Quincey John Abraham Harker gegeben, zu Ehren all der Männer, die uns vor vielen Jahren
            bei unseren gefährlichen Abenteuern treu zur Seite standen – aber sein Rufname ist Quincey. Lord Godalming und Dr. Seward
            sind nun beide glücklich mit reizenden jungen Frauen verheiratet, und Dr. van Helsings Korrespondenz können wir entnehmen,
            dass er so kauzig und energiegeladen ist wie eh und je.
         

         Ich denke oft und voller Zuneigung an Lucy und ihre Mutter. Jeden Sommer reisen Jonathan und ich nach London und schmücken
            ihre Gräber in Hampstead mit frischen Blumen.
         

         Mein Mann und ich lieben einander mit jedem Tag mehr. Jonathan widmet sich hingebungsvoll seiner Arbeit. Er ist vor all den
            Jahren in bester körperlicher Verfassung von unserer Reise nach Transsilvanien zurückgekehrt, und er hat sich inzwischen als
            Rechtsanwalt größten Respekt erworben. Gleichzeitig habe ich, von ihm ermutigt, auch meine Flügel ausgebreitet. Ich bin sehr
            aktiv in unserer Gemeinde. Ich gebe Klavier- und Tanzunterricht. Ich bin Mitglied verschiedener |520|wohltätiger Damenvereinigungen. Gelegentlich schreibe ich Artikel für die Lokalzeitung. All diese Betätigungen sind für mich
            eine Erfüllung, und sie machen mich glücklich.
         

         Bisher war meinem Mann und mir kein weiterer Kindersegen vergönnt, aber wir hoffen, dass sich das bald ändern wird. Unser
            Sohn Quincey ist ein braver Bursche: freundlich, neugierig und bemerkenswert intelligent. Er scheint stärker und gescheiter
            zu sein als andere Kinder seines Alters, aber vielleicht ist das nur ein mütterliches Vorurteil. Wie seine Eltern findet auch
            er größtes Vergnügen am Lesen, und selbst in seinem zarten Alter zeigt er bereits eine ausgeprägte Begabung für Musik und
            Kunst. Sein Haar ist sehr dunkel und glänzend, dunkler als das von Jonathan und mir, und er hat tiefdunkelblaue Augen, die
            er wohl von Jonathans Mutter geerbt hat. Manchmal jedoch, wenn ich in diese tiefen blauen Augen schaue, meine ich jemand anderen
            darin zu erkennen … Aber ich weiß, dass das unmöglich sein kann …
         

         Unsere Abende verbringen wir mit Quincey, musizieren, lesen einander laut aus Büchern zu jedem Thema unter der Sonne vor,
            sprechen Gedichte. In den Stunden, die ich mit Jonathan allein verbringe, ist unsere intime Vertrautheit zu einer wunderbaren
            Erfüllung herangeblüht.
         

         »Ich bin der glücklichste Mann Englands«, meinte Jonathan letzte Nacht, als er mich in die Arme schloss. »Ich habe alles,
            was sich ein Mensch nur wünschen könnte.«
         

         Ich erwiderte dieses Gefühl mit zutiefst empfundener Aufrichtigkeit.

         Ich liebe Jonathan von ganzem Herzen. Er ist mein Seelenfreund. Wie wunderbar tröstlich ist es doch, mit jemandem zusammen
            zu sein, wenn alles ruhig und vernünftig zugeht! Ich bin zufrieden und sehr dankbar für alles, was ich habe.
         

         Gleichzeitig kann ich dennoch nicht umhin, ab und zu einen Blick zurückzuwerfen. Ich kann mich der Frage nicht erwehren: War
            es falsch, Dracula zu lieben? Ich weiß es nicht. Aber es ist einmal geschehen, und ich kann nichts daran ändern. |521|Ich kann nur in Erinnerung behalten, was damals war, und verstehen, dass es nicht hat sollen sein … Und ich kann versuchen,
            meine Lehren daraus zu ziehen. Manche Beziehungen, ganz gleich wie wirklich und lebendig sie sind, sind zu extrem, zu gefährlich,
            zu aufreibend, als dass sie überleben könnten.
         

         Gelegentlich träume ich – gegen meinen Willen – noch von ihm. Es sind erotische Träume, in denen Dracula im Schlaf zu mir
            kommt und mich liebt. Ich spüre seine Gegenwart in jedem Staubkörnchen und jedem Nebelstreif, der aufzieht. Bei den merkwürdigsten
            Anlässen zucke ich zusammen, weil ich meine, Draculas Antlitz in einer Menschenmenge gesehen zu haben. Ich kann mich des Gefühls
            nicht erwehren, dass er immer noch existiert, dass er irgendwo da draußen ist und über mich wacht. Aber ich weiß, dass auch
            das unmöglich sein kann …
         

         Eines glaube ich jedoch: Ganz gleich, welches Schicksal einem Menschen beschieden sein mag, so hatte doch mein Leben, bis
            ich ihm begegnete, eine bestimmte Richtung und hat sich dann radikal und wunderbar in eine völlig andere bewegt, und nun –
            da er fort ist – bewegt es sich wieder in eine andere. Alle drei Versionen von mir (vor ihm, mit ihm und nach ihm) sind völlig
            unterschiedlich, einander so unähnlich, wie sich die Wurzel einer Pflanze von deren Blüte unterscheidet, wenn ein Saatkorn
            einmal in die Erde gesenkt ist. Sollten alle Tage und Nächte der Welt enden, so beharre ich doch darauf, dass es uns bestimmt
            war, einander zu treffen und zu lieben und den Schmerz dieser gewalttätigen Trennung zu erfahren.
         

         Ich werde ihn immer lieben. Ich werde ihn niemals vergessen. Er hat mich auf immer verändert, und dafür werde ich ihm ewig
            dankbar sein. Mein Leben ist mit unendlicher süßer Wonne angefüllt, weil ich ihn kannte und weil er mich gehen ließ. Mein
            Leben gehört jetzt mir, und ich weiß, dass es besser so ist.
         

      

   
      
         

         
            [Menü]
            

         

         
            |523|Zu skandalös, um aufgezeichnet zu werden
            

         

         Interview mit Syrie James 

          

         Was hat Sie dazu inspiriert, Dracula, my love zu schreiben? 

         Ich mag Bram Stokers brillanten Roman sehr, genauso wie die unvergesslichen Romangestalten, die er geschaffen hat. Und doch
            war ich mit dieser Geschichte nicht ganz zufrieden. Sein Dracula – eine der ersten literarischen Beschreibungen eines Vampirs
            – ist ein böser, grausiger, alter Mann, über den beständig diskutiert wird und den alle fürchten, der aber nach den ersten
            paar Kapiteln im Buch kaum noch auftaucht. Die beiden Frauengestalten im Roman sind reizend, feminin und gleichzeitig merkwürdig
            geschlechtslos, und ihre geheimnisumwitterten Begegnungen mit Dracula finden beinahe ausschließlich hinter den Kulissen statt.
            Über Minas Vorleben und die Brautwerbung wissen wir so gut wie gar nichts. Es gibt nur einen einzigen vagen Hinweis darauf,
            dass sie ihre Eltern nicht kannte und dass sie und Lucy eng befreundet sind. Es werden Theorien über Draculas Herkunft vorgebracht,
            aber nie hören wir von Dracula selbst die wahre Geschichte.
         

         Das Buch lässt auch viele Fragen offen. Wer ist dieser Dracula? Wie hat er seine unheimlichen Kräfte bekommen? Wer sind die drei Vampirfrauen auf seiner Burg und was machen
            sie da? Warum wählt Dracula Whitby als den Hafen für die Einreise nach England aus, da doch Purfleet sein eigentliches Ziel
            ist? Nachdem er Lucy in Whitby getroffen hat, warum sucht er sie dann im fernen London, einer Stadt »mit vielen Millionen
            Menschen«, erneut auf? Warum zerfällt Lucys |524|Leichnam nicht zu Staub, nachdem sie getötet wurde? Und warum wird Mina zur Beute Draculas?
         

         Dass Draculas Wohnsitz in Purfleet unmittelbar neben dem Irrenasyl von Dr. Seward liegt, kommt der Geschichte außerordentlich
            gelegen, wird aber nie erklärt. Wenn Dracula sich tagsüber wie ein normaler Mensch bewegen kann, warum muss er dann die gesamte
            Rückreise nach Transsilvanien in einer Holzkiste verbringen? Stirbt er am Schluss wirklich, obwohl seine Angreifer keinen
            Holzpfahl als Waffe verwenden? Warum brauchen Mina und Dr. van Helsing so lange, um zur Burg Dracula zu kommen? Und was ist
            mit der telepathischen Verbindung, die entsteht, als Mina Draculas Blut trinkt? Stoker benutzt sie nur, um uns Minas wiederholte,
            unter Hypnose enthüllten Botschaften von »klatschenden Wellen« zu übermitteln. Warum sprechen Mina und Dracula niemals auch
            nur eine Silbe über diese telepathische Verbindung miteinander? Dies schien mir eine verpasste Gelegenheit zu sein. Wie viel
            Spaß würde es machen, überlegte ich, sich die telepathische Brücke zwischen den beiden vorzustellen und zu sehen, wozu sich
            das entwickeln könnte!
         

         Als ich Dracula erneut las, bemerkte ich, dass sich mir hier die wunderbare Gelegenheit bot, die Lücken aufzufüllen, die Stoker gelassen hatte
            – und auf diese Weise auch alle offenen Fragen zu beantworten, alle Ungereimtheiten zu erklären und diesem zeitlosen Werk
            eine völlig neue Perspektive zu geben. Stoker erzählt seinen Roman lediglich mit Hilfe einer Reihe von Briefen, Telegrammen,
            Zeitungsartikeln und Tagebucheinträgen, die ich dramatisieren und zu neuem Leben erwecken konnte. Anstelle von fünf verschiedenen
            Erzählern wollte ich nur eine Erzählerin verwenden. Meine Interpretation der Geschichte wurde immer romantischer. Sie sollte
            ganz aus Minas Blickwinkel erzählt werden, sich zwar eng an den in Stokers Roman präsentierten Fakten orientieren, diese aber
            erweitern, sodass auch die nicht erzählte Geschichte enthalten wäre: der geheime Bericht über Minas leidenschaftliche |525|Liebesaffäre mit Dracula, die sich hinter den Kulissen abspielte und zu skandalös war, um aufgezeichnet zu werden.
         

          

         Dracula, My Love ist sehr romantisch, während es in Bram Stokers Dracula nur wenig bis gar keine Romantik gibt. Wie lassen sich die Hauptpersonen Ihres Romans mit Stokers Romanfiguren vergleichen?
               Worin unterscheiden sie sich? 

         Stokers Mina ist gescheit, stark, logisch, sensibel und gebildet – eine »Frau mit dem Gehirn eines Mannes«, wie es van Helsing
            einmal so ungeschickt formuliert. Ich habe mich bemüht, diese wunderbaren Grundeigenschaften beizubehalten, aber gleichzeitig
            die Figur der Mina ein wenig weiter auszuarbeiten und ihre Entwicklung als Frau aufzuzeigen. Dazu habe ich mich auf zwei Hauptelemente
            konzentriert: das Erfinden und Erkunden ihrer persönlichen Vorgeschichte und ihren inneren Konflikt zwischen der Zuneigung
            und Treue zu ihrem Ehemann und der unbändigen Sehnsucht nach diesem mächtigen Wesen Dracula, zu dem sie sich gegen ihren Willen
            unwiderstehlich hingezogen fühlt.
         

         Ich wollte, dass Dracula eine Hauptfigur und ein romantischer Held würde – das heißt, er konnte nicht Bram Stokers hässlicher,
            selbstsüchtiger, ältlicher Einsiedler bleiben, dessen einziges Lebensziel es zu sein schien, sich vom Blut lebendiger Menschen
            zu ernähren. Andererseits konnte ich ihn mir auch nicht als den aalglatten, aber abgrundtief bösen Charmeur vorstellen, als
            der er so oft in den Filmen porträtiert wurde. Ich stellte mir Graf Dracula nicht nur als ein attraktives, charismatisches
            und hochintelligentes übernatürliches Wesen vor, sondern auch als sympathisch, als einen Mann, der eine andere Erklärung für
            all die schrecklichen Untaten hatte, die man ihm zur Last legte. Als einen Mann, der völlig missverstanden wurde. Als einen
            Mann, der das Geschenk der Unsterblichkeit dazu benutzt hatte, seinen Verstand zu erweitern und seine Begabungen zu pflegen,
            und der alles tun würde, um das Herz der Frau für sich zu gewinnen, die er |526|liebte. Stokers Dracula kann sich einfach in Luft auflösen, wenn er will, sich in eine Fledermaus oder einen Wolf verwandeln
            und um Jahrzehnte jünger erscheinen. Mit diesen Fertigkeiten, überlegte ich mir, würde er sich doch gewiss der Frau, die er
            zu umwerben wünschte, in seiner attraktivsten Gestalt zeigen – genau wie die Vampirfrauen auf seiner Burg (die ja wohl genauso
            alt sind wie er) sich Jonathan als hinreißende Schönheiten präsentieren.
         

          

         Ihre bisherigen Bücher sind von der Kritik hochgelobte Memoiren, die so verfasst sind, als stammten sie aus der Feder von
               Jane Austen und Charlotte Brontë. War es da für Sie etwas vollkommen anderes, einen romantischen Thriller über Vampire zu
               schreiben? 

         Meine letzten beiden Bücher handeln tatsächlich von sehr beliebten Schriftstellerinnen, die wirklich gelebt haben. Doch obwohl
            der neue Roman sich aus einem anderen Roman entwickelt hat, und nicht aus einer wahren Lebensgeschichte, bestehen doch viele
            Ähnlichkeiten zu meinen bisherigen Arbeiten. Alle drei Bücher spielen im England des 19. Jahrhunderts – also an einem Ort,
            der mir nach vielen Jahren Recherche sehr vertraut geworden ist. Alle drei sind leidenschaftliche Liebesgeschichten mit einer
            starken, intelligenten Heldin und einem Mann, den die Umstände zwingen, seine Gefühle für die Frau, die er von ganzem Herzen
            liebt, zu tarnen oder zu unterdrücken, zumindest bis zu einem Schlüsselereignis, bis zum Höhepunkt der Geschichte. Wie bei
            Jane Austen und Charlotte Brontë habe ich mit einer bereits bestehenden Geschichte oder mit einer Ansammlung von Fakten gearbeitet,
            in der es viele Lücken gab, und ich hatte dann das große Vergnügen, diese Geschichte zu neuem Leben zu erwecken, indem ich
            neue Szenen und Dialoge dazuerfand.
         

         Und für Vampire interessiere ich mich schon seit Jahren, seit mein Sohn Ryan mich einmal gebeten hat, an einem Drehbuch mitzuarbeiten,
            in dem auch Vampire vorkamen. |527|Die Vampire von heute sehen phantastisch aus, sind machtvoll, unsterblich und ewig jung. Sie sind die »verbotene Frucht« –
            eine Kombination von Sex und Gefahr, die für viele Menschen ein übermächtiges Aphrodisiakum ist. Ein Vampir, der schon Jahrhunderte
            lang lebt, sollte doch unglaublich gut in allem sein, finden Sie nicht? Besonders im Sex. Vampir-Sex sollte der beste Sex
            sein, den eine Frau je hatte. Denn schließlich hatten die Vampire Hunderte von Jahren Zeit zum Üben.
         

      

   
      
         

         
            
            [Menü]
            

            
         

         Informationen zum Buch
         

         England 1890: Mina ist glücklich verlobt, als sie in ihrem Urlaubsort Whitby ihren Traummann kennenlernt, Herrn Wagner aus
            Salzburg, in den sie sich auf der Stelle verliebt. Herr Wagner sieht gut aus, ist charmant, gebildet, wohlhabend und sexy.
            Selbst als Mina schon mit Jonathan Harker verheiratet ist, kommt sie nicht von dem Fremden los. Es ist eine gefährliche Liebe,
            auf die sie sich da einlässt, denn eines Tages muss sie feststellen, dass Herr Wagner niemand anders ist als der gefürchtete
            Graf Dracula, der ihrem Mann in Transsylvanien so übel mitgespielt hat und den Jonathan und seine Freunde
nun verfolgen.
         

         In ihrem geheimen Tagebuch enthüllt uns Mina Harker, dass in Wahrheit alles viel erregender war, als es Bram Stoker in seinem
            Roman »Dracula« geschildert hat.
         

      

   
      
         

         
            
            [Menü]
            

            
         

         Informationen zur Autorin
         

         SYRIE JAMES wurde in New York geboren und verbrachte, bis auf zwei Jahre in Paris, ihr ganzes Leben in Kalifornien. Sie studierte
            Anglistik und Kommunikationswissenschaft. Ihre Romane schreibt sie aus Liebe zur englischen Literatur des 19. Jahrhunderts.
            Der erste von ihnen, »The Lost Memoirs of Jane Austen« (2008), wurde gleich in mehrere Sprachen übersetzt.
         

         Syrie James ist verheiratet und Mutter von zwei Kindern.

      

   
      
         

         
         
            [Menü]
            

         

         Fußnoten
         

         2

         
            1

            
               Aus Sir Walter Scotts Versepos Marmion, Teil 6, Strophe 17. (Anm. d. Übers.)
               

            

         

         
            2

            
               »Hochzeit in Weiß, dann hast du gut gewählt.

               Hochzeit in Grau, dann ziehst du weit weg.

               Hochzeit in Schwarz, dann sehnst du dich zurück.

               Hochzeit in Rot, dann wünscht du, du wärest tot.

               Hochzeit in Blau, dann bist du stets treu.

               Hochzeit in Perlgrau, dann wird dein Leben ein Wirbel.

               Hochzeit in Grün, dann willst du, dass niemand dich sieht.

               Hochzeit in Gelb, dann schämst du dich deines Mannes.

               Hochzeit in Braun, dann wohnst du vor der Stadt.

               Hochzeit in Rosa, dann wird deine Laune getrübt.

            

         

         3

         
            1

            
               (franz.) »Sprechen Sie Französisch, Fräulein?« – »Ja, Sir, ein wenig.«

            

         

         4

         
            1

            
               Oscar Wilde, Das Bildnis des Dorian Gray, Insel, Frankfurt/M 2006, S. 28.
               

            

         

         11

         
            1

            
               (engl.) leichter Einspänner.

            

         

         
            2

            
               William Shakespeare, Sonett 116, aus: William Shakespeare, Sämtliche Werke, Band 2, S. 836, Hrsg. Anselm Schlösser, Aufbau-Verlag,
                  Berlin und Weimar 1994.
               

            

         

         14

         
            1

            
               Hamlet, 1. Akt, 5. Szene, aus: William Shakespeare, Sämtliche Werke, Band 4, S. 290, Hrsg. Anselm Schlösser, Aufbau-Verlag, Berlin
                  und Weimar 1994.
               

            

         

         15

         
            1

            
               Macbeth, 1. Akt, 4. Szene, aus: William Shakespeare, Sämtliche Werke, Band 4, S. 615, Hrsg. Anselm Schlösser, Aufbau-Verlag, Berlin
                  und Weimar 1994.
               

            

         

         
            2

            
               Macbeth, Ebenda, S. 616.
               

            

         

         
            3

            
               Macbeth, 1. Akt, 5. Szene, Ebenda, S. 619.
               

            

         

         17

         
            1

            
               (franz.) Bis bald. (Anm. d. Übers.)

            

         

         18

         
            1

            
               Adelige unterhalb des Rangs eines Fürsten oder Zaren. (Anm. d. Übers.)

            

         

         23

         
            1

            
               Shakespeare, Sämtliche Werke, Hrsg. Anselm Schlösser, Aufbau Verlag Berlin und Weimar 1994, Band 2, S. 814.

            

         

         24

         
            1

            
               William Shakespeare, Der Sturm, IV. Akt, 1. Szene, Sämtliche Werke, Hrsg. Anselm Schlösser, Aufbau Verlag Berlin und Weimar 1994, Bd. 2, S. 683.
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